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        Für meine Tante Lore. Es gibt so viel, was ich dir gerne erzählen würde!

      

    

  


  
    

  


  
    Prolog


    Sein Gesicht ist das Grauen.


    Er kennt keine Vernunft, die irgendeinem der Unseren verständlich gewesen wäre, kannte sie noch nie und wird sie niemals kennen. Liebe, Freundschaft, Schwüre, Beständigkeit, Familienbande, Zukunft – all das zerstört Er in einem winzigen Augenblick.


    Er erscheint seinen Opfern in einer anderen Gestalt, als Freund und Helfer, sodass sie Ihm ohne weiteres ihr Leben anvertrauen. Denn Er verbirgt sein wahres Äußeres, versteckt die Augen, deren Blick denjenigen, der hineinsieht, in die Nacht zieht.


    Was nützt die Hoffnung, Er möge dich verschonen? Er nimmt willkürlich, Mitleid und Gnade sind ihm fremd. Warum denkst du, er kümmere sich gerade um dich, wenn Er doch in die Gesellschaft der Dämonen gehört? Er ist ihr Freund, Patron und Gott, der sie stärkt. Ihm folgen sie willig bis an das Ende aller Zeiten.


    Doch es gab eine Zeit, da war es anders. Da sehnte Er sich nicht danach, mit seinen Klauen die Träume der Menschen zu nehmen und unseren Untergang heraufzubeschwören.


    Der Tod war nicht immer eine unzerstörbare Regel, kein Schicksal, das jeden von uns einmal ereilen muss. Zwar war Er kein Mensch, nein, aber doch war er einer von uns. Er aß mit uns. Er trank mit uns. Er wandelte beständig an unserer Seite, sprach unsere Sprache. Er atmete dieselbe Luft, die mit jedem Atemzug unsere Lungen füllte.


    Wir lebten mit Ihm. Er war wie wir.


    Aber es kam der Tag, an dem das Band, das uns zusammenhielt, zerriss. Der Tod wurde vom Hass auf uns Menschen erfüllt, nicht nur auf uns, nein, auf alles, was Leben in sich trägt. Er vergaß alles Glück, das es einmal gegeben hatte. Das Bedürfnis, zu vernichten, das Schlagen eines jeden Herzens zu beenden, das Verlangen, uns alle auszulöschen und unsere Seelen zu verbrennen, drohte, Ihn zu verzehren. Viele von uns starben in dieser Zeit, viele blieben einsam zurück, verlassen von ihren Geliebten, die Er genommen hatte. Tränen und Wehklage erfüllten die Welt, doch es gab nichts, was Ihn zur Einsicht bringen konnte.


    Er hatte sich gewandelt, ward niemals mehr so wie zuvor. Warum, frage ich dich? Waren wir erleuchtet worden und hatten erkannt, dass Er keiner der Unseren war? Hatten wir uns in Schrecken von Ihm abgewandt? Oder war Er es, der plötzlich die Grausamkeit unserer Taten erkannte und sich schwor, das Schreckliche zu beenden?


    Nun steht er am Ende eines jeden Pfades, Er wird unser Schicksal sein, völlig gleich, wie sehr wir uns dagegen wehren.


    Doch noch haben wir Zeit. Wenn wir alt und schwach sind, unvorsichtig oder von der Willkürlichkeit der Welt bestraft, erst dann wird Er die meisten von uns holen. Darüber haben wir Gewissheit.


    Einmal aber wird er zu uns zurückkehren, um erneut unsere Luft zu atmen. Er kommt nicht, um uns zu vergeben, er kommt, um uns zu prüfen.


    Nur wenn sich ein Lebender für gut und gerecht genug erweist, die Unschuld der Sterblichen zu beweisen, so wird Er Gnade walten lassen.


    Bis das jedoch geschieht, leiden wir weiter unter der Erbarmungslosigkeit des Todes. Und falls es niemals geschieht… nun, so kann uns nicht einmal der Wanderer erlösen, der Einzige, der Seiner Macht gewachsen wäre. Darum lasst uns warten auf das Ende – oder ist es der Beginn?


    


    Gleich, was es ist - dies hier ist Seine Geschichte.


    


    Nach Foun, dem Geschichtenerzähler. Aus: „Founs Märchensammlung. III: Die Geschichte des Todes“

  


  
    I.Das Ende des Friedens


    Man schrieb das Jahr 247 nach dem Frieden der Völker.


    Es war ein ungewöhnlich heißer Frühlingstag. Der Himmel war völlig wolkenlos und sein strahlendes Blau erweckte die Illusion von Wasser, Fruchtbarkeit und Leben.


    Ein sandiger Wind fegte über die Steppe. Eine Wolke von heißem Staub zog sich, von den Hufen der Pferde aufgewirbelt, hinter dem Tross her, der sich seinen Weg durch die endlos scheinende Ödnis bahnte. Als der Staub sich langsam niederlegte, verdeckte er das restliche Leben, das man hier noch finden konnte. Vertrocknete Sträucher und die letzten Überbleibsel von Gras musterten den Boden wie einen kümmerlichen Flickenteppich, dessen ursprüngliche Farbe darunter nicht mehr zu erkennen war.


    Owen hob die Hand, um seine Augen von der Sonne abzuschirmen, und blinzelte einige Male. Nur mühsam konnte er den weiteren Straßenverlauf im Gegenlicht erkennen, falls man den trockenen, nur gelegentlich mit Pfählen abgesteckten Weg tatsächlich so nennen konnte. Bei guter Witterung sah man weit auf der Steppe, doch heute machten Staub und Sonne es schwer, das Ziel zu erkennen. Die Luft flimmerte und die staubigen Windböen zauberten fremde, tanzende Figuren.


    Die Reise zermürbte Owen, die trockene Hitze beeinträchtigte seine Aufmerksamkeit. Der General konnte es kaum erwarten, die schattenspendenden Mauern Renkreas in der Ferne zu erkennen und zu wissen, dass er endlich angekommen war. Ein Becher Wasser, ein wenig Kühle – mehr wünschte er sich nicht.


    Die weiten Stoffe, die er sich um Gesicht und Hände geschlungen hatte, um den heißen Sand abzuhalten, rieben unangenehm auf seiner Haut. Manchmal fiel es ihm schwer, zu glauben, dass in dieser trostlosen Gegend tatsächlich noch Leben möglich war. Es schien, als seien er und seine Soldaten die einzigen Lebewesen, die seit Langem hier gewesen waren.


    Beinahe verfluchte Owen sich und seinen Bruder, diese Reise beschlossen zu haben. Doch er wusste, dass Arivide, der König, einen Mann hatte senden müssen, der sein vollstes Vertrauen genoss. Wer wäre besser geeignet gewesen als sein einziger Bruder?


    Schon seit Stunden ritt Owen nun durch die Wüste, um seinem Vaterland zu dienen. In regelmäßigen Abständen blickte er zurück. Er kontrollierte, ob die vierzehn Soldaten, die er zu seinem Schutz in den unruhigen Süden mitgenommen hatte, wachsam blieben, und ob die kleinen, stämmigen Pferde mit der Witterung zurechtkamen. Anhand seiner Befunde entschied er, ob eine Rast einzulegen war oder nicht.


    Vor ihm konnte er sehen, wie sich die Landschaft veränderte. Leichte Hügelkuppen schwangen sich über der Ebene auf und wirkten trotz ihrer geringen Größe gar wie Gebirgszüge. Am Verlauf der Pfähle beobachtete Owen, wie sich der Pfad zwischen den Erhebungen der Steppe hindurchschlängelte. Er meinte sogar, hoch oben Vögel kreisen zu sehen. Vielleicht fanden die Soldaten dort Wasser, Menschen, vielleicht auch Seraz, aber gleich, was es war: Das Leben erwartete sie.


    Erneut überprüfte Owen mit einem kurzen Blick seine Männer. Er konnte nur ihre Augen erkennen, denn auch sie schützten ihre Gesichter mit Stoff. Wäre Owens Gesichtsschutz nicht teurer und feiner gewesen, hätte man sie alle für gleichgestellt halten können.


    Noch saßen die Soldaten recht gerade und leicht im Sattel, noch schleiften die Hufe der Pferde nicht zu sehr durch den Staub. Doch der General konnte sehen, dass sie erschöpft waren, oh ja. Er wusste, dass sich keiner seiner Männer beklagen würde, selbst wenn er sie die ganze Nacht hindurch reiten ließe. Sie würden es ertragen, wenn er die nächste Rast aufschob. Was sollte es auch nützen, hier zu pausieren, Staub und Wind ausgesetzt, wenn in naher Ferne die schattigen Hügel lockten?


    Kurz begegnete Owen dem Blick einer seiner Männer.


    Davis war jung, eigentlich zu jung, um das Amt eines Leutnants zu bekleiden. Doch er hatte Talent, wie Owen schon früh erkannt hatte, und sein Vater war Arivides erster Minister. Seine militärische Laufbahn war vorherbestimmt gewesen, seine Beförderung nur eine Frage der Zeit. Dennoch war Owen sicher, dass der Junge sie verdient hatte. Er hätte Davis niemals im Rang aufsteigen lassen, wenn er ihn nicht für klug, ausdauernd und stark genug gehalten hätte, die Verantwortung zu tragen, Beziehungen hin oder her.


    Der junge Mann bemerkte, wie der Blick seines Vorgesetzten auf ihm lastete. Seine eisgrauen Augen trafen auf Owens und der General meinte, ein Lächeln unter dem Stoff zu erkennen.


    Die beiden verband mehr, als es zwischen General und Leutnant normalerweise üblich war. Seit seinem neunten Lebensjahr war Davis Owens Schüler. Owen hatte ihm nicht nur selbst beigebracht, wie man ritt oder das Schwert führte. Er war es auch gewesen, der ihn am Hof integriert hatte, der ihn das erste Mal zur Kaserne geführt und ihm sein erstes Pferd geschenkt hatte. Hätte Owen einen Sohn gehabt, so hätte er sich nicht besser um ihn kümmern können.


    Ein Blick nach vorne zeigte Owen, wie nah die Hügel bereits gekommen waren. Innerlich atmete er auf. So, wie seine Soldaten vor ihm stets bemüht waren, wach und ausgeruht zu wirken, so war er ausnahmslos aufmerksam, vorausschauend und überlegen. Dass er nicht mehr der Jüngste war, war ihm bewusst. Doch solange es ihm gelang, sich Erschöpfung und Müdigkeit niemals anmerken zu lassen, meinte er, dieselben Leistungen erbringen zu können wie jeder junge Soldat auch.


    Langsam kräuselte sich das Steppenmeer auch um den Pfad herum. Owen beschlich das unangenehme Gefühl, ein Ertrinkender zu sein, alleine im weiten Ozean, nur die ledernen Zügel in der Hand, während der Wind um ihn herum immer höhere Wellen auftürmte. Für einen kurzen Augenblick presste er Daumen und Zeigefinger gegen die geschlossenen Augen und atmete tief durch.


    Die trockene Hitze, der Staub und sein Auftrag hatten ihn wieder.


    Endlos wie zuvor die Ebene zogen sich die Hügel am Pfad entlang. Je höher sie wurden, desto weniger Staub erreichte das Tal zwischen ihnen, durch das sich der Weg zog. Wenn Owen den Kopf in den Nacken legte, konnte er sehen, wie der sandige Wind über die Hügelkuppen pfiff. Nur selten wurden der General und seine Männer davon beeinträchtigt.


    Nicht mehr weit, dachte Owen bei sich, nicht mehr weit, dann werden wir rasten.


    Vor sich sah er die Vögel, schwarze Silhouetten, die auf den Böen tanzten. Dort haben wir unser Ziel erreicht.


    Tatsächlich würden die Männer dort ihr Ziel erreicht haben. Sie wussten nur noch nicht welches.


    Plötzlich wehte der Wind wieder, auch hier unten, im Tal zwischen den Hügeln. Schützend hob Owen die Hand vor die Augen. Zwischen den Fingern hindurch konnte er ausmachen, wie der Weg eine Kurve durch die Hügel beschrieb. Hier in der Wildnis, wo Pfad und Weite sich glichen wie ein Ei dem anderen, konnte es gefährlich sein, den Weg zu verlieren. Würde er seine Männer in ein falsches Tal führen, konnte es Stunden dauern, bis sie auf die richtige Route zurückfänden.


    Mit einem leichten Druck seiner Fersen lenkte er sein Pferd auf den nächsten Pfahl zu, der den Pfad absteckte. Seine Soldaten ritten im entgegenkommenden Wind nun näher bei ihm, um ihn nicht zu verlieren. Beinahe wunderte Owen sich, wie er den Weg hatte erkennen können. Der Staub verdeckte nun alles, woran er sich hätte orientieren können. Er ritt in einer Mauer aus Hitze und gelbem Dreck, hörte im Heulen des Windes nicht einmal mehr den schleppenden Hufschlag der Pferde.


    Tief über den Pferdehals gebückt trieb er das nervöse Tier weiter vorwärts. Hier, inmitten der Luftströmung, konnten sie nicht bleiben. Sollten sie den Weg verlieren, dann war es eben so.


    Blind ließ er das scheuende Pferd laufen. Innerlich verfluchte er Weze, den Fürsten, dem es einen Besuch abzustatten galt. Hätte Weze die Sicherheit in seiner Provinz weiter garantieren können, säße Owen nun Zuhause mit seiner Tochter zu Tisch und nicht in brennend heißen Böen und mit von Staub verkrusteten Wimpern auf einem unruhigen Pferderücken.


    Doch mit einem Mal flaute der Wind so schnell ab, wie er gekommen war. Das letzte bisschen Staub wirbelte Owen entgegen, dann war es vorbei.


    Er rieb sich den Sand aus den Augen und sah sich vorsichtig um. Ein einziger Blick auf die Raben im Himmel genügte, um ihn wissen zu lassen, dass er sein Ziel erreicht hatte. Im gleichen Augenblick merkte er jedoch, dass er sich geirrt hatte. Er hatte erwartet, eine Oase der Ruhe zu finden, einen Stützpunkt der Zivilisation. Das war falsch. Leben, Schutz - das würde er hier nicht finden.


    Vor ihm und seinen verblüfften Männern erstreckten sich die Umrisse einer Siedlung.


    Wie erstarrt ließ Owen den Blick über vom Staub vergilbte Häuser streifen, deren Wände einmal satte Farben getragen haben mussten. Die Dächer waren mit kleinen Ziegeln bedeckt gewesen, von denen nun unzählige über die Hügelränder der Steppe verteilt waren, vom Winde davongetragen. Am Rande der Siedlung konnte Owen umzäunte Gärten ausmachen. Er fragte sich, wie man in dieser trostlosen Gegend je etwas hatte anbauen können, doch die breiten Mäste, von denen die kleinen Felder umgeben waren, wiesen auf Schutzvorrichtungen hin, die den Staub hätten abhalten können.


    Trotzig stemmten sich die Häuser gegen die Witterungen. Die meisten von ihnen schienen noch intakt zu sein. Auf den ersten Blick sah Owen nur zwei oder drei, die völlig zerstört und in Einzelteile zusammengestürzt waren.


    Der Pfad, der sich in dem Dorf verlor, wurde von ineinander verwachsenen Häusern ummauert und war kaum breit genug, um zwei Reiter nebeneinander Platz zu geben. Ein sanfter Sog schien von der schmalen Straße auszugehen. Der Weg wirkte wie der Mund der Häuser, die blinden Fenster wie schwarze Augen, der Wind, der leise durch das Dorf blies, wie der Atem eines Ungeheuers.


    Etwas Geisterhaftes ging von dem verlassenen Ort aus. Obgleich am Himmel die Vögel kreisten und krächzten, schien es Owen doch, als wäre er noch nie an einem stilleren Fleck gewesen. Das Knarren einer geöffneten Türe aus fein geschnitztem Holz in einer sanften Böe erschien ihm ungewöhnlich laut.


    Er hatte sein Pferd angehalten und hinter ihm waren auch seine Soldaten zum Stehen gekommen. Der Anblick des Dorfes erschütterte sie nicht minder als ihn.


    Mit trockenem Mund schnalzte Owen leise, um sein Pferd wieder anzutreiben. Langsam trug es ihn auf das Geisterdorf zu und er warf einen Blick zurück zu seinen Männern. Unter den Mundschutzen konnte er ihre Gesichter nicht erkennen, doch was er in ihren Augen las, zeigte ihm nur zu gut, was ihnen gerade wohl durch die Köpfe gehen mochte. „Weiter“, rief er ihnen zu. Dennoch dauerte es einen Moment, bis der Erste seinem Pferd die Sporen gab und ihm folgte.


    Während die Männer ihm in gemäßigtem Tempo nachkamen, hatte Owen den Weg durch die Häuser bereits erreicht. Von dem überraschenden Auftauchen des Dorfes wachgerüttelt, meinte er, alles viel klarer und schärfer zu erkennen. Die Wände, die ihn an beiden Seiten zu beengen schienen, wirkten lebendig. Beinahe bildete er sich ein, einen Puls unter dem Putz schlagen zu sehen.


    Ein Rabe ließ sich auf dem Vordach eines der Häuser nieder. Mit schiefgelegtem Kopf blickte er auf Owen herab, der ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete. Dieses Tier, das er vor wenigen Augenblicken noch für ein gutes Omen gehalten hatte, war mit seinen Brüdern und Schwestern das Einzige, was hier noch lebte. Vielleicht würde er noch ein paar Ratten und Mäuse finden, oder auch anderes Ungeziefer. Aber Leben, so wie er es erwartet hatte?


    Unruhig ließ Owen den Blick hin und her schweifen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Jede kleinste Bewegung ließ ihn zusammenschrecken.


    Er konnte sich nicht erklären, was um alles in der Welt hier nur geschehen sein mochte. Doch eines war klar: Der Auftrag, mit dem sein Bruder ihn bedacht hatte, war brisanter als zuerst angenommen. Hier in der Provinz Yakrea, einer der sechs Provinzen seines Heimatlandes Kiranien, ging etwas vor sich. Und was es auch sein mochte, es gefiel Owen ganz und gar nicht. Ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem Mund aus, als er auf einer der Türen an seiner Seite ein eingeschnitztes Siegel entdeckte und erkannte. Ein dreiköpfiger Phoenix mit mächtigen, zu beiden Seiten ausgebreiteten Flügeln. Das Wappen der Seraz.


    Die Seraz waren eine Minderheit friedliebender Gelehrter, die sich vor mehreren Jahrzehnten hier in Yakrea, im Süden Kiraniens, niedergelassen hatten. Owens Vater, der damalige König Kiraniens, hatte sie unter den Schutz des Fürsten Weze gestellt, der sich so sehr damit brüstete, in seiner Provinz ohne Hilfe des Hofes für Ordnung sorgen zu können. Es galt, den Seraz zwar eine Bleibe zu geben, doch das machte sie nicht zu gern gesehenen Nachbarn. Hier im Süden war es schwer, der Steppe etwas abzutrotzen. Die Seraz waren auf sich allein gestellt.


    Arivide, Owens Bruder und der jetzige König, war den Seraz hingegen freundlich gesinnt. Er respektierte sie für das, was sie waren, bewunderte sie sogar für ihr Wissen.


    Trotz ihrer enormen Ähnlichkeit zu den Menschen endeten die Gemeinsamkeiten unter der Haut. Böse Zungen behaupteten, das Geschlecht der Seraz sei eine Vermischung der unterschiedlichsten Rassen, die alle längst von der Welt verschwunden waren. So konnte das Volk leicht seine Meinung beibehalten: Die Seraz waren falsch hier. Und sie sollten weg.


    Am Hofe wusste man von dieser Einstellung. Zu Unruhen aber war es bisher niemals gekommen.


    Dass vor weniger als zwei Wochen ein Bote Wezes den König erreicht hatte, der von blutigen Aufständen der Seraz berichtete, hatte Arivide und den Königsrat zutiefst schockiert. Weze war jedoch niemand, dem es gelungen war, Bande am Hof zu knüpfen, das hatten seine Arroganz und seine Falschheit verhindert. So hatte Arivide die Schuld zuerst nicht bei den Seraz selbst, sondern bei dem Fürsten gesucht.


    Offiziell war Owen hier, um die Lage in Yakrea einzuschätzen und einen klaren Bericht bei Hofe vorzulegen. Doch das verlassene Dorf, das er nun vorfand, bekräftigte ihn im Glauben, dass er und sein Bruder sich nicht geirrt hatten: Vielleicht war Weze das Problem, der Mann, der beide Brüder von jeher mit Abscheu erfüllt hatte.


    Owen schauderte, als er die heruntergekommenen Häuser betrachtete, die an ihm vorüberzogen. Laut klackerten die Hufe der Pferde auf dem Weg. Ihn befiel der Gedanke, in ein paar Jahren könne ganz Kiranien so aussehen. Zwar war der Konflikt zwischen den Seraz und dem Volk Kiraniens an sich nicht existenzbedrohend, völlig gleich, als was sich die von Wezes Boten geschilderten „Unruhen“ auch herausstellen mochten. Aber es war ein Konflikt, ja, und ein Konflikt genügte, um das schwächelnde Kiranien in die Knie zu zwingen.


    Die anhaltende Dürre hatte dem Land nicht gut getan. Wenn die Sonne Unglück von oben brachte, wie sollte das Volk dann das Unglück von innen heraus verkraften? Und was viel wichtiger war – welche Reaktionen würde ein schwaches Kiranien nach außen hin hervorrufen?


    Noch genoss das Land den Ruf einer starken Seemacht, die sich in vielen Kriegen behauptet hatte. Doch diese Tage des Ruhms lagen lange zurück. Dass ein langer Frieden ein Land schwächen konnte, hatte Owen zwar viele Jahre lang nicht verstehen können. Die Zeit jedoch hatte ihm gezeigt, dass es stimmte, zumindest was Kiranien betraf. Die vergangenen Niederlagen der Nachbarländer Sonlek, Ekarien und Selamdres im Kampf gegen das Königreich hatten sie nicht freundlich gestimmt. Selamdres, ein wahres Ungeheuer, würde in seinem Expansionswahn vor Kiranien nicht haltmachen, wenn sich ein Angriffspunkt bot.


    Der Frieden der Völker war schon vor langer Zeit gescheitert. Seit Jahrzehnten herrschte Krieg, irgendwo, irgendwann, doch beständig.


    Es war schwer für Kiranien, in diesen bewegten Zeiten neutral und unversehrt zu bleiben. Bislang hatte es sich aus den Konflikten heraushalten können. Aber es war schon immer schwierig gewesen, die eigene Neutralität in Zeiten der Schwäche aufrecht zu bewahren.


    Derart düstere Gedanken beschäftigten Owen, als er durch das verlassene Dorf ritt. Und obwohl er nach wie vor meinte, seine Sinne wären seltsam geschärft, bemerkte er nicht, dass sich hier doch mehr Leben verbarg, als er auf den ersten Blick glauben mochte.


    So war er ganz in das sorgsam verlegte Pflaster des Weges vertieft, das unter dem Staub kaum zu erkennen war, als der erste Pfeil durch die Luft sirrte. Seine Hand zuckte instinktiv zum Schwert, als er das vertraute Geräusch vernahm, doch es war bereits zu spät.


    Ein Röcheln drang aus der Kehle des Soldaten hinter ihm. Der Mann neben dem Getroffenen griff noch nach ihm, konnte ihn jedoch nicht mehr halten. Die Hände um den Schaft geklammert, der aus seinem Hals ragte, rutschte der Soldat aus dem Sattel. Mit einem dumpfen Laut fiel er zu Boden, wo sich langsam eine dunkle Lache ausbreitete.


    Dann ging alles ganz schnell.


    Wiehernd scheute das plötzlich reiterlose Pferd. Völlig verstört preschte es an Owen vorbei, so nah, dass er die verdrehten, weißen Augen des Tieres klar erkennen konnte. Nur mit Mühe konnte er sein eigenes Pferd ruhighalten, während das Schwert wie von selbst aus der Scheide glitt. „In Deckung!“, brüllte er und warf sich aus dem Sattel. Doch im gleichen Augenblick wusste er: Es gab keine Deckung. Nicht hier, eingekesselt zwischen Häusern, geblendet von der Sonne, mit schwachen Gliedern und Lungen voller Staub.


    Das Sirren erklang erneut, ein Mal, zwei Mal.


    Ein Zucken ging durch den Körper seines Pferdes und ein schrilles Wiehern brach aus dem Tier hervor. Gerade noch rechtzeitig sprang Owen zurück, ehe es wild ausschlagend zu Boden stürzte. Ein Pfeil hatte sich in den Hals des Tieres gebohrt, ein anderer in die Schulter.


    Im Bruchteil einer Sekunde konnte Owen die Schatten von Männern ausmachen, die sich auf einem der Hausdächer aufgerichtet hatten, Pfeil und Bogen schussbereit in der Hand.


    Seine Soldaten reagierten schneller als er selbst. Bevor er sich zu Boden werfen konnte, um den nächsten Schüssen zu entgehen, hatte einer von ihnen sein Pferd direkt vor ihm in die Schussbahn getrieben. Es war der Eid, den sie dem General geschworen hatten: Sie würden ihn mit ihrem Leben schützen.


    Der Mann schrie vor Schmerz auf, als sich ein Pfeil in seine rechte Schulter bohrte, zwei weitere verfehlten ihn knapp.


    Du musst auf das Dach!, schrie eine Stimme in Owens Kopf. Wer auch immer diese Männer sind, sie schießen dich und deine Soldaten ab wie Freiwild. Töte sie, bevor sie dich töten!


    Die Luft war erfüllt vom Wiehern der Pferde, dem Schlagen von Hufen auf Stein und dem Sirren der Pfeile. Sechs Schützen, zählte Owen. Sieben. Acht. Und es gibt keinen Schutz.


    Mit einer schnellen Bewegung zerrte Owen den Soldaten, der ihn mit seinem Körper geschützt hatte, vom Pferd. „Schützt die Verletzten!“, schrie er. „Zieht euch zurück in die Häuser! Kümmert euch nicht um die Pferde!“


    Er warf den verletzten Soldaten in die Arme eines anderen. Mit den vermummten Gesichtern sahen sie alle gleich aus, doch für einen kurzen Moment streifte sein Blick den des Verletzten, als dieser hastig weggeschleppt wurde. Die eisgrauen, schmerzerfüllten Augen brannten sich in sein Gehirn. Für einen Augenblick meinte er, sein Herz bliebe stehen.


    Kalte Wut ergriff ihn. Er würde diese Hundesöhne dafür büßen lassen, den Jungen verletzt zu haben.


    Geduckt rannte er auf das Haus zu, auf dem die Schützen standen, das Schwert fest umklammert. Behende wich er den wirbelnden Hufen seines verletzten Pferdes aus, das sich vor Schmerzen am Boden wand. Er ignorierte die warnenden Rufe eines Soldaten und achtete nicht auf das erneute Sirren. Funken sprühend schlugen die Pfeile links und rechts von ihm auf dem Pflaster auf, doch wie durch ein Wunder blieb der General selbst unversehrt.


    Er verschwendete keine Zeit damit, an der bröckeligen Fassade des Hauses nach Halt zu suchen. Wie wild schlug er mit dem Schwertknauf auf die Tür ein, immer wieder, bis sie endlich einen Spalt weit aufsprang. Er keuchte bereits vor Anstrengung, als er das Holz mit einem harten Tritt völlig aus den Angeln hob, aber das spielte keine Rolle. Sein Zorn gab ihm Kraft.


    Wie ein Berserker rannte er in das halbdunkle Haus. Ein feiner Lichtstrahl am anderen Ende des einzigen Raumes ließ ihn die Falltür entdecken, die nach oben aufs Dach führte. Gleich hab ich euch, ihr Schweine!


    Von Zorn und Genugtuung berauscht wandte er sich dem Krieger zu, der sich ihm in den Weg stellte. Der vermummte Mann mochte jung sein, vermutlich beinahe noch ein Kind, aber das war Owen egal. Im Schatten hatte der Junge gewartet, um seinen Kameraden Deckung zu geben. Offensichtlich hatten es die Schützen auf dem Dach nicht für nötig gehalten, ihren Rücken mit einem wahren Krieger zu schützen. Umso besser.


    Zwei kräftige Hiebe von Owen genügten. Das Schwert des Jungen flog quer durch den Raum. Der General sah noch den Schrecken in den Augen des Feindes, ehe sich die Klinge in sein Gesicht bohrte.


    Mit einem Fußtritt stieß Owen die Leiche zu Boden. Sein Schwert aus dem Toten reißend, stürmte er auf die Leiter zu. Die Sprossen knarrten gefährlich unter seinen schweren Stiefeln, sein Herz schlug ihm hart gegen die Rippen.


    Die Falltür über ihm war blockiert. Die Schützen mussten etwas Schweres darauf gewuchtet haben, um ihn von sich fernzuhalten. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen das Holz. Doch außer einem leichten Zittern der Falltür geschah nichts.


    Er setzte gerade die Hände neu an, als er ein Geräusch hinter sich hörte. Blitzschnell fuhr er herum und wäre beinahe von der Leiter gestürzt.


    In eine Wolke aus Staub gehüllt, war ein Fremder in das Haus eingedrungen, die Waffe hoch erhoben. Stahl klirrte, als Owen den Schlag parierte. Mit einem zornigen Schrei sprang der General von der Leiter herab und hieb nach dem Gegner. Nur knapp verfehlte er den vermummten Mann.


    Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, setzte Owen ihm nach. Wie ein Rasender schlug er auf den Fremden ein, wieder und immer wieder. Es war ihm egal, ob seine Schläge klug platziert waren oder nicht: Für ihn zählte nur noch rohe Gewalt. Sein Blut pulsierte in den Ohren, sein Atem ging schwer. Er nahm kaum mehr etwas wahr, keine Geräusche, keine Gerüche, nicht einmal mehr die Hitze. Alles, was zählte, war der Kampf – und der Sieg.


    In sich fühlte Owen Kraft, mehr Kraft, als er zu besitzen geglaubt hatte, und eine ohnmächtige Wut. Wut auf diesen Mann, Wut auf sich selbst, dass er zu schwach war, um auf das Dach zu gelangen, Wut auf Weze, der verdammt noch mal keine Ordnung halten konnte in seiner Provinz. Wäre er selbst der Fürst hier, unter ihm wäre so etwas nie passiert, oh nein. Überfall am helllichten Tag? Nicht bei ihm!


    Sein Gegner stieß einen gedämpften Schrei aus, als Owen ihm das Schwert in den Arm schlug. Bevor der Fremde wusste, was ihm geschah, rammte ihm der General die Klinge in die Brust. Mit einem leisen Röcheln sank der Angreifer zu Boden.


    Schwer atmend wischte sich Owen den Schweiß von der Stirn. In der Hitze verschleierten ihm weiße Flecken den Blick. Wild tanzten die hellen Punkte vor seinen Augen und er musste sich einen Moment an der Leiter festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Kaum hatte der Schwindel sich gelegt, da kehrten auch seine Sinne zurück.


    Kampfgeräusche drangen durch die verdreckten Fenster ins Haus hinein. Silhouetten wirbelten durch das Licht und das Klirren von Metall klang durch die Hitze. Owen atmete einmal tief durch, sog die staubige Luft ein, bis sich sein Herzschlag beruhigt hatte. Dann stieg er über die beiden Leichen der Fremden, des Mannes und Jungen, und trat nach draußen.


    Er zögerte keine Sekunde, sich in das Getümmel zu werfen. Erneut war es nichts weiter als sein Zorn, der ihm die Kraft gab, sich auf den nächstbesten Fremden zu stürzen. Noch immer hörte er das Sirren der Pfeile, sogar im Kampflärm, doch es war seltener geworden. Die Schützen wollten nicht riskieren, ihre Mitstreiter zu verletzen.


    Es dauerte einen Augenblick, bis Owen begriff, dass sie eingepfercht waren. Die Schützen auf dem Dach und Krieger an beiden Seiten der Kiranier. Weze würde Einiges zu erklären haben, sollte Owen hier lebend herauskommen!


    Vom Staub völlig geblendet, ließ Owen sein Schwert immer und immer wieder auf die Angreifer niedersausen, die es wagten, ihm zu nahe zu kommen. Die Feinde hatten das Haus bereits erreicht, in dem er sich befunden hatte, noch bevor er es verlassen hatte. Sicherlich hatten seine Soldaten versucht, den Eingang zu schützen, ihn zu schützen, doch sie hatten ihre Stellung angesichts der Übermacht der Gegner nicht halten können. Und Owen hatte es in seiner Wut nicht einmal bemerkt. Nun fand er sich eingekesselt zwischen Fremden, völlig allein, ohne jegliche Hoffnung auf Unterstützung.


    Owen war klar: Die Gegner, denen sie sich stellten, waren keine ausgebildeten Krieger. Wären sie es gewesen, wäre er, alleine inmitten einer wahren Horde dieser Männer, bereits tot. Aber so hätte es jeder seiner eigenen Soldaten mit gleich zwei Fremden auf einmal aufnehmen können. Die Hitze und die Erschöpfung jedoch machten seinen Männern ebenso zu schaffen wie ihm selbst. Und die Angreifer waren einfach überall.


    Keuchend schlug Owen um sich. Halb blind und vom Kampfeslärm betäubt, hatte er schon bald die Orientierung verloren. Kämpfte er sich zu seinen Soldaten hindurch oder bewegte er sich in die falsche Richtung? Er konnte nichts sehen, die Augen kaum offenhalten. Es fiel ihm immer schwerer, die Attacken der Männer zu parieren. Oft war es nur ein Blitzen im Sonnenlicht, das ihn aufmerksam werden ließ auf einen Schwertstreich, der womöglich sein Ende bedeutet hätte. Sehen konnte er fast nichts mehr. Die Angreifer verschwammen endgültig zu einer braunen Masse. Plötzlich waren es keine einzelnen Männer mehr, keine Arme, keine Gesichter, keine Leiber – nur noch eine pulsierende Wand, auf die er einstach und einschlug.


    Der Schweiß brannte in seinen Augen und die Muskeln in seinen Armen schmerzten höllisch. Der Mundschutz reizte sein Gesicht und erschwerte ihm das Luftholen, doch obwohl er körperlich am Ende war, hielt sein Wille ihn am Leben.


    Immer, wenn einer der Fremden einen Schrei ausstieß, wusste Owen, dass er ihn getroffen hatte und setzte sofort nach. Treffer, sang die Stimme in seinem Kopf. Treffer. Treffer.


    Plötzlich konnte er die Straße zwischen den Gegnern hindurch erkennen, einen hellen Farbklecks inmitten all dem Braun. Hastig blinzelte er und versuchte, wieder klare Sicht zu bekommen.


    Die Reihen lichteten sich, doch ein Blick zurück zeigte ihm, dass er sich zwar aus der Masse der Feinde hinausbewegt hatte, nicht aber zu seinen Männern hin. Keinen einzigen konnte er hinter sich erkennen – nur sich drängende Leiber von Kriegern, die versuchten, ihn zu töten. Ohne es zu bemerken, hatte er sich die ganze Zeit in die falsche Richtung voran gekämpft.


    Vor Wut heulte er auf und hieb noch fester auf seine Angreifer ein. „Treffer!“, brüllte er, als er einem Mann mit einem kraftvollen Schlag die Hand abhieb. Der Mann schrie auf – und sank tot zu Boden. Für einen Moment geriet Owen aus dem Rhythmus. Hatte er dem Mann den Gnadenstoß gegeben? Beinahe lachte er laut auf. War er nun schon so erschöpft, dass er die Bewegungen seines Körpers nicht einmal mehr bemerkte?


    Da sank erneut ein Mann zu Boden. Und dieses Mal war sich Owen todsicher, dass nicht er selbst es war, der ihn getroffen hatte.


    Ein feines Sirren drang an sein Ohr. Den Bruchteil einer Sekunde später schrie der Angreifer rechts von ihm auf, der gerade zu einem Schlag ausgeholt hatte. Ein Pfeil ragte aus seiner Schläfe.


    Wenn die Bogenschützen vom Dach nun schon ihre eigenen Männer abschossen, war das nun wirklich nichts, worüber Owen sich beklagen wollte.


    Da ging plötzlich ein Aufruf durch die feindliche Masse. Ein paar der Männer, die Owen am nächsten standen, schauten plötzlich nicht mehr zu ihm, sondern nach oben, zu ihren Kameraden auf dem Dach.


    Dann erst bemerkte er, dass sie zum gegenüberliegenden Dach schauten.


    Ein erneutes Sirren ließ einen schreienden Angreifer vom Dach fallen – einen der Schützen. Staub wirbelte auf und mehrere der Angreifer wichen rufend zur Seite – niemand achtete mehr auf Owen, den Wolf inmitten ihrer Herde.


    Er ließ den Fremden keine Zeit, ihre Verwirrung zu überwinden.


    Triumphierend schlug er das Schwert in die Brust des Mannes, der ihm am nächsten stand. Der General achtete nicht auf sein Sterben. Noch in derselben Bewegung wandte er sich dem Nächsten zu. Dieser war schneller als der erste, schaffte es sogar noch, sich ihm zuzuwenden und dabei das Schwert zu heben. Die Klinge des Kiraniers bohrte sich tief in seinen Hals.


    Zwei weitere Fremde gingen zu Boden – einer fiel durch Owens Klinge, einer durch die Pfeile des unbekannten Verbündeten.


    Beinahe pausenlos konnte Owen nun das Sirren des Bogens hören. Ein Schütze nach dem anderen stürzte vom Dach, von wo aus sie zuvor gnadenlos auf die Soldaten geschossen hatten. Die Masse um Owen lichtete sich. Er überlegte kurz, sich zu seinen Männern durchzuschlagen, entschied sich jedoch dagegen. Mittlerweile war der Boden übersät von den Leichen der Angreifer. Es war das Risiko nicht wert, über sie zu stolpern und den Feinden den ungeschützten Rücken darzubieten. So festigte Owen seinen Stand und griff sein Schwert fester.


    Der anfängliche Überfall verwandelte sich in ein Gemetzel.


    Schreiend wichen die Männer zurück. Plötzlich konnte Owen seine Soldaten wieder sehen – und hinter ihnen die freie Straße. Stolz und Triumph schwollen in seiner Brust. Er und seine Männer, die Elite Kiraniens – sie hatten sich durchgesetzt. Sie hatten gesiegt. Ein Hinterhalt, und mochte er noch so heimtückisch sein, hatte sie nicht in die Knie zwingen können.


    Dass der Sieg nicht zuletzt von dem fremden Helfer herbeigeführt worden war, konnte und wollte Owen sich nicht eingestehen.


    Wie Hasen rannten die letzten Angreifer davon. Die Pfeile, die aus dem Nichts auf sie niedergegangen waren, hatten sie zutiefst erschüttert und all ihre Moral gebrochen. Rufend flohen sie gen Süden, tiefer hinein nach Yakrea, hinaus aus dem engen Dorf.


    Verbissen versuchte Owen, sie an der Flucht zu hindern, sie zu töten. Doch zu seiner Frustration musste er feststellen, dass die meisten Fremden ihm entwischten. Nur leicht verletzt oder völlig unbehelligt strömten sie an ihm vorbei. Erwartungsvoll horchte er auf das Zischen der Pfeile, doch der Bogen des fremden Helfers war verstummt.


    Mittlerweile setzten auch seine Männer den Flüchtenden nach, aber die enge Straße voller lebloser Körper hemmte ihr Vorankommen. Gerade, als Owen sich zähneknirschend schwor, wenigstens die Letzten, die er erreichen konnte, zu töten, drang ein erneuter Aufschrei durch die Menge der Angreifer.


    Kampfeslustig und doch völlig erschöpft lief Owen ihnen hinterher. Da sah er, wie ein riesiger schwarzer Vogel am Rand des Daches auftauchte. Und plötzlich war das Sirren wieder da, noch schneller sogar als zuvor.


    Ein silberner Regen ging auf die Flüchtenden nieder. Jeder Silbertropfen fand sein Ziel und scharenweise gingen die Männer zu Boden. Es dauerte nicht lange, bis der Vogel sein Werk vollendet hatte.


    Geblendet kniff Owen die Augen zusammen und legte den Kopf in den Nacken, um das Wesen besser erkennen zu können. Seine Augen tränten entsetzlich, während er so gegen das Sonnenlicht stierte, doch er erkannte schnell, dass es kein Vogel war, der ihnen zu Hilfe gekommen war – wie hätte das auch möglich sein können?


    Es war ein Mann, der alle Schützen vom gegenüberliegenden Dach getötet hatte, der seine Pfeile mit enormer Präzision in die Menge geschossen und noch den letzten Flüchtling zur Strecke gebracht hatte.


    Den Bogen locker in der Hand, ging der Mann vom Dach auf Owen und seine Männer zu, die sich schützend um ihn geschart hatten. Noch immer konnte Owen kaum etwas von ihm erkennen. Der Fremde war für ihn nicht mehr als eine schwarze Silhouette, die vom weißen Licht der Sonne umtanzt wurde.


    „Fürst Weze schickt mich“, rief der Mann zu ihnen herab, als er näher an sie herangekommen war. Überrascht merkte Owen, wie jung die Stimme des Mannes klang. Es war kein Kind mehr, mit dem er sprach, sicherlich ein ausgewachsener Mann. Doch das Dunkle und Raue, das er in der Stimme eines reiferen Kriegers erwartet hatte, konnte er in der zwar tiefen, aber angenehm klingenden Stimme nicht erkennen. „Ich sollte Euch vor den Seraz warnen.“


    „Waren es Seraz, die uns überfallen haben?“, rief Owen zurück. Warum um alles in der Welt schickte Weze einen jungen, unerfahrenen Mann? Wollte er sie alle umbringen?


    Doch noch während er sprach, beschlich ihn plötzlich ein seltsamer Gedanke. Er hatte die Stimme des Mannes schon einmal gehört. Nur wo?


    „Wer bist du?“


    „Mein Name ist Manten, ich stehe in Wezes Diensten. Und ja, es waren die Seraz, die Euch eine Falle stellten. Fürst Weze hat Euch nicht aufgrund einer Lappalie gerufen, wie Euch nun klar geworden sein muss.“


    Mit der Hand schirmte Owen die Augen ab, um den Mann besser erkennen zu können. Doch seine Augen waren müde. Er konnte kaum höher blicken als bis zu den Knien des Mannes; die Helligkeit war zu stark. „Komm da runter! Zeig dich!“


    Gehorsam sprang der Fremde so behände vom Dach, dass Owen wusste, dieser Mann musste jung sein. Endlich konnte er den Fremden erkennen – und er meinte, sein Herz bliebe stehen.


    Der Mann war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Zum Schutz vor Staub und Sonne hatte ein schwarzes Tuch um den Kopf gewickelt, zwischen dem nur die scharf blickenden Augen hervorstachen. In der einen Hand hielt er den Bogen, die andere baumelte locker an seiner Seite, in unmittelbarer Reichweite des Schwertes, das er am Gürtel trug. Die Haut des Fremden war auf eine Art dunkel, die nicht von der Sonne herrührte.


    Sicherlich hätte Owen eine Erklärung für die schwarze Kleidung und die dunkle Haut gefunden, die seinen Herzschlag beruhigt hätte. Trugen die Qhyrrn nicht auch ausschließlich gedeckte Farben? Und auch ihre Haut war dunkel. Dass der Fremde kein Kiranier zu sein schien, sollte ihn nicht erschrecken, schließlich gab es viele Minderheiten hier im Land. Doch der General sah auf einen Blick, dass dieser Mann eben kein Qhyrrn war, sondern etwas gänzlich anderes, etwas, was ihm nicht im Geringsten gefiel.


    Spätestens, als sein Blick den des Fremden traf, als sich tiefschwarze Augen in die seinen bohrten – da wusste er: Dieser Mann war weder Qhyrrn noch Seraz, und er war auch kein Mensch!


    Ein tiefes Misstrauen nahm vom ersten Augenblick an Besitz von Owen. Er dachte nicht, nein, er wusste: Dieser Mann war ein Monstrum. Umso mehr erschreckte es ihn, etwas in diesen Augen zu entdecken, das ihn gewahr werden ließ: In dieser Schwärze lag seine Zukunft.


    Ohne den Blick von dem Fremden abzuwenden, drehte er den Kopf halb seinen Männern zu. Sie durften nicht bemerken, was in ihm vorging. Vermutlich hätten sie ihn nicht einmal verstehen können. Sie waren noch zu jung gewesen, damals, als sich diese Wesen das erste Mal eingemischt hatten, und so hätten sie ihren General für verrückt halten können.


    „Kümmert euch um die Verletzten und fangt die Pferde ein, die entkommen sind. Tötet die verletzten Tiere, die den Weg nach Renkrea nicht mehr schaffen werden. Dann sichert die Straße. Wir dürfen uns nicht noch einmal überraschen lassen.“


    Gehorsam machten sich die Soldaten auf den Weg. Von den vierzehn Männern waren nur neun unverletzt oder mit nur kleineren Blessuren davongekommen. Außer dem Toten gab es drei Schwerverletzte, die auf dem Boden kauerten, den Rücken an die Wand gelehnt: Davis war einer von Ihnen. Er hatte den Gesichtsschutz heruntergezogen und hielt sich mit leichenblassem Gesicht die rechte Schulter, aus der noch immer der Pfeilschaft ragte. Mit einem Mal kam es Owen wie ein Wunder vor, dass er noch am Leben war. Nur ein paar Handbreit weiter und…


    Mit scharfem Blick musterte Owen den Fremden erneut, nachdem die Soldaten sich entfernt hatten. Manten, rief er sich in den Kopf. Das ist ein Menschenname. Wie kommt einer wie er zu einem Menschennamen?


    „Du stehst also im Dienste Wezes. Er wusste von dem Überfall?“


    Manten hörte die stumme Anschuldigung. Er fixierte Owen mit seinem Blick, löste dann das Tuch, damit sein Gegenüber sein Gesicht sehen konnte. Mit kraftvoller Stimme antwortete er: „Das tat er nicht. Aber ich riet ihm, Eure Ankunft in Renkrea zu sichern. Die Lage in Yakrea hat sich in den letzten Tagen deutlich verschlimmert. Man befürchtete, Ihr könntet die Situation unterschätzen.“


    „Unterschätzen“, brummte Owen ärgerlich. Dann wandte er sich erneut an den Fremden: „Du musst ein bedeutender Mann in Renkrea sein, wenn du Weze beraten darfst. Weshalb schickt er gerade dich?“


    „Ich habe ein schnelles Pferd.“


    „Ich sehe kein Pferd.“


    „Ich habe es vor dem Dorf angebunden. Ich wollte nicht, dass es sich im Kampf verletzt.“


    „Dann wusstest du also, dass es zu einer Auseinandersetzung kommen würde?“


    „Nein, doch ich sah die Staubwolke und hörte den Lärm, als ich hier ankam. Ich band also mein Pferd fest und stieg auf eines der Dächer, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen. Ich sah, was geschehen war, und auch, dass Ihr Euch der Pfeile nicht erwehren konntet.“


    „Du bist ein guter Schütze. Wir verdanken dir viel.“


    „Jeder andere hätte dasselbe getan.“ Manten deutete eine elegante Verbeugung an, die letztlich doch kaum mehr war als ein leichtes Kopfnicken. Als er sich wieder aufrichtete, meinte Owen kurz, ein spöttisches Blitzen in seinen Augen zu sehen. Doch als er es zu fassen suchte, war es bereits wieder verschwunden. Owen blieben nur Misstrauen und Schrecken. Es würde nicht einfach werden, den Fremden unschädlich zu machen, sollte er sich für die falsche Seite entschieden haben.


    „Weze hat nicht zufällig einen Arzt mit dir zu uns gesandt?“, fragte Owen ironisch und machte eine Geste in Richtung der Verletzten, die von ihren Kameraden in den schützenden Schatten eines Hauses geschleppt wurden. Obwohl der General sich wirklich bemühte, ihrem Retter Respekt zu zollen, konnte er den unfreundlichen Unterton nicht verbergen.


    „Ich biete Euch an, mich selbst um Eure Männer zu kümmern.“


    „Ich danke dir für dein Angebot. Aber auch ich selbst und meine Männer haben eine gewisse Ahnung.“


    „Wie nützlich. Aber Ihr habt mich missverstanden: Ich bin Arzt. Lasst mich Euren Männern helfen.“


    Owen war sprachlos über diese Unverfrorenheit. Was bildete sich dieser Mann ein? Selbst kaum mehr als ein Kind, wagte er es, sich derart unhöflich und direkt an ihn zu wenden – ihn, den obersten General Kiraniens und Bruder des Königs?


    Aber er hatte nicht einmal die Zeit, Manten auf seinen Fehler aufmerksam zu machen. Der junge Mann blickte ihn kurz mit vor der Brust verschränkten Armen an und hob dann kurz die Schultern, als Owen nichts erwiderte. Wortlos ging der Fremde an ihm vorbei und marschierte auf die Soldaten zu.


    Mit offenem Mund blickte Owen ihm hinterher. Das durfte doch nicht wahr sein! Was erlaubte sich dieser Mann?


    Der General sah, wie einer der Soldaten Manten mit einer abwehrenden Geste zurückhalten wollte, doch der junge Mann ging einfach weiter. „Es ist in Ordnung. Ich bin Arzt.“ Gelassen trat er in das Haus ein, in das man die Verletzten gebracht hatte. Sprachlos ging Owen ihm hinterher, nachdem er sich gefasst hatte, und sah gerade noch, wie der ‚Arzt‘ sich neben Davis niederließ.


    „Hey! Was soll das werden?“


    „Ich helfe Eurem Leutnant.“


    Ganz ruhig löste Manten ein paar Beutel vom Gürtel. Die Soldaten, die sich um ihn und Davis aufgestellt hatten, und Owen mit ihnen, schienen unsicher, ob sie ihn von Davis fernhalten sollten oder nicht. Etwas an der Bestimmtheit, mit der Manten handelte aber, ließ sie zögern.


    Nervös beäugte Davis, wie der Fremde allerlei Werkzeug neben sich ausbreitete: Kleine Dosen mit Kräutern und Salben, Mullbinden, Fläschchen mit unbekanntem Inhalt, Nadeln und Fäden, ja, sogar ein kleines, krummes Messer war mit dabei. Bevor er sich die Wunde auch nur ansah, griff er gezielt nach einer der kleinen Flaschen und verrieb etwas vom Inhalt auf seinen Handflächen. Owen runzelte die Stirn. Wozu sollte das gut sein?


    „Du bist der, der uns geholfen hat?“, fragte Davis. Owen konnte sehen, wie sein Blick von den Gegenständen zu Mantens Gesicht wanderte und schnell wieder zurück. Als der Fremde nicht antwortete und stattdessen nach dem Messer griff, wich die Farbe aus Davis Gesicht.


    Mit einer schnellen Bewegung schnitt die Klinge durch den Stoff und die Wunde lag frei. Owen verzog unwillkürlich das Gesicht. Ganz plötzlich ekelte er sich vor dem Blut, der schweißglänzenden Haut und dem Holz, das mitten aus ihr ragte. Davis schielte zu der Wunde herab und zuckte leicht zusammen, als Mantens Finger sich vorsichtig um den Pfeilschaft legten. Die freie Hand legte er beinahe freundschaftlich auf Davis Schulter.


    Kurz verharrte er so und erwiderte ruhig Davis ängstlichen Blick. Dann drückte er den jungen Leutnant stoßartig fest gegen die Wand. Mit einem einzigen Ruck zog er den Pfeil aus Davis Fleisch.


    Vor Schmerz schrie Davis auf. Sein Körper bäumte sich und seine linke Hand zuckte instinktiv zur Schulter. Owen presste fest die Lippen zusammen, während er betrachtete, wie der Junge sich wand. Davis war noch niemals verletzt worden, hatte in seinem ganzen Leben nie mehr als kleinere Prellungen und Schnitte davongetragen. Dass er nun hier, mitten in der Steppe, den Blicken seiner Freunde und der Behandlung eines Fremden ausgesetzt, erstmals wahre Schmerzen erfahren musste, tat Owen weh.


    Manten warf den bluttriefenden Pfeil achtlos hinter sich und griff auch schon nach Nadel und Faden.


    Seelenruhig nähte er Davis Wunde, die durch die Widerhaken der Pfeilspitze aufgerissen war. Davis Gesicht war leichenblass und glänzte wächsern. Manten strich eine weißliche Salbe auf die Schulter des Verletzten und wickelte geschickt einen Verband darum. „Du“, sagte er, als er fertig war und deutete auf einen der Soldaten. „Hol Stoff von den Leichen und mach ihm eine Armschlinge.“


    Der Soldat – Owen konnte Gumiah, einen erfahrenen und treuen Mann unter dem Gesichtsschutz erkennen – zögerte einen Augenblick. Doch anders als erwartet sah er nicht zu Owen hin, um auf dessen Zustimmung zu warten, sondern gehorchte Manten.


    Wie konnte es sein, dass dieser Mann es wagte, seinen Soldaten Befehle zu geben – und dass sie ihm folgten? Zum zweiten Mal wollte Owen den Fremden ermahnen, aber dieser kam ihm erneut zuvor.


    Während er sich erhob und zum nächsten Verletzten ging, der nach Davis Behandlung sein verwundetes Bein etwas fester hielt, wandte sich Manten den vier übrig gebliebenen Soldaten zu. „Ihr könnt euren Freunden helfen gehen, die Pferde zu fangen. Ich kann euch hier nicht gebrauchen.“


    Und schon wieder achtete keiner von ihnen auf Owen, bevor sie sich entfernten. Wie Gumiah schienen sie Mantens Autorität ohne jeden Hintergedanken bereits akzeptiert zu haben.


    Wutentbrannt starrte Owen auf den Hinterkopf des Fremden. Wie konnte dieser Mann es wagen, seine Soldaten…!


    Mit entschlossenen Schritten trat er neben Manten, der sein Werkzeug neben seinem nächsten Patienten ausbreitete, und ging neben ihm in die Hocke. „Du solltest wissen, dass meine Soldaten die Elite der gesamten Armee Kiraniens stellen. Ich würde es begrüßen, wenn du aufhörst, ihnen an meiner Stelle Befehle zu geben.“


    „Es ist Wezes Wunsch, dass ich Euch so schnell wie möglich nach Renkrea bringe. Wenn Euch mein Betragen nicht recht erscheint, tut mir das leid. Aber wir haben keine Zeit zu verschwenden. Die Seraz könnten zurückkehren.“


    Owen setzte zu einer Erwiderung an, doch dann überlegte er es sich anders. Letztendlich konnte er nicht leugnen, dass Manten Recht hatte. „Erzähl mir von ihnen.“


    „Wie Ihr wünscht. Schon seit Wochen ziehen sie in Scharen über das Land und überfallen alle, die sich ihrer nicht erwehren können. Es scheint, dass sie wagemutig geworden sind. Anders kann ich es mir nicht erklären, dass sie Euch und Eure Männer angriffen. Sie verfügen über keine Ausbildung zum Kampf und benutzen nur minderwertige Waffen. Das Problem ist jedoch ihre Anzahl, denn wie Ihr wohl bemerkt habt: Es sind viele. Und die Bevölkerung ist nicht darauf vorbereitet, sich gegen solche Massen zu verteidigen.“ Seine geschickten Finger fuhren über die Schwertwunde am Bein des Verletzten.


    „Was ist mit diesem Dorf hier? In eine Tür war der dreiköpfige Phoenix geprägt.“


    „Die Seraz lebten hier, haben diesen Ort jedoch schon lange verlassen. Sie leben nun alle zusammen in einem großen Lager, das man kaum als Stadt bezeichnen kann. Sie haben jeden Versuch aufgegeben, sich in die Gemeinschaft der Kiranier zu integrieren.“


    „Und Weze? Welche Maßnahmen hat er ergriffen?“


    Manten warf noch einen flüchtigen Blick auf die genähte Beinwunde, dann blickte er zu Davis zurück. Kurz kontrollierte er, ob Gumiah die Armschlinge richtig band und anlegte, dann nahm er sein Werkzeug, stand auf und ging zum dritten und letzten der Verwundeten hin. Istam war von gleich zwei Pfeilen getroffen worden. Zu seinem Glück hatten die Schützen nicht richtig gezielt: Beide Pfeile hatten nur den Oberarm des Soldaten getroffen.


    Istam schien sich nur zu gut an Davis Behandlung zu erinnern. Er wirkte nicht gerade erpicht darauf, sich zwei Holzstücke mit Metallköpfen aus dem Fleisch ziehen zu lassen. Doch er war nicht das erste Mal verwundet, erinnerte sich Owen. Erst vor zwei Jahren war er in der Kaserne bei einem Übungskampf schwer verletzt worden. Die Pfeile machten ihn nun um zwei Narben reicher am Arm.


    „Zu Beginn widerstrebte es Weze, Soldaten gegen die Seraz zu schicken, da sie zuvor immer sehr friedlich und genügsam waren. Doch um das Volk zu schützen, sandte er mehrere Patrouillen aus, um die Seraz aufzuspüren. Mehrere der Gelehrten wurden gefangengenommen. Sie behaupten, der Aufstand ginge nur von den jungen Leuten aus, die nach mehr Macht im Land strebten. Angeblich haben sie Verbündete in Selamdres.“


    Finster sah Owen Manten dabei zu, wie er Istam mit dem selben Prozedere verarztete wie Davis zuvor.


    Selamdres war also involviert. Das war schlecht. Zwischen dem kiranischen, selamdreanischen und ekarischen Volk herrschte seit dem letzten Krieg vor achtzehn Jahren eisige Kälte. Ekarien und Selamdres verabscheuten die Kiranier für einen Sieg, den sie bis heute nicht anerkennen wollten. Doch wann konnten Verlierer sich schon ihre Niederlage eingestehen?


    Immer noch schweigend betrachtete Owen, wie Mantens blutverschmierte Finger geschickt Istams Wunden nähten. Der junge Mann selbst schien kaum hinzusehen. Über die Schulter wies er Gumiah an, Wasser zu holen. Die Verletzten mussten trinken, um wieder zu Kräften zu kommen.


    Der General würde ein ernstes Wort mit Weze reden müssen. Ein verlassenes Dorf, ein Aufstand von jungen, unzufriedenen Seraz… und Manten. Ja, wenn Owen es sich recht überlegte, dann beunruhigte ihn sein Auftreten mehr als alles andere. Es war auf einmal so vertraut. Er hatte gedacht, diejenigen, die so waren wie Manten, wären verschwunden – jene, die mehr Macht besaßen als Owen selbst jemals besessen hatte, damals, als er selbst noch König Kiraniens gewesen war. Das war, bevor er Arivide die Krone überlassen hatte, bevor Kay geboren wurde, bevor Rena starb.


    Wer, fragte er sich, wer würde wohl dieses Mal sterben? Denn so wie die Männer vor ihm, brachte Manten den Tod. Und so sehr Owen sich auch bemühen würde, das Unvermeidliche abzuwenden, was würde es nützen? Wer vermag schon zu glauben, er könne dem Tod entgehen?

  


  
    II.Herr von Renkrea


    Die Sonne stand tief über der Steppe, die sich vor Owen erstreckte.


    Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen betrachtete der General das endlose Gras. Die Sonne war nun fast hinter den Hügeln verschwunden, deren schattengesäumte Ansätze sie viel größer erscheinen ließen, als er sie selbst erlebt hatte.


    Owen stand so nah an dem Glas des Fensters, dass er die angenehme Kühle an den Wangen zu spüren meinte. Tief unter ihm erstreckte sich Renkrea, der Sitz des Fürsten Weze. Trotz der einsetzenden Dämmerung herrschte reges Treiben in den schmalen Gassen. Durch die Lücken zwischen den Tüchern, die man zum Schutz vor Sonne und Sand über die engen Straßen gehängt hatte, konnte Owen einen Fluss sich drängender Menschen erkennen. Das Glas dämpfte den Lärm, doch wenn er die Augen schloss, meinte er, dort unten im Getümmel zu sein. Beinahe fühlte er die heißen Leiber und roch ihren Schweiß, schmeckte den Sand auf den Lippen und spürte die Hitze, die unter seine Kleider kroch.


    Angewidert wandte sich Owen ab. Renkrea gefiel ihm nicht. Eine Stadt, viel kleiner, enger und unfreundlicher als seine Heimatstadt Relyr, die Hauptstadt Kiraniens. Es war kaum zu glauben, dass beide Städte in derselben Provinz lagen. Relyr war ein Hafen für wohlhabende Reisende, Händler aus der Ferne und allerlei Fremdlinge. Die Stadt war weltoffen und groß, sodass sie genügend Platz bot für Menschen und Qhyrrn, aber auch für allerlei Meinungen und Ideen. Zwar hatten die Ländereien um die riesigen Stadtmauern durch die Dürre stark an Farbe verloren, doch gegen die trostlose Steppe von Renkrea wirkten sie fruchtbar und gesund.


    Renkrea hatte trotz seiner geringen Größe nicht minder viele Einwohner als Relyr selbst, denn die Gegend war gespickt von winzigen Bauten, die sich übereinander auftürmten und aneinanderdrängten. Die Straße, über die Owen mit seinen Männern das Schloss erreicht hatte, war kein Vergleich zum Triumphweg Relyrs, ja, hätte wohl eher mit den Straßen der Viertel gleichgesetzt werden können, in welchen der Mittelstand und die Unterschicht lebten.


    Dieser unwirtliche Ort mit seinen Makeln lag, Sonne und Dreck ausgesetzt, verloren inmitten der öden Landschaft. Owen fragte sich, wie irgendjemand diesen Anblick ertragen sollte. Wäre Weze mit dem Geld des Königs besser umgegangen, hätte er Renkrea zu einem durchaus ansehnlichen Ort machen können. Doch es schien nicht, als habe die Bevölkerung viel von dem Geld zu sehen bekommen. Und wenn Owen sich das zwar kleine, aber prachtvolle Schloss Wezes ansah, dann meinte er, ziemlich genau zu wissen, wohin das ganze Geld verschwunden war.


    Es gab so vieles, über das er mit Weze sprechen musste. Von der Misswirtschaft dieser Provinz einmal abgesehen, gab es noch tausend Fragen, die Owen auf der Zunge brannten.


    Er musste unter allen Umständen erfahren, was in Wezes Ländereien vor sich ging. Schon oft hatte der Fürst versucht, Owen und seinen Bruder mit seichten Antworten oder dreisten Lügen abzuspeisen. Doch dieses Mal war der General auf jeden Täuschungsversuch vorbereitet. Es galt zu erfahren, was mit den Seraz vor sich ging, weshalb Owen mit seinen Männern von einer Gruppe heißblütiger junger Männer überfallen worden war, und - was ihn selbst insgeheim wohl am meisten beschäftigte - natürlich, wer Manten war und was er an einem Ort wie diesem hier zu suchen hatte.


    Owen kannte Männer wie ihn, nein, er hatte sie gekannt. Vor langer Zeit, als er selbst an Stelle seines Bruders König Kiraniens gewesen war, da war er mit einem von ihnen bekannt, wenn nicht sogar befreundet gewesen. Nach Renas Tod jedoch hatte sich alles geändert. Denn Owen zweifelte keine Sekunde daran, wem er den Tod der Geliebten zuzuschreiben hatte.


    Missmutig begann Owen, im prunkvoll eingerichteten Zimmer auf und ab zu gehen. Die vergoldeten Rahmen der Bilder, die Wezes Vorfahren zeigten, der gigantische Schreibtisch, auf dem nicht mehr zu finden war als einige unbeschriebene Pergamente und ein leeres Tintenfass, sowie die Regale voller Schriften über Politik, Wissenschaft und Geographie, die aussahen, als seien sie niemals zur Hand genommen worden, widerten ihn an. Er nahm sich fest vor, zurück in Relyr mit Arivide über Kürzungen der Unsummen zu sprechen, die jährlich in Wezes gierige Finger gelangten. Vielleicht würde Owen seinen Bruder sogar überzeugen können, einen Vertrauten als Überwacher einzustellen oder Weze bestenfalls abzusetzen. Doch er wusste, dass dies unwahrscheinlich war. Sein Bruder war ein Mann der Diplomatie, nicht der schnellen Taten.


    Während sich Owen den Triumph ausmalte, Weze offiziell zu erniedrigen, griff er nach einem der Bände, die im Regal standen. Es war eine Enzyklopädie der in Kiranien einheimischen Pflanzen, die offensichtlich noch niemals zuvor aufgeschlagen worden war. Als er geistesabwesend durch die Seiten blätterte, vernahm er plötzlich eine Stimme.


    „Seine Hoheit, der Graf Weze, Fürst von Yakrea und Herr über Renkrea, ist nun bereit, Euch zu empfangen.“


    Betont langsam drehte sich Owen zu dem jungen Dienstboten um, der ihn mit gespannter Miene musterte. Glaubte Weze tatsächlich, Owen würde zu ihm kommen, wo er nun schon seit Stunden auf ihn wartete? „Sag ihm, er kann hereinkommen. Und er soll sich beeilen.“


    Der Junge öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn jedoch sogleich wieder. „Wie Ihr wünscht, Herr.“ Und er entfernte sich.


    Ärgerlich über Wezes Dreistigkeit schnalzte Owen mit der Zunge. Sollte Weze tatsächlich erwartet haben, dass er, Owen, Bruder des Königs und General Kiraniens, sich zu ihm riefen ließ wie ein einfacher Bittsteller, so hatte er sich geirrt!


    Es dauerte nicht lange, da öffneten sich die großen Flügeltüren zu Owens Linken und Weze trat ein, dicht gefolgt von Manten. Schon auf den ersten Blick erkannte Owen, dass es Weze ganz und gar nicht gefiel, in seinem eigenen Schloss herumkommandiert zu werden. Die buschigen Augenbrauen waren zusammengezogen und die wulstigen Lippen fest aufeinander gepresst.


    Neben dem schlanken Manten sah Weze aus wie eine Verkörperung aller Hässlichkeit, wie Owen mit bitterer Belustigung feststellte. Die langen Haare lichteten sich bereits und fielen in Strähnen auf die breiten Schultern herab, die in keulenartige Arme übergingen. Die fetten Hände, vor denen es Owen graute, sie zu drücken, waren mit geschmacklosen Gold- und Rubinringen geschmückt, durch welche die fürstlichen Pranken noch wuchtiger wirkten, als sie es ohnehin schon waren. Für Owen war Weze niemals mehr gewesen als ein wandelndes Fass mit hässlichem Kopf, das sich gerne unter teuren Stoffen verbarg, um sich als einflussreicher Herrscher zu maskieren.


    „Owen!“, richtete Weze das Wort an ihn und entblößte seine gelben Zähne. „Wie schön, dass du mir einen Besuch abstattest! Ich dachte schon, du hättest mich und mein Land vergessen.“


    „Wer könnte dich jemals vergessen?“


    Während Owen widerwillig Begrüßungsfloskeln und Händeschütteln über sich ergehen ließ, behielt er Manten unauffällig im Auge. Der junge Mann hatte sich einige Schritte hinter Weze aufgestellt und beobachtete nun schweigend das Wiedersehen. Der General fragte sich, ob der Fremde wohl Wezes Leibwächter war, doch er zweifelte daran, dass ein so junger Mann Schütze, Arzt, Vertrauter und Leibwächter zugleich sein konnte.


    „Mein neuester Fund!“, stellte Weze den Fremden stolz vor, als habe er Owens Gedanken erahnt. Es klang beinahe so, als priese er ein besonders schnelles Pferd, das er kürzlich erworben hatte. „Ein wahrer Prachtkerl. Männer von dieser Sorte gibt es viel zu selten an Orten, an denen sie gebraucht werden!“


    „Ob du Männer brauchst, wird sich noch herausstellen. Du könntest mich davon überzeugen, indem du mir erklärst, was genau mit den Seraz vor sich geht.“


    „Ah, kein bisschen hast du dich verändert, mein Freund! Ich wollte dich zu einem schönen Abendessen einladen, aber du denkst immer nur an das Geschäftliche.“


    „Du darfst mich gerne einladen, nachdem du meine Frage beantwortet hast.“


    Weze schmatzte verdrossen. „Nun gut. Ich werde dir alles erzählen, was du wissen willst. Aber nicht hier.“ Er nickte Manten zu und dieser öffnete die Flügeltüren, um Weze und seinen Gast in den Salon zu führen, wie Weze ihn stolz nannte. Für Owen war der Raum nicht mehr als eine Geschmacklosigkeit mit vier Wänden.


    „Nun“, begann Weze, nachdem er Owen einen Sitz zugewiesen und sein Hinterteil schnaufend in einen pompösen Sessel gezwängt hatte. „Ich sollte mich entschuldigen für das Leid, das dir und deinen Männern widerfahren ist. Du weißt, ich bin seit meinem Amtsantritt stolz darauf, unabhängig von Relyr zu sein. Ich kann die Probleme in meinem Yakrea selbst regeln und brauche keine Unterstützung vom Hof. Aber in letzter Zeit bin ich mir nicht mehr sicher, wie lange ich diesen Zustand noch aufrechterhalten kann.“


    „Wie du mit den Problemen in deinem Yakrea bislang verfahren bist, ist momentan nicht von Belang. Mir geht es um die Seraz. Der Mann, den du uns geschickt hast, berichtet von Ausschreitungen.“


    „Ja, Ausschreitungen. Schreckliche Dinge sind passiert, seit das letzte Mal Besuch aus Relyr hier gewesen ist. Manten, sei so nett und erklär unserem Freund hier, was genau vor sich geht. Der Junge hier“, erklärte Weze stolz und wies auf den Fremden, der sich zu seiner Rechten niedergelassen hatte, „ist nämlich ein wahrer Kenner der Seraz!“


    „Ich beglückwünsche dich zu deinem neuen Berater, Weze, aber ich würde es doch bevorzugen, wenn du mir selbst erklären könntest, was vor sich geht.“


    „Rechnest immer damit, ich könne dir etwas vorgaukeln, eh?“ Weze lachte. Angewidert wandte Owen den Blick von den hüpfenden Wangen und den gelben Zähnen ab. Als sein Blick auf Manten fiel, sah er, dass der Fremde ebenfalls mit einem Ausdruck von Ekel und Herablassung zu seinem Fürsten herübersah. Als er Owens Aufmerksamkeit jedoch bemerkte, verwandelte sich sein Gesicht augenblicklich in eine Maske der Ausdruckslosigkeit.


    „Dann will ich dir einmal erzählen, was hier passiert in Yakrea. Die Seraz, diese undankbaren Schmarotzer, haben sich gegen die kiranische Bevölkerung gewandt. Vor etwa drei Monaten hörten sie plötzlich auf, die Steuern zu zahlen. Als ich eine kleine Einheit schickte, um das Geld und das Brot zu holen, da lockten sie meine Leute in eine ähnliche Falle, in die du heute Mittag geraten bist. Und meine Leute hatten weniger Glück als du und deine Männer.“


    „Die Seraz haben deine Soldaten getötet?“


    „Getötet? Sie haben meine besten Männer abgeschossen wie Freiwild! Meine Männer trugen ja nicht einmal Kettenhemden! Das war ein ganz gewöhnlicher Auftrag! Mit einem Anschlag hatte niemand rechnen können! Hier kommt es ständig vor, dass irgendwelche Parasiten sich weigern zu zahlen. Das sind meine Leute schon gewohnt. Sie konnten ja nicht wissen, dass eine Gruppe von verdorbenen Gaunern über sie herziehen würde! Und das war erst der Anfang.“


    „Inwiefern?“


    „Nachdem ein paar junge Kerle meine Leute getötet haben, sind sie wagemutiger geworden. Sie haben die Bevölkerung angegriffen und Panik verbreitet! Direkt aus unserem Herzen haben sie jeden in den Boden gestampft, der sich ihnen in den Weg gestellt hat. Felder haben sie niedergebrannt und ganze Dörfer zerstört!“


    „Welche Maßnahmen hast du dagegen ergriffen?“, fragte Owen. Er wusste nicht, ob er der dramatischen Darstellung Wezes glauben konnte. Für den Moment aber war jede Information, die er bekommen konnte, wertvoll.


    „Ich habe versucht, die Aufrührer ausfindig zu machen und festzunehmen. Es gab auch ein paar Hinrichtungen, um die anderen Verbrecher abzuschrecken. Die sollten wissen, welches Schicksal sie erwartet! Aber nichts hat geholfen. Und ich fürchte, dass ich mein Volk mit den wenigen Soldaten hier in Rankrea nicht schützen kann.“


    Der General schwieg einen Augenblick. „Ich werde die Angelegenheit prüfen“, sagte er schließlich. „Aber dazu ist es wichtig, dass ich mit beiden Seiten spreche. Ich will, dass du mir morgen einen Anführer der Seraz vorführst.“


    Mit offenem Mund blickte Weze ihn an. „Du erwartest, dass ich einen Seraz hierher bringe? Nein, mein Freund, das kommt nicht in Frage. Das habe ich ein Mal gemacht und nie wieder!“


    „Du hast einen Seraz nach Renkrea geholt? Wozu? Um ihn hinrichten zu lassen?“


    „Ich habe erst zu harten Maßnahmen gegriffen, als man mir keine Wahl mehr ließ!“, verteidigte sich der dicke Fürst. „Zuerst habe ich es mit Gesprächen versucht. Aber es hat nichts geholfen! Ich traf einen Mann namens Zoltàn, der wohl der Anführer der Seraz ist. Am Anfang schien er recht kooperativ zu sein, hat sogar Geschenke mitgebracht, doch dann sind er und seine Männer plötzlich verschwunden! Als ich eines Morgens nach ihnen sehen ließ, waren sie einfach weg! Und ein Diener ließ mir ausrichten, für die Seraz seien die Verhandlungen beendet.“


    „Verwunderlich.“


    „Verwunderlich? Eine Frechheit nenne ich das!“


    „Tatsache ist, dass es keine Möglichkeit gibt, einen Bericht der Seraz zu bekommen. Das wird meinem Bruder nicht gefallen.“


    Weze setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. „Selbstverständlich werde ich alles tun, was in meiner Macht steht, um dem König ein möglichst umfassendes Bild darlegen zu können.“


    „Das hoffe ich.“


    Noch immer lächelte Weze, doch er hatte nichts zu erwidern. Als er Owens prüfenden Blick schließlich nicht mehr zu ertragen schien, klatschte er in die Pranken. „Nun, wenn dann alles besprochen wäre, können wir uns dem vergnüglicheren Teil des Abends widmen! Manten, würdest du wohl dem Küchenchef zukommen lassen, dass er das Essen bringen soll? Und jemand soll Beralia Bescheid sagen. Mein Täubchen soll nicht alleine auf seinem Zimmer speisen müssen.“


    Nachdem Manten verschwunden war, herrschte eisige Stille im Salon. Weze war das Schweigen sichtlich unangenehm und er trommelte nervös mit den Fingern auf dem Tisch herum. Owen hingegen genoss das Schweigen. Die Situation besorgte ihn, doch gleichzeitig war er zufrieden mit dem Verlauf des Gesprächs. Sollte es ihm nun auch noch gelingen, einen Seraz aufzutreiben, der ihm das Geschehen aus seiner Sicht darlegen konnte, und würde er mit Weze einmal über Manten reden können, so wäre die Sorge in seinem Innern hoffentlich bald verschwunden.


    Auf großen Wagen fuhren Bedienstete das Essen auf. Stirnrunzelnd nahm Owen das großzügige Angebot an Fleisch- und Gemüse zur Kenntnis. Diese Köstlichkeiten, die Weze hatte zubereiten lassen, mussten ein Vermögen gekostet haben. Solche frische Zutaten fand man nur schwer in der Dürre und selbst Arivide verzichtete oft auf Leckereien und begnügte sich mit einfachem Brot.


    Schweigend beobachtete Owen, wie das Festmahl aufgetischt wurde. Was für einen Grund Weze wohl zum Feiern haben mochte, wollte ihm nicht ganz klar werden.


    Nur wenig später, nachdem kein Teller und keine Schüssel mehr Platz auf dem Tisch gefunden hätte, trat Manten erneut herein, begleitet von einer jungen Dame.


    Das Mädchen mochte wohl so alt sein wie Owens Tochter Kay, vielleicht auch ein wenig älter. Verwundert stellte Owen fest, dass Wezes Tochter in den letzten Jahren doch recht hübsch geworden war, der Veranlagung ihres Vaters zum Trotz. Beralia hatte volles Haar und war von schlanker Gestalt. Und auch wenn ihre Wangen fleischig wirkten wie die ihres Vaters und die kleinen Schweinsäuglein das Gesamtbild ein wenig trübten, wusste Owen, dass es das Mädchen noch viel schlimmer hätte treffen können. Eine von Wezes vielen Geliebten musste eine wahre Schönheit gewesen sein, um einem Kind Wezes zu einem doch recht passablen Aussehen zu verhelfen.


    Auf einen Wink Wezes ließ sich Manten zwischen dem Fürsten und Beralia nieder. Wie Owen wohl bemerkte, errötete das Mädchen jedes Mal, wenn der Fremde das Wort an sie richtete oder auch nur in ihre Richtung sah. Owen stellte sich vor, seine Tochter Kay würde sich dermaßen töricht und kindisch verhalten. Vermutlich wäre er vor Scham im Boden versunken oder hätte Manten, dem er ohnehin misstraute, seine Soldaten auf den Hals gehetzt. Weze hingegen zeigte sich nicht sonderlich beeindruckt, im Gegenteil. Er schien es zu genießen, dass Manten der Tochter offensichtlich gefiel. Sicherlich hätte er Freudensprünge gemacht, hätte Manten ebenso von Beralia gedacht. Doch nichts ließ darauf schließen, dass der Fremde irgendein Interesse an dem Mädchen verspürte.


    Während der ganzen Mahlzeit hörte Weze nicht auf, Manten zu loben. Überschwänglich pries er die medizinischen Kenntnisse des jungen Mannes und die hervorragende Bildung, die er genossen hatte. Er sprach von den vielen Reisen, die er unternommen hatte, von den Sprachen, die er beherrschte und von der außerordentlichen Präzision, mit der seine todbringenden Pfeile ihr Ziel fanden.


    Owen hörte nur mit halbem Ohr hin. Sicher, alles, was er über Manten in Erfahrung bringen konnte, war essentiell, doch sicher nicht korrekt, wenn es aus Wezes Mund kam. Owen hätte sich gerne Gedanken über sein weiteres Vorgehen gemacht, doch er war zu sehr damit beschäftigt, Beralia auszublenden. Er konnte einfach nicht anders, das verliebte Mädchen mit seiner Kay zu vergleichen. Dass dieses Kind der Schönheit seiner Tochter nichts entgegenzusetzen hatte, wusste er. Durch Beralias Interesse an Manten wurde ihm bewusst, dass der junge Mann wohl äußerst anziehend auf Mädchen und Frauen wirken musste. Bestätigt wurde diese Vermutung noch, als ein Dienstmädchen, das frisches Obst brachte, keinen Augenschlag lang den Blick von ihm abwandte und die Obstschüssel beinahe in den Eintopf entleerte.


    Es gefiel Owen nicht, dass sich jeder hier im Raum von dem Fremden angezogen fühlte. Er selbst hegte nach wie vor ein tiefes Misstrauen gegen Manten, obwohl er ihn nicht länger mit dem „Freund" in Verbindung brachte, der die Schuld an Renas Tod trug und vor Owens Augen ungeheuerliche Dinge vollbracht hatte. Die beiden waren sich ähnlich, ja, doch eine genauere Beziehung konnte er nicht erkennen. Aber was sie beide gemein hatten, war die Macht, die ihnen innewohnte, das spürte er. Denn Anziehungskraft, Charisma, Einfluss – all das war Macht. Und Owen fürchtete sich davor, was Manten mit der Macht anstellen würde, die er über Beralia und Weze gewonnen hatte.


    Er musste einen Weg finden, wie er diesen jungen Mann im Auge behalten konnte. Er mochte zwar nicht so gefährlich sein wie andere seiner Art. Dennoch schien es Owen, als wisse nur er, wozu Manten im Stande sein konnte. Er schwor sich, alle Pläne zu vereiteln, die der junge Mann insgeheim schmiedete.


    Als Weze sich nach einer halben Ewigkeit schließlich schnaufend zurücklehnte und als Letzter sein Mahl beendete, da hörte er – dem Himmel sei Dank! – auch endlich auf, Manten zu lobpreisen. Während Manten seinen Herrn geflissentlich ignorierte, konnte Owen seinen Ekel kaum verbergen. Wezes Art, den Fremden wie ein frisch erworbenes Meisterwerk zu behandeln, erfüllte ihn mit Abscheu.


    „Puh“, keuchte Weze zufrieden. „Nun, da wir alle gesättigt sind, können wir ja zu einem besonderen Punkt des Abends kommen.“


    Owen beobachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. Er sagte nichts.


    „Ich dachte mir, lieber Owen, dass es da etwas gibt, was dich interessieren könnte.“


    „Willst du einen Seraz aus der Tasche zaubern?“


    Lachend schlug sich Weze auf den Bauch. „Aber nein, wie sollte ich auch? Nein, ich dachte an etwas, das einmal nichts mit dem Geschäftlichen zu tun hat. An ein Geschenk.“


    „Ein Geschenk.“


    „Na, du wirst schon sehen! Ich zeige dir, was ich meine.“ Doch so schnell würde das nicht geschehen, wie Owen nüchtern feststellte, da Weze augenscheinlich Schwierigkeiten damit hatte, sich aus seinem Sessel zu befreien. Es dauerte einige peinliche Momente, bis sich ein Diener dem keuchenden Herren erbarmte und ihm unter die Schultern griff, um ihn aus dem Sitz zu hebeln.


    Eigentlich, so dachte Owen, hätte das ja auch Manten als „Vertrauter" tun können. Gleich, wie sehr er dem Fremden auch misstraute: Er konnte es ihm trotz allem nicht verübeln, Berührungen mit dem Fleischkloß vermeiden zu wollen.


    Nachdem Weze sich endlich wieder frei bewegen konnte und den Diener mit einem hastigen Wink entließ, hieß er Owen an, ihm zu folgen und verließ mit Manten und Beralia den Raum.


    Mit einem Mal war Owen unwohl zumute. Vielleicht war es falsch gewesen, Wezes Anliegen nicht gleich abzuweisen und sich ins Gästezimmer zurückzuziehen. Es widerstrebte ihm, dass Manten mit anwesend sein würde. Vielleicht plante der Fremde etwas, gerade jetzt und in dieser Sekunde? Sicherlich verfügte er nicht nur über diese seltsame Anziehungskraft, sondern vielleicht auch über andere, viel unheimlichere Kräfte, über die auch der „Freund“ aus alten Tagen verfügt hatte. Unglaubliche Dinge waren damals geschehen, an die Owen nur ungern denken mochte. Zu schmerzlich waren die Erinnerungen.


    Eine „Freundschaft mit gewissen Faktoren dieser Welt“ hatte der Mann, dem Manten so sehr ähnelte, diese Fähigkeiten genannt.


    Schaudernd folgte Owen dem kleinen Gespann. Verfügte Manten auch über die Kraft, „gewisse Faktoren“ zu kontrollieren und zu beherrschen? Schon wieder etwas, was ihm klar machte, wie gefährlich es war, Manten unbeaufsichtigt in Renkrea zurückzulassen. Doch was sollte er tun? Ihn mit nach Relyr nehmen? „Arivide, ich bringe hier einen jungen Mann, von dem ich denke, dass man ihm nicht trauen darf und dass er eine Gefahr für uns alle darstellt“? Owen verwarf diesen absurden Gedanken direkt wieder.


    Es dauerte nicht lange, da begriff Owen, wohin Weze ihn, Beralia und Manten führte. Schwerfällig ging der Fürst hinab auf den Hof und zu den Stallungen hinüber. Wollte er Owen etwa das Schlachtross schenken, das Manten geritten hatte? Pferde wie diese waren äußerst wertvoll in Kiranien. Die meisten Soldaten ritten nur kleine Steppenpferde, die neben Mantens Tier wohl ausgesehen hätten wie Esel.


    Tatsächlich war Mantens riesiges Pferd das Erste, das Owen ins Auge sprang, als sie die Stallungen betraten. Der schwarze Hengst war gleich in der ersten Box untergebracht und wieherte leise, als er seinen Herrn witterte. Manten ging zu ihm und legte die Hand auf die riesigen Nüstern. Als er den dunkel gekleideten Mann neben dem schwarzen Pferd sah, wurde Owen bewusst, dass der Besitzer dieses Pferdes genauso außergewöhnlich war wie das Tier selbst.


    Es war jedoch nicht der Rappe, den Weze vorzuzeigen hatte.


    Nicht weit entfernt stand ein zweites Schlachtross, nicht minder prachtvoll als das erste, weiß wie der Schnee. Mit grauen Augen blickte es zu den Besuchern hin, die sich um es scharten, nahm aber weiter keine Kenntnis von ihnen.


    „Habe ich zu viel versprochen?“, fragte Weze stolz. „Das hier ist eins der Geschenke, das die Seraz mir daließen. Ein Prachtkerl! Der Anführer der Seraz, Zoltàn, nannte ihn Algernon. Das heißt wohl so etwas wie ‚weißer Schnee‘“.


    „‚Weißes Wunder‘“, korrigierte Manten den Fürsten.


    „‚Weißes Wunder‘, ja. Aber Owen, ich muss dir gestehen, dass ich mit einem Pferd wie diesem nicht viel anzufangen weiß. Das Alter, du verstehst… Ich bin schon lange nicht mehr im Sattel gesessen und ich müsste den Verstand verloren haben, würde ich mich auf diesen Koloss schwingen!“


    „Aha. Dann ist es wohl unangebracht, dich zu deinem Geschenk zu beglückwünschen?“


    Weze gluckste. „Du musst mich nicht beglückwünschen. Beglückwünsche lieber dich selbst! Dieses Prachtstück soll ab jetzt dir gehören!“


    „Mir?“ Owen meinte, nicht ganz recht verstanden zu haben.


    „Man erzählt sich, du seist ein leidenschaftlicher Reiter.“


    „Ich reite gerne, ja. Aber das hier – das ist ein Vermögen auf vier Beinen!“


    „Oh, es fügt meinen Kassen keinen Schaden zu, wenn ich dir das Pferd schenke, keine Sorge. Ich habe Algernon ja selbst nur geschenkt bekommen.“


    Sprachlos blickte Owen Weze an. Es reizte ihn, dieses Schlachtross sein Eigen nennen zu können, dem kein Pferd, das er jemals geritten war, gleichkam. Doch er war auf der Hut. „Und was erhoffst du dir als Gegenleistung?“


    „Gegenleistung? Wer erwartet schon eine Gegenleistung für ein Geschenk?“ Erst, als er sah, dass Owen sich mit dieser Antwort nicht zufrieden geben würde, lenkte er ein. „Ich gestehe, ich hatte gehofft, du würdest mir Soldaten schicken. Meine Männer vermögen es nicht länger, die Seraz unter Kontrolle zu halten.“


    Owen musterte ihn lange. „Wenn du vorhattest, mich mit dem Pferd zu bestechen, dann bist du gescheitert. Aber ich werde dein Anliegen prüfen, wie ich es bereits gesagt habe. Und du könntest einen Entschluss deutlich beschleunigen, wenn du dir ein paar Stunden Zeit nehmen würdest, um mit mir alles noch einmal genauestens zu besprechen.“


    „Natürlich, selbstverständlich! Wenn du willst, können wir gleich jetzt zurück in den Salon gehen, Manten kann dir sicher noch viel Neues über die Seraz erzählen, er hat den Schutz der Bevölkerung geleitet und ist recht vertraut mit den…“


    „Ich würde es bevorzugen, wenn wir uns unter vier Augen unterhalten könnten.“


    Weze stutzte kurz, Mantens Gesicht zeigte keine Regung. „Aber sicher, gerne, wenn du das wünschst.“


    „Das tue ich.“


    Und ohne ein weiteres Wort ging Owen zwischen Manten und Weze hindurch, nachdem er Beralia noch einen kurzen, abschätzenden Blick zugeworfen hatte, und marschierte zurück in den Salon, wo er auf Weze warten wollte.


    


    Owen hätte genügend Zeit gehabt, den gesamten Salon auf den Kopf zu stellen, ehe Weze schnaufend eintrat, um ihn mit seiner Anwesenheit zu beehren. Was er so lange gemacht hatte – außer, dass er vermutlich einige Zeit für das Erklimmen der Treppen gebraucht hatte – verschwieg er.


    „Also“, brummte der dicke Fürst und ließ sich aufs Sofa plumpsen. „Hier bin ich.“


    „Das ist nicht zu übersehen.“


    Seufzend nahm Owen ihm gegenüber Platz, stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Hände. „Ich hoffe, du bist dir darüber im Klaren, welche Brisanz der Aufstand der Seraz hat. Ich spreche nicht von der Lage in Yakrea alleine, sondern von Konsequenzen für das gesamte Königreich.“


    „Die Seraz sind weitestgehend isoliert.“


    „Vielleicht nicht so isoliert, wie du meinst. Sie werden von der selamdreanischen Regierung sehr geschätzt.“


    „Selamdres würde es nicht wagen, wegen so einer Lappalie einen Krieg zu riskieren.“


    „Ich glaube eher, Selamdres würde jeden Grund nutzen, um gegen uns in den Krieg zu ziehen. Selbst, wenn es sich nur um so eine Lappalie handelt.“


    Weze schnaubte. „Schick mir Soldaten und ich schwöre dir, in weniger als zwei Wochen habe ich die Lage wieder unter Kontrolle. In Manten habe ich einen Spezialisten für die Seraz gefunden. Er hat sich mir bislang als sehr nützlich erwiesen.“


    „Es geht hier nicht um ein regionales Problem, Weze, und eine weitere Unterdrückung der Seraz wird den Selamdreanern nicht gefallen. Spezialisten für Seraz genügen nicht mehr. Was wir brauchen, sind Leute, die mit Selamdres verhandeln können und mit Ekarien obendrein.“


    „Wieso denn Ekarien? Und Selamdres, Selamdres hat doch mit seinen Eroberungen im Norden genug zu tun. Was wollten die Selamdreaner denn schon bei uns?“


    „Was sie wollen? Das gesamte Festland annektieren, das wollen sie! Erst vor zwei Monaten fiel Clim in ihre Hände!“


    „Du redest schon wie Manten. Erzählt mir die ganze Zeit, dass man Selamdres nicht unterschätzen dürfe.“


    „Hast du eine Ahnung, was für Auswirkungen es haben könnte, wenn unsere Probleme an die Öffentlichkeit geraten? Kiranien ist geschwächt, Weze! Erst die Dürre, die Demoralisierung der Bevölkerung – jetzt auch noch ein Aufstand! Wenn Selamdres oder Ekarien das erfahren – denkst du, sie würden zögern, uns den Krieg zu erklären? Das ist die perfekte Gelegenheit für all unsere Feinde, genau auf diese Situation haben sie jahrelang gewartet! Dadurch, dass du in Yakrea keine Ordnung halten kannst, setzt du die Sicherheit eines jeden kiranischen Bürgers aufs Spiel!“


    Zornig war Owen aufgestanden und ging nun ruhelos auf und ab. Weze hatte sich immer tiefer in den Sessel zurückgezogen. Er wagte es kaum noch, zu Owen aufzublicken.


    „Und überhaupt“, fuhr der General fort, „würde ich gerne erfahren, was du dir dabei gedacht hast, einen Mann wie Manten in deine Dienste aufzunehmen! Er ist ein Spezialist, sagst du? Wie alt soll er denn bitte sein? Fünfundzwanzig? Sechsundzwanzig?“


    „Einundzwanzig“, grummelte Weze.


    „Verdammt, er ist ein Kind! Wie kannst du einem Kind dein ganzes Vertrauen schenken? Wie lange arbeitet er überhaupt schon für dich? Zwei, drei Jahre?“


    Weze schwieg.


    „Hast du meine Frage nicht verstanden?“


    Die fleischigen Wangen des Fürsten zuckten, dann richtete er sich kerzengrade auf. „Ich habe dich sehr gut verstanden, Owen“, röhrte er. „Und ich sage dir eins: Versuch nicht, den besten Mann in den Dreck zu ziehen, den es in Renkrea seit Jahrzehnten gegeben hat! Was interessiert es dich, wie alt er ist oder wie lange er für mich arbeitet? Ich bin von seiner Loyalität und seiner Kompetenz gänzlich überzeugt. Würdest du ihn kennen, hättest du nur einmal einen Rat aus seinem Mund gehört, dann wüsstest du auch weshalb! Du und Arivide, ihr sucht händeringend nach Leuten, die gebildet genug sind, um mit euch über Seraz, Ekarier und Selamdreaner zu beratschlagen! Aber weißt du was? Ich habe einen Mann, einen einzigen Mann gefunden, der mehr wert ist als tausend eurer kleinkarierten Minister! Hast du eine Ahnung, was das für ein Glücksgriff war?!“


    Wütend starrte Owen den Fürsten an. Rote Flecken färbten Wezes Wangen und er schnaufte schwer, doch er hielt dem stechenden Blick des Generals stand.


    „Manten ist ein kompetenter Arzt! Er ist der beste Bogenschütze, der mir je untergekommen ist, und er konnte im Kampf einen jeden meiner Männer besiegen! Er spricht nicht nur die Sprache der Seraz, sondern auch ekarisch, qhyrrn und selamdreanisch. Fließend! Und einmal – ich schwöre dir, dass es stimmt! – als Beralia eine alte Schrift aus Ushnotje fand – Ushnotje, wer spricht heutzutage schon von Ushnotje! – da hat er sie übersetzt in sauberstes kirani! Ich sage dir, dieser Mann ist das größte Wunder, das ich in meinem ganzen Leben jemals gesehen habe!“


    Wezes zorniger Lobgesang ließ Owen stutzen. Die Leidenschaft, mit welcher der Fürst Yakreas seinen Vertrauten verteidigte, ließ für den General nur einen Schluss zu: Es war nicht nur Bewunderung, die Weze antrieb. Es war Angst.


    Ganz ruhig blickte Owen den keuchenden Mann an. „Wie lange arbeitet er schon für dich?“, wiederholte er leise, während sich Weze aufs Sofa zurückfallen ließ und hektisch an seinem Kragen herumfummelte, um sich mehr Luft zu verschaffen.


    „Nicht lange. Sechs Monate, vielleicht mehr.“


    „Ist dir jemals etwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen?“


    Weze lachte abfällig. „Ungewöhnlich? Owen, dieser Mann spricht jede Sprache, von der ich jemals gehört habe, und besiegt die besten meiner Soldaten! Hab ihn nie ratlos gesehen, nie! Er hat mir viele Sachen prophezeit, den Aufstand der Seraz zum Beispiel. Aber am Anfang habe ich nicht auf ihn gehört, denn ich habe ganz genauso gedacht wie du. Er ist ja fast noch ein Kind, erst seit kurzem in der Stadt, da muss er ja unerfahren sein! Aber irgendwann habe ich gemerkt, dass ich mich geirrt habe. Und als er dann gesagt hat, ich solle einen Boten nach Relyr schicken, um Hilfe anzufordern, habe ich genau das gemacht.“


    „Es war Manten, der dir das riet?“


    „Wer soll es sonst gewesen sein? Keine zwei Monate, nach dem ich ihn zu meinem Vertrauten ernannte, habe ich alle Berater rausgeworfen!“, verkündete Weze. „Wozu brauchte ich sie auch noch? Manten weiß doch alles!“


    Die Männer schwiegen eine lange Zeit. Nur Wezes hektisches Schnaufen, gepaart mit dem nervösen Trommeln seiner Finger auf dem Tisch unterbrach die Stille.


    Owen hatte Weze noch niemals so erlebt. Der Dicke strotzte sonst vor Selbstbewusstsein, dass Owen meinte, ihm müssten die Nähte platzen, doch er hatte es niemals gewagt, sich gegen Owen oder seinen Bruder aufzulehnen. Er fürchtete sich zu sehr vor der Monarchie, als dass er seinen Fürstenstand für ein paar unbedachte Worte aufs Spiel gesetzt hätte. Nun jedoch überschritt er jede Grenze, die er sich selbst einmal gesetzt hatte. Und all das für einen Vertrauten, einen Berater, ein halbes Kind?


    Es war keine Zuneigung, die Weze dazu trieb, da war Owen sich sicher. Die Angst, die er in den Schweinsäuglein gesehen hatte, gleichzeitig der Stolz auf seinen Fund – sein Selbstvertrauen war größer denn je. Mit Manten an seiner Seite fühlte er sich sicher vor äußeren Einflüssen, so sicher, dass er selbst Owens Zorn nicht mehr scheute. Die Angst, die er jedoch gleichzeitig vor den außergewöhnlichen Fähigkeiten seines eigenen Vertrauten verspürte, machte ihn zu einer Marionette, einem Spielzeug, das einfach manipuliert werden konnte.


    Und was, fragte sich der General, würde geschehen, wenn diese Wandlung weiterging? Was, wenn Mantens Einfluss auf Weze so stark wurde, dass der Fürst sich gegen Relyr auflehnte, weil er fest davon überzeugt war, sein Berater werde ihm den Sieg bescheren? Vermutlich merkte der Dicke nicht einmal, dass Manten ihn fest in der Hand hielt! Es musste etwas getan werden, um sowohl Weze als auch Manten unter Kontrolle behalten zu können.


    Gerade, als Owen erneut das Wort an Weze richten wollte, blickte dieser zu ihm auf.


    „Er ist ein Genie!“, keuchte er. „Ich habe so etwas noch nie erlebt. Ein Genie! Ein richtiger Alleskönner. Kann alles, weiß alles. Es gibt keine Alternative, hat nie eine gegeben!“


    „Es ist kein Genie, das du brauchst, Weze. Du brauchst Männer, denen du vertrauen kannst.“


    „Ich vertraue ihm! Und wenn du ihm nicht vertraust – schön! Aber wag es nicht, ihn in meiner Gegenwart zu beleidigen, bloß, weil du selbst nicht erkennen kannst, was für ein Juwel dieser Mann ist!“


    „Du vertraust einem Halbwüchsigen, obwohl du sonst niemals leichtfertig vertraut hast. Und das macht dir Angst, nicht nur dir: uns beiden. Ich denke, es wäre das Beste, wenn Manten Renkrea verlässt.“


    „Du willst, dass ich ihn wegschicke?“ Wezes Augen weiteten sich. Dann lachte er laut auf. Erst, als sich Owens ernster Blick nicht veränderte, versiegte das rasselnde Geräusch. Zornig schüttelte Weze den Kopf. „Verlang das nicht von mir, hörst du? Niemals!“


    „Ich verlange gar nichts, Weze, ich befehle. In drei Tagen wird Manten Renkrea verlassen haben. Er kommt mit mir nach Relyr.“


    Weze starrte ihn mit offenem Mund an. „Das würdest du nicht wagen!“


    „Ich misstraue deinem Manten. Es wäre verantwortungslos, ihn hier in Renkrea zu lassen, wo ich kein Auge auf ihn haben kann. Außerdem gefällt mir die Art nicht, wie deine Tochter ihn ansieht. Du hättest ein ernstes Wort mit Beralia reden müssen.“


    „Was ist so schlimm an der Liebe? Sollte sich Manten in mein Kind verlieben – die Regentschaft meiner Nachkommen wäre ein für alle Mal gesichert! Willst du mir dafür einen Vorwurf machen?“


    „Du hast nicht nur dich, sondern auch deine Tochter völlig in Mantens Gewalt gegeben! Keiner von uns beiden weiß, was für ehrgeizige Pläne er verfolgen mag! Du hast völlig inkompetent und eigennützig gehandelt. Dein Genie, auf das du so stolz bist, hat dich längst überflügelt! Du bist Manten nicht gewachsen!“


    Mit puterrotem Gesicht richtete sich Weze zu seiner vollen Größe auf. Dennoch musste der Fürst den Kopf in den Nacken legen, um dem General ins Gesicht blicken zu können. Er trat so nah an Owen heran, dass sein fetter Bauch ihn beinahe berührte. „In welchem Ton redest du eigentlich mit mir?!“


    Eisig starrte Owen auf ihn nieder. „Die Frage ist: Wie redest du mit mir. Du wagst es, in derart unverschämtem Ton das Wort an mich zu richten?! Erst beweist du völlige Unfähigkeit bei der Auswahl deiner Berater, dann bist du nicht in der Lage, Ruhe in deinem Land zu halten, und jetzt sprichst du mit mir, als seist du der König von Kiranien? Du hast deinen Platz vergessen, Weze! Und ich schwöre dir, wenn das noch ein einziges Mal geschieht, gib mir nur einen Grund dazu, dir zu schaden, so werde ich persönlich dafür sorgen, dass du die längste Zeit deines Lebens Fürst von Yakrea und Herr von Renkrea gewesen bist!“


    Mit einem Mal wurde Wezes rotes Gesicht schneeweiß. Owen konnte regelrecht sehen, wie das Blut aus den Adern wich. Der Fürst öffnete dem Mund, um etwas auf die Tirade zu erwidern, doch er schloss ihn schnell wieder. Vermutlich hätte seine Stimme ohnehin versagt.


    „Das wäre alles“, schloss Owen mühsam beherrscht. „In drei Tagen reise ich ab und nehme Manten mit mir. Ich werde mich um dein Gesuch kümmern, sobald ich Zeit dazu habe, und dir Soldaten zukommen lassen sowie einen Vertrauten, der ein Auge auf dich haben soll. An deiner Stelle wird er zukünftig die Berater aussuchen – und das ausschließlich nach Rücksprache mit dem König und mir.“


    Ohne ein weiteres Wort wandte sich Owen zur Tür. Sprachlos blickte Weze ihm nach und als Owen an der Tür noch einmal unauffällig zurücksah, konnte er sehen, wie der Fürst sich leichenblass auf das Sofa sinken ließ. Für heute war sein Pensum an Aufregung eindeutig erfüllt.


    Während Owen zu seinen Gemächern ging, überflog er im Geiste noch einmal die Auseinandersetzung. Erneut war er zufrieden damit, wie er Weze abgefertigt hatte. Ob er binnen der drei Tage, die er noch in Renkrea verweilen würde, einen Seraz auftreiben könnte, war für ihn mittlerweile nebensächlich. Viel mehr sorgte er sich um ein anderes Problem: Manten.


    Würde er den Fremden mit nach Relyr nehmen, könnte das die Probleme in Renkrea tatsächlich lösen? Er wusste, dass es im Zweifelsfall schwer werden könnte, einen Nachfolger für Weze zu finden.


    Gleichzeitig sorgte er sich jedoch nicht nur darum, was in Renkrea vor sich gehen würde, sondern auch, welche Folgen Mantens Auftreten in Relyr haben könnte. Owen war selbst Vater eines siebzehnjährigen Mädchens und er hatte gesehen, welchen Einfluss Manten auf Wezes Tochter Beralia hatte.


    Davis würde auf Kay acht geben, beruhigte er sich selbst. Jemand würde ein Auge auf sie haben und dafür sorgen, dass Manten nicht auf die Idee käme… ja, was eigentlich? Sie zu verführen? Kay war nicht so töricht, als dass sie auf Annäherungsversuche irgendeines Mannes einfach so hereinfallen würde.


    Dennoch ahnte Owen bereits, dass es nicht nur sinnvoll, sondern sogar nötig wäre, sie im Auge zu behalten, während Manten in Relyr war. Nur zu ihrer eigenen Sicherheit.


    Davis wäre mehr als geeignet für diese Rolle, denn er war seit der frühen Kindheit eng mit Kay befreundet. Sobald sich eine passende Gelegenheit böte, würde Owen ihn beiseite nehmen. Vielleicht würde es Davis sogar gelingen, Freundschaft mit Manten zu schließen? Er könnte Owen viele wichtige Informationen übermitteln, die er sonst niemals erhalten hätte.


    Während Owen so hin und her überlegte, kam er spontan zu dem Entschluss, nach der Abreise nicht direkt nach Relyr aufzubrechen. Viel wichtiger wäre es, nach Dasehl zu reisen, der Burg, die er einst seiner Frau Rena geschenkt hatte. Dort verbrachte Kay gerade eine kleine Auszeit vom Hofe.


    Dasehl war Owen ohnehin zu nah am Krisengebiet um Renkrea. Er wollte nicht riskieren, dass Kay, die Thronerbin, Opfer politischer Unruhen wurde. Zudem würde er ihre erste Begegnung mit Manten gut im Blick behalten und sich auf kommende Maßnahmen vorbereiten können, wie der Fremde von der Prinzessin fernzuhalten sei.


    Als Owen am Abend zu Bett ging, die Augen schloss und in einen erschöpften Schlafzustand hinüberglitt, da war er vollkommen einverstanden mit allem, was er entschieden hatte. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass sein Vorhaben ehrenhaft, edel und richtig war.

  


  
    III.Das Leben einer Prinzessin


    Es war ein strahlend schöner Tag.


    Die Sonne stand bereits hoch im Zenit, als Kay alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt hatte. Gemäß ihrer Gewohnheit war sie schon früh aufgestanden, hatte sich angekleidet, ohne eine Zofe zu rufen, und war zu Tima gegangen, die ihr half, ihr Haar zu kämmen. Es schien stets eine Ewigkeit zu dauern, bis die alte Priestersfrau das Ergebnis für sehenswert hielt. Doch Kay nahm das lange Stillsitzen bereitwillig in Kauf, denn sie liebte die blonden Wellen, die ihr bis zur Hüfte hinab über den Rücken flossen. Sie waren, so dachte sie, das Schönste, was sie im Spiegel an sich ausmachen konnte.


    Nachdem sich Kay hübscher und gepflegter gefühlt hatte als irgendwann sonst am Tage, suchte sie erst Celion auf, Timas Ehemann, um ihm einen guten Morgen zu wünschen. Danach wäre sie am Liebsten direkt in die Küche gegangen, um sich von den Köchen und Köchinnen zeigen zu lassen, wie man Brot buk, Saucen anrührte und Fleisch garkochte.


    Für den Rest des Tages hatte sie einen langen Spaziergang mit Tima, Tanzstunden und Gesangsunterricht sowie eine ausgiebige Lektüre über die selamdreanischs Geschichte geplant. Vor dem Zubettgehen wollte sie noch Dasehls einmaligen Sternenhimmel betrachten, auf den man vom Garten aus einen hervorragenden Blick hatte.


    Sie liebte die wenigen Wochen im Jahr, die sie in der Burg verbringen konnte. Endlich durfte sie fort von Relyr, den lästigen Unterrichtsstunden in der Bibliothek und dem ewigen Erwachsensein entfliehen.


    Hier auf Dasehl holte sie ihre Kindheit wieder ein, die sie schon im frühen Alter hatte aufgeben müssen. Sie wurde wieder ausgelassen und fröhlich, die Maske der pflichtbewussten jungen Frau konnte sie hier ablegen.


    Früher, als sie klein gewesen war, hatte ihr Vater sie oft auf Reisen mitgenommen. Damals hatte es die unsichtbare Grenze hinter Dasehl noch nicht gegeben, die sie davon abhielt, mehr von der Welt zu entdecken als Relyr. Denn seit ihr Körper begonnen hatte, sich zu verändern, musste sie zuhause bleiben, Woche für Woche, Monat für Monat. Die jährliche Reise nach Dasehl war die einzige Abwechslung, die ihr geblieben war. Und so erfüllte sie der Gedanke daran, dass es ein Wiedersehen geben würde, bereits dann mit tiefer, unerklärlicher Freude, wenn sie ihren letzten Tag auf der Burg verbrachte. Tima war wohl die Einzige, der sie dieses Glück mitteilen konnte.


    Die Alte hatte schon Kays Mutter Rena stets ein offenes Ohr geschenkt, so hatte man Kay erzählt, und sie schätzte die um so viele Jahre ältere Frau sehr. Tima war ihre einzige weibliche Vertraute. Ihr Vater, ihr Onkel, Celion, Davis… stets war sie nur von Männern umgeben gewesen, sodass sie sich manchmal fragte, ob sie überhaupt wusste, wie sich ein normales Mädchen mit siebzehn Jahren wohl verhielt. Mit einem „normalen“ Mädchen meinte sie ein Mädchen, dessen Vater nicht reich genug war, ihrer Mutter im Alter von neunzehn Jahren die Grafschaft Dasehl zum Geschenk zu machen. Mit „normal“ meinte sie ein Mädchen, das später einmal Bäckerin oder Handelsfrau wurde, nicht Königin Kiraniens.


    Ganz offensichtlich war Kay selbst alles andere als „normal“.


    Wie oft hatte sie sich gewünscht, sie wache eines Morgens auf und sei plötzlich die Tochter eines einfachen Kaufmanns oder Priesters. Besonders als sie klein gewesen war, hatte sie nicht verstehen können, warum ihr Leben so anders sein sollte als das der Kinder, die sie im Geheimen beim Spielen beobachtet hatte. Sie zog sich damals of zurück, weinte und drohte, sich die Haare abzuschneiden und bis auf die Knochen auszuhungern. Owen, der stets versucht hatte, sie von jeder Gefahr fernzuhalten und zu beschützen, hätte damals wohl fast den Verstand verloren.


    Irgendwann hatte Kay realisiert, dass sie nicht ändern konnte, wer sie war. Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Last so würdevoll zu tragen wie möglich. Die Vorzüge, die der Adelstitel ihr brachte, konnten sie nicht trösten, denn sie bedeuteten ihr nichts. Zwar sah sie wie viele andere jenen Titel als vorherbestimmt, als vom Himmel entschieden und legitimiert, doch Freude empfand sie daran wenig.


    Nur in Dasehl konnte sie sein wie ihre Mutter, bevor sie ihren Vater geheiratet hatte: einfach und gewöhnlich. Und das auch nur dann, wenn sie es schaffte, die Angestellten und Bediensteten zu überzeugen, die Etikette ihr gegenüber außer Acht zu lassen. Zwei, drei Wochen im Jahr konnte Kay dann ganz sie selbst sein.


    Dieses Jahr allerdings gab es ein Problem, ein aus Kays Sicht ziemlich kontrollierendes und übersorgevolles Problem: ihren Vater.


    Kaum zwei Wochen hatte sie nun auf Dasehl verbracht, da kündigte ein Bote an, dass Owen schon am Nachmittag die Burg erreichen würde, um Kay auf dem Rückweg von seiner Reise einen Besuch abzustatten. Und ganz gleich, wie sehr Kay ihren Vater liebte: In Dasehl sollte er nicht sein. Hier war sie ehrlich mit sich selbst und ihren Wünschen. Owen würde ihr diese Freude zwar unbewusst, aber umso schmerzhafter verderben. In einer jugendlichen Anwandlung stand Kay nun vor der verzweifelten Frage, wie sie ein weiteres Jahr ohne Dasehl nur überleben würde.


    Missmutig hatte sie sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Kurzfristig würde sie den ganzen Tagesplan umstellen müssen.


    In der Küche herrschte das reine Chaos. Tima hatte ebenfalls keine Zeit, sich mit ihr zu beschäftigen, und Celion hatte sich in seine Bücher eingegraben. Die Burg für ein paar Stunden verlassen und das nahegelegene, gleichnamige Dorf besuchen, konnte Kay ebenfalls nicht. Sie wusste, dass ihre Anwesenheit bei der Begrüßung der Soldaten vonnöten war. Unter keinen Umständen durfte sie riskieren, diese zu verpassen.


    Ihr blieb also nichts weiter übrig, als die letzten paar Stunden Freiheit, so schwer es ihr auch fiel, völlig sinnlos zu vertun.


    Mit einem gequälten Stöhnen warf sie sich auf das monströse Bett, in dem sie schlief. Die dunkelroten Vorhänge vor den Fenstern hatte sie dicht zusammengezogen. Die hellen Strahlen der Sonne hatten etwas Warmes und Fröhliches, doch im Moment war ihr viel mehr nach tiefschwarzer Trauerstimmung zu Mute.


    Seufzend lag sie auf dem Rücken und schlug die zierlichen Hände vors Gesicht.


    Es kümmerte sie nicht, dass ihr Kleid zerknitterte und ihr Haar zerzauste, das Tima so geduldig gepflegt hatte. Sie war verzweifelt und wütend zugleich. Sie wollte nicht, dass ständig andere über sie bestimmten. Sie wollte nicht im goldenen Käfig leben, wo sie doch so viel über die Welt hinter den kostbaren Gitterstäben gelesen hatte, die sie nur zu gerne berühren würde.


    Sie fühlte, wie ihr Blut in Wallung geriet. Selbstbeherrschung, sagte sie sich so streng wie möglich, wenn auch mit einem Kloß im Hals. Das ist es, was du brauchst, keine Wutausbrüche.


    Äußerlich wäre der Kampf in ihrem Inneren wohl kaum sichtbar gewesen. Doch in ihr tobte eine Schlacht zwischen dem Mädchen, das nach seiner Freiheit schrie, das in kindlicher Naivität auf sein Recht bestand, und der Frau, die sich alle Mühe gab, ein Gesicht aus Stein zu tragen und ein Herz aus Stahl. Letztere gewann den Kampf. Natürlich. Kay wusste, dass Hoffnung, ein Sieg des Kindes, alles letztlich nur noch schlimmer machen würde.


    Tief atmete sie durch und lauschte ihrem Herzschlag. Das Geräusch hatte sie schon immer beruhigt, hatte ihr gesagt, dass ihr alle Türen offen standen, wenn sie nur genug dafür kämpfte. Sie liebte diese Träumereien.


    Noch einmal sog sie die Luft tief ein, dann rollte sie sich auf den Bauch und legte ihre Wange auf das kühle, glatte Kissen.


    Die Welt, Dasehl, das dämmerrote Zimmer ließ sie einfach hinter ihren Augenlidern verschwinden und drückte ihr Gesicht fest ins Kissen.


    


    In ihrem Traum stand sie lange vor dem Spiegel und betrachtete sich selbst, nachdenklich, als versuche sie, etwas in ihrem Gesicht zu entdecken, was ihr bisher völlig fremd gewesen war. Gerade, als sie meinte, es endlich gefunden zu haben, stürzte plötzlich ihr Vater aufgeregt ins Zimmer.


    Laut rief er ihren Namen und blickte sich nach ihr um. Er war völlig außer sich. Obwohl sie nur wenige Schritte von ihm entfernt stand, konnte er sie scheinbar nicht ausmachen.


    „Hier bin ich“, antwortete sie ihm treuherzig, doch er hörte sie nicht. Er rief weiter ihren Namen, immer und immer wieder. Er tobte wie wild durch ihr Zimmer. Überall sah er nach, sogar unter der Bettdecke, wo sie sich wohl versteckt hielt. Er konnte nicht sehen, wie Kay sich ihm ganz vorsichtig näherte und sich vor ihn hinstellte, doch nur, um festzustellen, dass sie für ihn ganz offensichtlich nicht sichtbar war.


    Von einer Mischung aus Triumph und Schrecken ergriffen, machte sie ein paar Schritte rückwärts. Als er nicht weiter reagierte, nur immer weiter nach ihr rief, drehte sie sich um. Erst langsam, dann immer schneller lief sie auf die Tür zu. Letztendlich stürmte sie regelrecht hinaus, den verzweifelten Vater hinter sich lassend – und kaum war sie über die Türschwelle getreten, da löste sich der Boden unter ihren Füßen in nichts auf.


    Mit rudernden Armen versuchte sie, zurück ins Zimmer zu laufen, das nach wie vor hell erleuchtet und deutlich sichtbar hinter ihr lag. Doch sie war nicht schnell genug.


    Sie fiel.


    Ein schwarzer, heftiger Wind rauschte ihr um die Ohren, doch sie verspürte keine Angst, als sie durch die kalte, erstickende Dunkelheit fiel. Sie sah, wie das Licht des Zimmers über ihr immer kleiner wurde und schließlich ganz verschwand. Es gab kein Zurück mehr, das wusste sie, aber es erschreckte sie nicht.


    Ja, ganz im Gegenteil. Es war, als riefe jemand nach ihr, jedoch nicht ihr Vater und auch niemand sonst, dessen Stimme sie kannte. Es waren viele, viele Menschen, die ihren Namen sangen: Männer und Frauen, manche alt, andere jung, die Stimmen der einen leise und sanft, die der anderen mächtig und kraftvoll. Und von diesem immer lauter anschwellenden Chor ging eine solche Kraft aus, dass sie dachte, es wachse etwas in ihrem Inneren, was sie nie zuvor gekannt hatte.


    Rasend schnell hintereinander verspürte sie Freude, Neugierde und Sehnsucht nach etwas, das sie noch nicht bestimmen konnte. Doch in der Schwärze vor ihr lag ein Versprechen, welches sie wissen ließ, dass all ihre Träume wahr würden.


    Irgendwann in diesem berauschten Fall stellte sie fest, dass Celion neben ihr wie schwerelos in der Luft zu hängen schien.


    Der alte Mann mit den grauweißen Haaren und dem kurzen, stoppeligen Bart trug wie immer seine lange Priesterkluft, die seinen kleinen Bauchansatz unter den weiten Falten versteckte.


    Kay wunderte es ein wenig, dass er Wind und Fall kaum zu bemerken schien, denn seine Kleidung blieb da, wo sie sein sollte – es hätte das Mädchen zutiefst brüskiert, einen Blick unter die blauweiße Kutte eines Mannes zu erhaschen, der ihr Großvater hätte sein können.


    Kaum hatte sie ihn entdeckt, da blickte er gleichermaßen überrascht zu ihr auf.


    „Bei allen Göttern!“, rief er entsetzt. „Schau dir deine Haare an!“


    


    Schlaftrunken schreckte Kay in die Höhe.


    Die Hände entsetzt über dem Kopf zusammenschlagend tauchte Tima neben der Bettkante auf. Ihre dunkle Haut wirkte im Zwielicht und neben den auch im Alter noch kräftigen Locken ungewöhnlich bleich. Wie ihr Mann trug auch sie ein weites Priestergewand, das ihre zierliche Gestalt verbarg. Anders als Celion jedoch kannte sie keinen Skrupel, die Ehrenkleidung nach Lust und Laune gegen weiblichere, hübschere Stoffe einzutauschen.


    „Kind, hast du eine Ahnung, wie spät es ist?“, rief sie aus, während sie flink zum Fenster wuselte und die Vorhänge weit aufriss. Draußen dämmerte es bereits und nur langsam wurde Kay bewusst, dass sie nicht dort war, wo sie eigentlich gerade sein sollte.


    „Oh!“


    Mit einem Satz war sie auf den Beinen. Als ihr das Blut in den Kopf schoss, taumelte sie und wäre beinahe zurück in die Kissen gefallen. Gerade noch rechtzeitig hielt sie sich am Bettpfosten fest.


    „Sind sie schon da?!“ Hektisch versuchte sie, die Falten im Rock glattzustreichen – erfolglos.


    „Sie stehen praktisch vor den Burgtoren.“


    Das Mädchen verkniff sich einen Fluch, als es sich das Kleid über den Kopf zog. Eine Haarsträhne blieb an einem der Knöpfe hängen und Kay büßte eine Handvoll langer, blonder Haare ein, doch es kümmerte sie nicht.


    Gehetzt nahm sie Tima das frische Kleid aus der Hand, das die Alte aus dem Schrank gezaubert hatte – Farbe und Schnitt beachtete sie kaum – und warf es sich kurzerhand über den Kopf. Ein, zwei schnelle Handgriffe Timas und das Kleid saß genau so, wie es sitzen sollte: eng, figurbetont und äußerst unbequem.


    Stocksteif stand Kay da, bis die alte Frau die Schnüre, die das Kleid am Rücken verschlossen, fest zusammengezogen und verknotet hatte. Die Kraft der Alten reichte aus, um dem Mädchen die Luft aus den Lungen zu pressen und die Taille einzuschnüren, aber Kay beklagte sich nicht. Dazu blieb ihr keine Zeit.


    Schnell zog Tima sie zum Spiegel und schob sie auf den Hocker, wo Kay sich die Schuhe von den Füßen schnippte und mit den Zehen unter dem Tisch nach einem farblich besser passenden Paar tastete.


    „Was hast du dir nur gedacht?“, stöhnte Tima, während sie versuchte, das Haarband zu lösen, das fest in Kays blondem Schopf verknotet war. Zum ersten Mal blickte das Mädchen nun ebenfalls in den Spiegel, um sich selbst ein Bild vom Ausmaß der Katastrophe zu machen.


    Ihre blasse Haut zeigte eindeutig die Maserungen des Kissenbezugs. Ausnahmsweise jedoch waren ihre Wangen gerötet und in ihren Augen lag ein Glitzern, das die im Traum so überwältigenden Gefühle zurückgelassen hatten. Ihr Haar war tatsächlich vollkommen zerzaust durch den unruhigen Schlaf und zu ihrer eigenen Überraschung wurde Kay das Gefühl nicht los, dass irgendetwas an ihrem Gesicht anders war als sonst.


    Während es Tima endlich gelang, den dunkelblauen Haarschmuck zu lösen und sie den Kamm im dichten Haar vergrub, versuchte das Mädchen angestrengt, die Veränderung nachzuvollziehen, die von ihr Besitz ergriffen hatte.


    Ihr Leben lang hatte sie im Schatten ihrer Mutter gestanden, die sie stets aus Marmoraugen und Bilderrahmen angelächelt hatte, gleich, wo in Relyr oder Dasehl sich Kay gerade aufhielt. Die Frau, die Kay ein Leben lang vor sich gesehen hatte, war wohl das Schönste, was Kiranien je zu bieten gehabt hatte. Mit ihren tiefblauen Augen, ihrer makellosen, elfenbeinfarbenen Haut, ihren verspielten, langen Locken und einer pulsierenden Ausstrahlung, die sogar ihre Gemälde umfing, konnte das Mädchen sich keinen schöneren Menschen vorstellen. Schon immer war sich Kay klein und unbedeutend neben ihr vorgekommen. Umso erstaunter war sie nun, sich mit einem Mal selbst so zu gefallen, dass sie es nicht schaffe, den Blick von ihrem eigenen Spiegelbild abzuwenden.


    Die grünen Augen mit den gräulichen Flecken sahen nicht anders aus als sonst, die Haut war so rein wie eh und je, ihre Farbe blass und weiß im Kontrast zu den sanft geschwungenen, rosigen Lippen. Und doch, während Kay sich so betrachtete, begriff sie zum ersten Mal in ihrem Leben, was andere Leute meinten, wenn sie ihr sagten, sie sei schön.


    Tima schien von ihrer Verwirrung und ihrem Entzücken nichts zu bemerken. Sie war viel zu beschäftigt damit, den Kamm durch das verknotete Haar zu manövrieren.


    „So“, keuchte sie, nachdem sie die obersten Haarsträhnen einigermaßen geglättet hatte, „das wird reichen müssen.“


    Den Kamm rasch zur Seite legend, griff sie nach Kays Hand und zog das Mädchen auf die Beine.


    „Schnell!“, herrschte die Alte sie an und lief zur Tür. Es dauerte einen Moment, bis Kay verstand, dass sie ihr besser folgen sollte.


    Sie brauchte ein wenig Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Als sie mit Tima etwa die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, war sie gerade einmal so weit gekommen, dass sie spürte, keine Schuhe zu tragen. In ihrer Eile hatte sie diese einfach vergessen.


    Ein leises Kichern kitzelte in ihrer Kehle, und als Tima, endlich am Ziel angekommen, das Fehlen viel zu spät bemerkte, verwandelte es sich ein glockenhelles, fröhliches Lachen.


    Entsetzt schüttelte die Frau den Kopf, wusste jedoch innerlich, dass es zu spät war, den Fehler zu beheben. Vorwurfsvoll griff sie nach der Hand des immer noch lachenden Mädchens und führte sie hinaus auf den Balkon, der nicht weit über den Eingangsplatz hinausragte. Je eine etwa zehnstufige Treppe an beiden Seiten führte hinab auf den gepflasterten Hof.


    Eine breite Straße lag zwischen den kleinen Steinhäusern, die den Platz umschlossen, schlängelte sich durch das große Tor und weiter in die Steppe. Der Zug der Soldaten und die Masse des Volkes, das seine Herrscher bestaunen wollte, reichten aus, um den Weg gänzlich auszufüllen.


    „Dein Vater wird wütend sein, wenn er sieht, dass du barfuß bist“, sagte Tima, als sie mit Kay einen Platz vorne an der Brüstung erreicht hatte. Hinter ihnen schloss sich eine Wand von Bediensteten und Schaulustigen. „Und außerdem schickt sich das nicht.“


    „Tima, was soll so schlimm daran sein, wenn es mich nicht stört? Und wen soll es schon stören außer mir?“


    Die Priestersfrau verzog das Gesicht. „Füße gehören in Schuhe. Das ist einfach so.“


    Kay schüttelte lächelnd den Kopf. Dass gerade Tima derart konservativ über Schuhe urteilte, belustigte sie. Schließlich floss eine nicht unerhebliche Menge Qhyrrnblut in ihren Adern und soweit Kay wusste, trugen die Löwenmenschen nur sehr selten Schuhe. Das Mädchen fühlte sich also keiner Schuld bewusst. Schließlich hatte es die Schuhe schlichtweg vergessen und nicht absichtlich zurückgelassen.


    Die ersten Reiter erreichten nun gemeinsam mit dutzenden Bürgern den Hof, der viel zu klein für den Andrang zu sein schien. Beinahe ächzten die Häuser unter dem Druck, dem sie standzuhalten versuchten.


    Suchend hob Kay die Hand über die Augen, während sie Ausschau nach ihrem Vater hielt. Es dauerte kaum ein paar Augenblicke, bis sie ihn erspäht hatte. Er ritt ein strahlend weißes Ross, das einfach niemand übersehen konnte.


    Eine große, raue Hand legte sich auf ihre Schulter, und als sie den Kopf wandte, blickte sie in Celions Gesicht.


    Sie lächelte ihm zu und ignorierte seinen strengen Blick, der sie wissen ließ, dass er ihre nackten Füße bemerkt hatte.


    „Kay, würdest du mir wohl erklären, was das zu bedeuten hat?“ Die Missbilligung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    „Ich weiß nicht“, antwortete sie in einem Anflug kindischer Rebellion. „Aber ich würde jetzt gerne zu meinem Vater gehen, wenn du nichts dagegen hast.“


    „Owen ist gerade erst zurückgekehrt. Er hat zu tun.“


    „Das wird er mir selbst sagen können.“


    Ernst schüttelte der Priester den Kopf. „Es verstößt gegen die Etikette. Warte, bis er zu dir kommt.“


    Mit glühenden Augen funkelte Kay ihn an und setzte zu einer Entgegnung an, doch zu ihrem eigenen Glück hielt Tima sie davon ab.


    „Sieh!“ Aufgeregt deutete sie hinab.


    Erst jetzt entdeckte Kay den jungen Leutnant, auf den Timas Finger zeigte. Mit Schrecken sah sie die weiß verbundene Schulter. Davis hatte den gesamten Arm in eine Schlinge gehängt.


    „Was ist passiert?!“


    Auch Celion war jetzt aufmerksam geworden. „Er ist nicht der Einzige“, stellte er fest. „Seht ihr dort hinten? Der Mann kann sich ja kaum auf dem Pferd halten!“


    „Wurden sie überfallen?“ Angst machte sich in Kay breit. Was, wenn ihr Vater auch verletzt war? Den General hatte sie längst aus den Augen verloren. Alle kindlichen Gedanken waren vergessen. Es zählte nur noch, ihn wiederzufinden, sich zu vergewissern, dass er unverletzt war.


    Es dauerte lange, bis sie ihn erneut erspäht hatte. Das weiße Pferd hatte er längst einem Knappen übergeben, der es in die Stallungen führte. Fieberhaft ließ sie ihren Blick über die Köpfe der Soldaten hinweg schweifen, bis sie ihn endlich entdeckte.


    An Owens Seite stand bereits der Statthalter Dasehls und nicht weit entfernt bahnte sich gerade Davis einen Weg zu ihnen. Erleichtert lächelte Kay ein wenig. Ihr Vater war offensichtlich unverletzt und auch Davis schien es besser zu gehen als sie gedacht hatte. Was geschehen war, würden sie ihr sicherlich später erklären.


    Während sie ihren Blick so über die Menge schweifen ließ, zog plötzlich etwas anderes ihre Aufmerksamkeit auf sich. Wie schon zuvor Owens weißes Pferd ihren Blick angezogen hatte, erspähte sie nun aus dem Augenwinkel etwas Dunkles.


    Ein Schatten schien inmitten der Kiranier zu stehen, ein schwarzes Pferd an seiner Seite. Es ging etwas so Faszinierendes von ihm aus, dass Kay im ersten Moment nicht sicher war, ob es sich um einen Menschen handelte. Beinahe meinte sie, immer noch zu träumen.


    Sein Haar war rabenschwarz und dicht. Es wirkte seltsam durcheinander und unwillkürlich musste Kay an den schwarzen Sturm denken, der sie im Traum getragen hatte.


    Wie verzaubert blickte sie auf den jungen Mann mit der dunklen Haut und den tiefgründigen Augen herab. Er bemerkte sie nicht und doch wünschte sie sich instinktiv, er würde sie anblicken und sich nie wieder von ihr lösen können. Ihr schien es, als sauge seine Schönheit ihre Seele auf wie ein gieriger, reißender Strudel.


    Celion und Tima neben ihr diskutierten besorgt über einen möglichen Überfall auf die Kiranier. Kay aber hörte die beiden kaum. Sie wusste nur noch, dass dieser Mann ihr völlig fremd war und sie doch alles getan hätte, ihn niemals mehr aus den Augen zu verlieren.


    Geistesabwesend legte sie ihre Hand auf Timas Arm.


    „Tima“, begann sie. Dass sie die alte Frau mitten im Satz unterbrach, merkte sie nicht. Im Moment zählte nur, dass sie ihn weiter anstarren konnte, den Fremden, der dort unten sein Pferd zur Tränke führte. „Tima, kennst du diesen Mann?“


    Die Priestersfrau bestand nicht darauf, ihr Gespräch mit Celion zu Ende zu führen, was ihr eigentlich nicht ähnlich sah. Vielleicht hatte sie etwas in Kays Stimme gehört, das sie stutzen ließ. Jedenfalls drehte sie sich sofort um, um zu sehen, was das Mädchen meinte.


    Ein spitzer Schrei kam über ihre Lippen, als ihr Blick Kays ausgestreckten Arm bis hin zum Fremden folgte.


    „Celion!“, keuchte sie und schlug die Hände vor den Mund. Auf einen Schlag wurde sie leichenblass. Ohne ein Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und hechtete davon. Wie eine Wütende bahnte sie sich ihren Weg zwischen den Bediensteten hindurch. Kay erhaschte einen letzten Blick auf sie, als sie völlig außer sich die Treppe hinab stürmte, hinunter auf den Hof.


    Das Mädchen verstand nicht einmal annähernd, was gerade vor sich ging. Aber instinktiv duckte sich Kay unter Celions Hand hinweg, die nach ihr griff, und folgte der alten Frau. Vor ihrem geistigen Auge sah sie immer noch Timas Gesichtsausdruck: Überraschung, Freude und gleichermaßen Verwirrung. Sie kannte den Fremden. Sie war eine Verbindung.


    Hinter sich konnte Kay hören, wie Celion ihren Namen rief, um sie zurückzuhalten, doch es spornte sie nur an. Flink zwängte sie sich zwischen den Menschen hindurch und erreichte schon nach wenigen Schritten den Ansatz der Treppe. Unter sich konnte sie Timas dunklen Lockenschopf sehen, der bereits in unmittelbare Nähe zu dem Fremden gelangt war.


    Ohne zu zögern sprang Kay die kalten Steinfliesen hinunter. Die ersten Soldaten kamen ihr entgegen und sie rannte mit klopfendem Herzen zwischen ihnen hindurch, als ginge es um ihr Leben.


    Als sie den Platz erreicht hatte, war sie beinahe vollständig eingeschlossen von Soldaten und Angestellten, die sie allesamt überragten. Es war ihr unmöglich, zwischen ihnen hindurchzublicken. Kurz überlegte sie, welche Richtung Tima eingeschlagen hatte, und folgte ihr blind.


    Sich unter achtlos erhobenen Armen hinweg duckend, drängte sie sich weiter. Die Blicke, die ihr, der jungen Schönheit mit den vor Aufregung geröteten Wangen, hinterhergeworfen wurden, bemerkte sie nicht.


    Überraschend lichteten sich die Reihen. Kay wusste nicht, weshalb, aber es war ihr egal, denn endlich konnte sie Tima vor sich sehen – und den Fremden.


    Etwas in Timas Augen hatte sich geändert.


    Die Verwirrung, die Kay klar und deutlich gesehen hatte, war beinahe gänzlich zur Hilflosigkeit geworden, einer Hilflosigkeit, die darauf schließen ließ, dass Tima die Situation zuvor völlig falsch eingeschätzt hatte. Unter die Freude hatte sich Erschrecken gemischt.


    Der Fremde wirkte nicht minder verwirrt als die Priestersfrau, die nach kurzem Stocken schließlich den letzten Abstand zwischen ihnen überwand. Wie eine Mutter, die ihren verlorenen Sohn begrüßt, schloss sie den jungen Mann in die Arme. Überrascht ließ der fremdländische Krieger es geschehen.


    „Bei allen Göttern!“, hörte Kay Tima sagen. „Oh Himmel, Ihr lebt!“


    Erst jetzt trat Erkennen in die Augen des Fremden. Er ließ die Zügel des Pferdes los, das er abseits der anderen an die Tränke geführt hatte, und erwiderte Timas stürmische, seltsam unbeholfene Umarmung. Dann schob er sie sanft von sich.


    Vorsichtig trat Kay einen Schritt näher.


    „Tima“, sagte er ruhig, und seine sanfte, tiefe, unendlich bezaubernde Stimme ließ das Herz des Mädchens höher schlagen. „Was in aller Welt machst du hier?“


    Die alte Frau blickte zu ihm hoch, als könne sie gar nicht fassen, dass er tatsächlich vor ihr stand, sie ihn tatsächlich berührte. „Ihr lebt!“, hauchte sie noch einmal. „Celion und ich, wir dachten, Ihr wärt tot!“


    Etwas Dunkles huschte über die engelsgleichen Züge des Fremden, als der Name des Priesters fiel. Schon einen Augenschlag später war es wieder verschwunden. „Wie du siehst, erfreue ich mich bester Gesundheit.“


    Erneut rutschte Kay näher heran und zum ersten Mal ließ der junge Mann seinen Blick auf sie fallen. Er sah nur flüchtig über sie hinweg, bemerkte sie wohl nicht einmal, doch Kay blieb an seinen schwarzen Augen hängen. Sie hatte das Gefühl, dieser eine Blick würde genügen, um ihn über all ihre Geheimnisse und Sehnsüchte aufzuklären.


    „Was ist geschehen?“, verlangte Tima zu wissen. Sie zitterte, als sie ihre Hände auf seine Schultern legte. „So sagt doch, was passiert ist! Wie kommt es, dass Ihr hier seid, dass Ihr noch am Leben seid? Wir alle dachten, Ihr hättet es nicht geschafft!“


    Beruhigend legte er seine schlanke Hand auf die ihre. Unwillkürlich fragte sich Kay, wie es wohl wäre, wenn er sie berühren würde. Augenblicklich schoss ihr die Röte ins Gesicht und sie meinte, das Blut unter ihrer feinen Haut pulsieren zu fühlen.


    „Ich kann dir alles erklären, Tima, aber nicht jetzt und hier.“ Erneut streifte sein Blick Kay, ehe er auf etwas hinter ihr zur Ruhe kam. Die wunderschönen Augen des jungen Mannes verdunkelten sich und das Mädchen wandte sich um, um zu sehen, wer es wagte, jene klaren Mondseen zu trüben.


    Geräuschlos war Celion dazugetreten. Wachsamkeit lag in seinem Gesicht, als er den Fremden anblickte, aber auch sichtliches Erschrecken. Vielleicht sogar Angst.


    „Ich habe nicht damit gerechnet, Euch jemals wiederzusehen“, richtete er sein Wort schließlich an ihn, nachdem er nähergetreten war und sich, bewusst oder unbewusst, schützend vor Kay aufgebaut hatte.


    Ein ironisches Lächeln umspielte die Lippen des dunklen Mannes und raubte Kay den Atem. Vermutlich war es das schönste spöttische Lächeln, das sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte. „Ich habe schon gehört. Ich galt also als tot.“


    Celions Kiefer verkrampfte sich. „Ihr hättet uns ein Lebenszeichen geben können.“


    Ohne zu antworten, blickte der Fremde ihn an. Er wirkte nicht mehr überrascht und freundlich wie während Timas Begrüßung. In seinen Augen lag die pure Verachtung.


    Selbst die alte Priestersfrau, welche die Blicke der beiden Männer wohl nicht lesen konnte, spürte die Spannung, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte. Unsicher löste sie sich von dem Fremden.


    „Gibt es ein Problem?“


    Wie aus dem Nichts tauchte Owen zwischen den beiden Fronten auf, dicht gefolgt von Davis. Er wirkte nicht gerade begeistert über das, was sich da abspielte. Kay hatte er nicht bemerkt.


    „Kennst du diesen Mann, Celion?“


    Fest erwiderte der Priester den forschenden, aber auch misstrauischen Blick des Generals. „Nein.“


    „Tima?“


    Die Frau, der bei Celions Antwort die Entrüstung nur zu gut anzusehen gewesen war, zögerte. Sie schien nicht zu wissen, was sie antworten sollte, und so entschied sie sich für die Wahrheit.


    „Ja.“


    „Tatsächlich?“ Owen hob die Augenbraue. Als er zu dem jungen Mann hinblickte, konnte Kay die Abneigung in seinen Augen sehen. Es erschreckte sie. „Würdest du mich wohl aufklären?“


    „Ich habe Tima vor einigen Jahren in Gerez kennengelernt, wo sie an der dortigen Schule unterrichtete. Wir haben uns angefreundet, doch als in der Stadt die Unruhen unter den Zünften ausbrachen, die sich in blutigen Kämpfen durch ganz Gerez zogen, haben wir uns aus den Augen verloren. Ich muss gestehen, ich bin nicht weniger überrascht als Tima selbst, sie hier anzutreffen, wo ich ein Wiedersehen nicht für möglich gehalten hätte.“


    Die Antwort war ihm so fließend und ruhig über die Lippen gekommen, dass Kay kaum zweifeln konnte, sie wäre erlogen. Tatsächlich war Tima einige Zeit in Gerez gewesen, ein paar Jahre, nachdem Celion vom Klerus zum Ersten Priester gewählt worden war.


    Owen hingegen schien noch nicht gänzlich überzeugt. Etwas in ihm schien sich danach zu verzehren, alle Lügen und Geheimnisse des Fremden offen darzulegen.


    „Stimmt das?“, wandte er sich erneut an Tima.


    Die Alte stockte und Kay meinte, in ihren Augen die Wahrheit zu sehen: Dass sie den Fremden während ihrer Zeit in Gerez kein einziges Mal gesehen hatte, dass er nicht da gewesen war.


    Unglücklicherweise wusste das Mädchen, dass Tima eine erbärmliche Lügnerin war.


    „Es ist wahr“, kam es Kay wie von selbst über die Lippen. Erschrocken sog sie die Luft ein, doch es war zu spät. Alle Augenpaare richteten sich verwundert auf sie. Sie meinte, den Blick aus den schwarzen Augen des Fremden wie glühenden Atem auf ihren Wangen zu fühlen.


    „Tima hat ihn wohl ein oder zwei Mal erwähnt, denke ich. Er hat ihr bei ihrer Arbeit in den Archiven geholfen.“


    Ihr hatte das Lügen noch niemals ein Problem bereitet. Trotzdem war sie nun überrascht über sich selbst, überhaupt den Mund aufgemacht zu haben. Owen tat ihr ein wenig Leid, denn sie hasste es, ihn zu belügen. Dennoch machte ihre Glaubhaftigkeit die Worte perfekt – und ihren Vater zum leichtgläubigen Opfer.


    Ein Lächeln glitt über seine Lippen, als er seine Tochter bemerkte, die nun notgedrungen aus Celions Schatten heraustrat. Der Priester hätte sie am liebsten zurückgehalten, doch er beherrschte sich.


    Auf nackten Füßen sprang Kay zu ihrem Vater hin und ließ sich von ihm fest in die Arme schließen.


    „Ich freue mich, dass du wieder da bist“, wechselte sie geschickt das Thema, als er ihre Stirn küsste.


    „Ich hoffe, dir war nicht langweilig ohne uns.“


    „Nur ein bisschen“, flunkerte das Mädchen, während sie Davis zur Begrüßung ebenfalls umarmte. Von ihrem Ärger, dass Owen überhaupt da war, musste er schließlich nichts wissen.


    „Pass auf, dass er deine Füße nicht sieht“, raunte Davis ihr ins Ohr, als er kurz die Arme um sie legte, und ließ sie schnell wieder los. Er war nicht selten ihr geheimer Mitwisser und –verschwörer gewesen. Dort, wo die Liebe ihres Vaters in Strenge überging, zeigte sich Davis stets verständnisvoll und tat alles, um sie vor dem Zorn des Generals zu bewahren.


    „Was ist passiert?“, schnitt Kay auch schon das nächste Thema an, um Owen keine Zeit zu lassen, das Gespräch wieder aufzunehmen. Besorgt deutete sie auf Davis Arm.


    Der General schüttelte leicht den Kopf. „Das erkläre ich dir später, Prinzessin. Tima?“


    Erschrocken blickte die alte Frau zu ihm auf. Auch Kay erstarrte. Konnte er ihre Ablenkungskünste tatsächlich einfach ignorieren?


    „Ja?“


    „Es würde mich freuen, wenn du Manten ein Zimmer zuteilen könntest.“ Er wandte sich an den jungen Mann. „Dasehl ist nicht sonderlich groß und die Gästezimmer hier sind nur für Durchreisende ausgestattet. Sie beinhalten also nicht gerade den besten Komfort. Ich hoffe, du verstehst das.“


    „Selbstverständlich.“, erwiderte Manten.


    Owen nickte Tima kurz zu. Schnell bedeutete sie dem Fremden mit einer Geste, die an eine Verbeugung erinnerte, ihm zu folgen, doch er schien noch auf etwas zu warten.


    „Dein Pferd ist bei Dasehls Stallknechten in besten Händen“, versicherte der General nach einem kurzen Augenblick und erst jetzt drehte sich der junge Mann um, um Tima zu folgen. Kay wartete darauf, dass er sie kurz ansah, doch zu ihrer Enttäuschung beachtete er sie nicht. Er hielt es wohl nicht für nötig, sich für ihre Hilfe zu bedanken.


    Als Manten wortlos an Celion vorbeiging, meinte Kay, den Priester erstarren zu sehen. Er entspannte sich erst wieder, als Tima und und der Fremde in den Massen verschwunden waren. Und auch dann blieb etwas in seinen Augen, was am Morgen ganz sicher noch nicht dagewesen war.


    Kay war sich nicht ganz sicher, aber es kam ihr vor, als sei es bodenlose Abscheu – und ebenso tiefe, unergründliche Furcht. Furcht, wie sie einen Menschen nur dann befällt, wenn er sein gesamtes Leben schutzlos einem schwarzen Abgrund darbietet, dessen Schlund sich öffnete, um beide, Mensch und Seele, mit Haut und Haar zu verschlingen.

  


  
    IV.Im Netz der Spinne


    Nervös betrachtete sich Kay im Spiegel.


    Noch immer meinte sie, ihr Gesicht habe sich seltsam verändert, sei schöner geworden. Ihr prüfender Blick galt nun jedoch nicht Augen, Nase und Lippen, sondern dem Kleid, das sie trug.


    Mehrmals hatte sie sich bereits umgezogen. Ein gutes Dutzend Kleider lag verstreut im ganzen Zimmer – ein blaues hing über der Bettkante, ein grünes war achtlos auf den Tisch geworfen worden. Selbst ihr Lieblingskleid lag zusammengeknüllt neben dem Kopfkissen. An diesem Abend wollte sich das Mädchen nur mit dem Besten zufrieden geben.


    Kays Wangen waren vor Aufregung gerötet, als sie sich betrachtete, ihr Herz flatterte. Immer wieder drehte sie sich auf Zehenspitzen im Kreis, um im Spiegel das Fliegen des Rocksaums und der langen Bänder zu betrachten.


    Der Stil des Kleides war zwar ein wenig veraltet, doch es störte sie nicht weiter. Für sie zählte allein der anmutige Schnitt, der die Schlankheit der Taille betonte. Die langen Seidenschnüre, die über den Stoff flossen und die weiße Farbe des Kleides wirkten unschuldig, erregten jedoch gleichzeitig Aufmerksamkeit.


    Jahrelang hatte dieses Kleid unbeachtet in ihrem Schrank gehangen. Es war eines der unzähligen Erbstücke ihrer Mutter Rena. Kay hatte immer befürchtet, ein Stück der Heiligkeit zu zerstören, die diese Frau in ihren Augen umgab, sollte sie die Kostbarkeiten anrühren. An diesem Abend jedoch war endlich ihre Zeit gekommen, sich mit der Schönheit ihrer Mutter zu messen. Sollten die Erwachsenen doch reden, die den Glanz und die Grazie Renas einst mit eigenen Augen gesehen hatten! Sollten sie sich doch über das Mädchen wundern, das es wagte, sich mit ihrem Eigentum zu schmücken!


    Dieser Abend war ein Neuanfang.


    Der fremde junge Mann war das genaue Gegenteil von Rena. Sie war schön, hell und rein gewesen – er wirkte dunkel und gefährlich, jedoch nicht minder eindrucksvoll. Ja, auch er war schön.


    Kay wollte nicht länger im Schatten Renas stehen. Sie wollte als sie selbst akzeptiert werden, so, wie sie war, so, wie sie sein wollte und zu sein vorgab. Würde Manten ihr diese Anerkennung geben, meinte sie, könnte sie dem vorgezeichneten Weg entkommen. Sie müsste nicht länger eine zweite Rena sein: Sie wäre weit mehr als das.


    Würde Manten sie schön finden – das war es, was sie sich wünschte – so wäre sie endlich frei von allen Vorurteilen und Vergleichen. Die Meinung normaler Menschen bedeutete ihr nichts. Wenn ein Gewöhnlicher ihr sagte, sie sei schön, wie sollte sie das glauben, wo ihrer Mutter alle Großen und Außergewöhnlichen zu Füßen gelegen hatten? Der Fremde war etwas Besonderes, das ahnte sie.


    Dieser Gedanke war ein neuer Pfad. Was war denn falsch daran, im Lieblingskleid ihrer Mutter diesen neuen Weg zu betreten? Auf diese Weise wäre es, als ginge Rena neben ihr, zum direkten Vergleich herbeigerufen. War es nicht so oder so die Pflicht einer Mutter, die Tochter ins Leben zu führen, auf die eine oder auf die andere Art?


    Von klein auf hatte Kay zu Rena aufgesehen, sie bewundert und vergöttert. Noch immer wünschte sie sich in ihrem Innersten, sie könne sie an ihrer Seite wissen und auf sie vertrauen. Sie sehnte sich nach dem Menschen, der ihr das Leben geschenkt hatte. Ohne diese eine Mutter aufzuwachsen, war schwer für Kay gewesen. Doch ihre Einsamkeit hatte sich in Trotz verwandelt, ihre Bewunderung in einem Konkurrenzkampf geendet. Dass es ihr immer noch den Atem verschlug, wenn sie Renas Gemälde sah, ihr sanftes Gesicht, ihr glänzendes Haar, hätte sie nur aus Höflichkeit zugegeben. Dass sie ihre Mutter liebte, ohne sie jemals gekannt zu haben, war ihr vermutlich nicht einmal selbst bewusst.


    Unruhig zupfte Kay an ihren Haarspitzen herum. Tima hätte schon vor einiger Zeit kommen sollen, sie zum Abendessen zu bringen. Ohne Begleitung ziemte es sich nicht für die Thronfolgerin, zum Essen zu gehen. Selbst, dass Owen das Festmahl, das für die Rückkehr der Soldaten vorbereitet worden war, entgegen der Gewohnheit hatte absagen lassen, änderte nichts an dieser Vorschrift.


    Ein alltägliches Abendessen wäre eigentlich kein Grund gewesen, sich herauszuputzen. Ja, normalerweise hätte Kay kein Bedürfnis danach verspürt. Was sollte sie Owen, Davis, Celion und Tima schon zeigen, was sie nicht ohnehin schon kannten?


    Doch jetzt war alles anders. Vielleicht, sagte sich Kay, vielleicht würde der Fremde da sein. Ein geheimnisvoller Mann, der aus dem Nichts auftauchte und der in mysteriöser Beziehung zu Celion und Tima stand – wieso sollte man ihn nicht zum Abendessen einladen? Kays Chance, endlich aus dem Schatten ihrer Mutter herauszutreten, war zum Greifen nah.


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis das Mädchen Schritte auf dem Flur hörte. Nur wenige Augenblicke später klopfte es an der Tür.


    Erleichtert sprang sie hin, um zu öffnen – und sah sich etwas perplex Davis gegenüber.


    Als ob der junge Leutnant jemand anderen erwartet hätte, blickte er nicht minder überrascht zurück, vielleicht sogar verwirrt. „Hast du dich in der Tür geirrt?“, fragte Kay lächelnd.


    „Nein. Tima schickt mich, dich abzuholen.“ Er räusperte sich und senkte den Blick. „Du… siehst gut aus.“


    „Wirklich?“ Bekundungen dieser Art aus Davis Mund waren selten. Wenn sogar er sich nun dazu hinreißen ließ, einen freundlichen Kommentar abzugeben… „Ist das Kleid nicht zu altmodisch?“


    Er antwortete nicht. Stattdessen reicht er ihr wortlos seinen gesunden Arm. Offensichtlich meinte er, ein Kompliment am Tag reiche vollkommen aus. Kay störte es nicht weiter. Sie kannte Davis lange genug, um ihn zu verstehen.


    Vorsichtig harkte sie sich bei ihm ein. Aus irgendeinem Grund fürchtete sie, da er verletzt war, ihm durch unbedachte Bewegungen Schmerzen zuzufügen.


    „Wie ist das denn nun passiert?“, fragte sie mit Blick auf den Verband, während Davis sie langsam durch die weiten Flure führten. Der Weg war nicht zu vergleichen mit den Gängen des prächtigen Schlosses Relyrs. Doch in Kays Augen waren die ausgelaufenen Teppiche, das alte Gemäuer und die wachsverkrusteten Kerzenständer ungleich schöner als der Prunk des Palastes, zurück in der Hauptstadt.


    „Ich sollte es dir nicht erzählen. Owen wollte es tun.“


    „Benimm dich bitte nicht wie einer der langweiligen und pflichtbewussten Offiziere. Ich werde dich nicht verraten.“


    „Ich habe versprochen, es deinem Vater zu überlassen, dich über alles ins Bild zu rücken. Ich kann mein Wort nicht brechen.“


    „Aber er erzählt mir nie alles.“ Kay spürte, wie die alte Wut wieder auszubrechen drohte. Sie hasste es, bevormundet zu werden. Doch mit Davis konnte sie darüber nicht sprechen. Sie konnte lediglich hoffen, dass er den Ärger nicht unter dem gespielt munteren Ton herauszuhören vermochte.


    „Wir können später darüber reden. Ich erzähle dir alles, was ich weiß. Aber erst einmal musst du Owen anhören. Das ist alles, was ich verlange.“


    „Gut.“


    Das nachfolgende Schweigen dauerte nur kurz.


    „Wieso ist Tima eigentlich nicht selbst gekommen, um mich abzuholen? Das ist ungewöhnlich.“


    „Sie hat Besuch.“ Davis warf ihr einen schnellen Blick zu. „Der Fremde in schwarz ist bei ihr. Sie sind alte Freunde.“


    Augenblicklich schlug Kays Herz ein wenig schneller. Tima würde beim Essen sicherlich nicht fehlen. Es war also zu erwarten, dass sie den Fremden einfach mitbringen würde. Ihre Hoffnungen waren so gut wie bestätigt. „Ich weiß. Sie kennen sich aus Timas Zeit in Gerez.“


    „Hat sie dir das wirklich erzählt?“, fragte der Leutnant leise. „Mir gegenüber hat sie diesen Freund niemals erwähnt.“


    „Nun, sie wird es vergessen haben.“


    „Und warum sollte sie Celion nichts von ihm erzählt haben? Er sagte, er würde den Fremden nicht kennen.“


    „Vielleicht wünscht er sich das.“ Im Geiste sah Kay erneut den Abscheu und die Angst, die im Blick des Priesters gelegen hatten. Ja, vermutlich lag sie richtig mit ihrer Vermutung. Anders konnte sie sich die Ablehnung Celions nicht erklären.


    Davis zögerte kurz, bevor er verlegen fragte: „Aber du meinst doch nicht, dass Tima und der Fremde… du weißt schon… eine Beziehung hatten?“


    Für einen kurzen Moment starrte Kay ihn völlig entsetzt an. Dann begann sie aus vollem Herzen zu lachen. „Oh, Davis, du glaubst doch nicht im Ernst…!“, prustete sie. „Tima könnte seine Großmutter sein!“ Eine Beziehung zwischen Tima und Manten wäre wohl einer Affäre zwischen Celion und ihr selbst gleichzusetzen. Vor Lachen musste sie stehen bleiben und nach Luft schnappen.


    „Es ist immerhin eine Option“, rechtfertigte Davis seine Theorie mit vor Verlegenheit hochrotem Kopf. „Hast du sonst eine Erklärung für Celions Verhalten?“


    „Ganz normale Abneigung.“


    „Aber der Fremde, Timas Freund… er scheint Celion auch nicht sonderlich leiden zu können.“


    „Eben“, entgegnete Kay, nachdem sie sich wieder in der Verfassung fühlte, die letzten Schritte bis zum Speisesaal zu gehen. „Das ist alles. Sie können sich nicht leiden.“


    Der junge Mann biss sich auf die Lippe. Sie konnte sehen, dass er nicht überzeugt war, doch er schwieg.


    Vor ihnen lag der Speisesaal.


    Die westlich liegenden Glastüren zur Terrasse hinaus waren weit geöffnet und ließen den seichten Frühlingsabend in den Raum eindringen. An der Längsseite der Wand stand ein kleiner Tisch, der mit vollen Schalen und Tellern und dampfenden Töpfen beladen war. Unter den bis zum Rand gefüllten Obstschalen, Suppentöpfen, Fleischtellern, Saucenkännchen, Auflaufformen und Weinamphoren war von der winzigen Tischplatte kaum mehr etwas zu erkennen.


    Die Esstische, die den Raum zuvor beinahe vollständig ausgefüllt hatten, waren aus dem Zimmer getragen worden. Die Teppiche auf dem Boden zeigten noch Druckstellen von den Tisch- und Stuhlbeinen. Nur einen einzigen runden Tisch hatte man zurückgelassen. Mit höchster Sorgfalt hatte man kostbares Geschirr und Besteck systematisch darauf angeordnet. Kay hatte als Kind einmal beobachtet, wie Diener Abstände und Symmetrie von Tellern, Gläsern und Messern peinlichst genau beachteten. Von da an war sie jedes Mal innerlich ergriffen von der Sorgfalt, mit welcher ihr, kaum mehr als einem Kind, aufgetischt wurde.


    Niemand war im Raum zu entdecken. Als Kay jedoch zu den geöffneten Fenstertüren mit den wehenden Vorhängen hinblickte, meinte sie, Stimmen zu hören. Dort draußen genoss man den ersten warmen Abend und wartete auf Kays und Davis Ankunft.


    Halb hinter Vorhängen verborgen lag der Ausgang zu den Terrassen, die über kleine Treppen abwärts in die weit verzweigten Gartenanlagen führten. Irgendjemand hatte Fackeln an den Steinbrüstungen und Statuen angebracht, deren magisch-wirkender Schein die Dunkelheit zurückdrängte.


    Schweigend traten Kay und Davis hinaus auf die Terrasse, um sich zu den anderen zu gesellen. Die angenehme Abendluft brachte Kays Kleid ein wenig zum Fliegen, als sie ins Freie trat. Es wehte ein leichter Wind, doch er war äußerst wohltuend.


    Celion und Owen standen nahe der Brüstung beisammen. Ihre Mienen waren ernst.


    Wie schon oft zuvor wurde Kay bewusst, wie außergewöhnlich ihre Familie doch war. Sie bestand aus den mächtigsten Menschen im Lande: Dem König, dem General, dem Ersten Priester sowie seiner Frau, einem hohen Minister und seinem Sohn, der als junger Leutnant einer vielversprechenden Militärlaufbahn entgegensehen konnte.


    Owen war der Erste, der sie bemerkte. Seine Augen weiteten sich ein wenig, als er das Kleid erkannte, das Kay trug. Für einen kurzen Augenblick meinte sie, die alten Narben in ihm wieder aufbrechen zu sehen. Sie erschrak. Vielleicht war es falsch gewesen, ihn an Rena zu erinnern? Dann jedoch bemerkte sie ein erlösendes Lächeln auf seinen Lippen. Der Kummer in seinen Augen löste sich auf. Zurück blieb eine tiefe Sehnsucht nach etwas, was er verloren hatte.


    „Prinzessin, du siehst fabelhaft aus.“, begrüßte er sie vor allen.


    Auch Celion blickte nun zu Kay und Davis auf, die dem Kreis beitraten. Owen lächelte weiterhin, doch der Priester blickte ernst und übel gelaunt.


    „Es macht dir nichts aus, wenn ich das Kleid trage?“


    „Du kannst anziehen, was du möchtest, solange es dir gefällt. Die Hauptsache ist, du fühlst dich wohl damit.“


    Kay wusste nicht genau, was sie sagen sollte. Dass ihr Vater sie für würdig empfand, das Kleid ihrer Mutter zu tragen, berührte sie sehr. Sie lächelte wortlos. Ein dicker Kloß steckte in ihrem Hals.


    „Wo ist Tima?“, wandte sich Davis leise an Celion, als das Schweigen lange genug angedauert hatte.


    „Sie zeigt Manten den Garten“, erwiderte er missmutig.


    „Er wird mit uns zu Abend essen?“


    „Nun, sie hat ihn zumindest dazu eingeladen.“


    „Vielleicht möchte er ja gar nicht mit uns essen“, warf Kay ein, um die beiden Männer aufzumuntern. Keiner der beiden wirkte sonderlich begeistert. Die Prinzessin jedoch hätte am Liebsten getanzt vor Freude. „Er kommt mir nicht vor wie jemand, der… wie soll ich sagen… die Gesellschaft vieler Menschen besonders schätzt.“


    Kay spitzte die Ohren und wartete auf die Antwort. Sie hatte sich vorgenommen, alles über den Fremden herauszufinden. Je mehr sie über ihn in Erfahrung bringen könnte, desto besser.


    „Oh, er wird kommen.“ Missmutig verschränkte Celion die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Steinbrüstung hinter ihm. „Er wird Timas Einladung nicht ausschlagen. Er würde sich das niemals entgehen lassen. Er weiß genau, dass es mir lieber wäre, wenn er fortbleiben würde. Aber den Gefallen wird er mir nicht tun.“


    Aufmerksam runzelte Kay die Stirn. „Du stellst ihn dar, als wäre er nur hier, um dich zu verärgern.“


    „Wer weiß schon, was er will!“, schnaubte er.


    „Er wird wohl kaum den ganzen Weg hierher gekommen sein, bloß, um deine Nerven zu strapazieren“, bemerkte Davis, doch er wirkte nicht überzeugt.


    „Ich weiß. Vermutlich will er Schlimmeres. Aber es ist eindeutig kein gutes Zeichen, dass er hier aufgetaucht ist.“


    Owen räusperte sich beiläufig. „Also kennst du ihn doch?“


    „Nein. Aber ich kannte andere, die so waren wie er.“


    Etwas in Owens Blick verdunkelte sich. Er starrte in die Nacht hinaus und wirkte plötzlich nicht minder düster als die Finsternis selbst. Kay hatte das Gefühl, etwas Entscheidendes verpasst zu haben.


    „Da kommen sie auch schon“, murrte Celion. Sofort richtete er sich zu seiner vollen Größe auf. Er schien sich vor dem jungen Fremden keine Blöße geben zu wollen.


    Tima kam flink die Treppen hinauf, die in den Garten führten. Manten ging nur wenige Schritte hinter ihr. Noch immer war er ganz in schwarz gekleidet und im Licht der Fackeln wirkte er noch seltsamer und gleichzeitig schöner als am helllichten Tag. Die Flammen warfen lebendige Schatten auf sein Gesicht und so wirkte es, als würde er lächeln. Doch kaum hatte der Wind das Feuer etwas bewegt, da tanzten die Schatten weiter auf seiner dunklen Haut. Sie zauberten Illusionen von Gefühlen und es war, als blicke er einmal spöttisch, dann traurig und bekümmert oder einfach nur bezaubernd – sein wahres Gesicht aber blieb in der Nacht verborgen.


    „Entschuldigt die Verspätung, bitte.“ Timas Wangen glühten. „Wir haben die Zeit vergessen und waren so weit draußen… ich fürchtete schon, wir kämen überhaupt nicht mehr pünktlich!“


    „Keine Umstände.“ Owen winkte ab. Seine Stimme klang trotz der freundlichen Worte kühl. „Die Hauptsache ist doch, dass das Essen nicht kalt geworden ist. Kay?“ Er deutete auf den Fremden. „Das ist Manten. Wir haben ihn getroffen, während wir fort waren, und er war so freundlich, uns ein wenig unter die Arme zu greifen.“


    „Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen“, sagte Kay lächelnd. Sie fühlte sich mit einem Mal seltsam schüchtern. Die durch das Licht verfälschten Emotionen auf Mantens Gesicht verwirrten sie und sie konnte nicht anders, als errötend den Kopf zu senken. Schüchtern!, ärgerte sich innerlich. Du bist nie schüchtern!


    „Die Freude ist ganz meinerseits.“ Zum ersten Mal an diesem Abend erhob Manten die Stimme. Kay brach der Schweiß aus. Wie um alles in der Welt hatte sie sich das nur vorgestellt? Jemanden zu beeindrucken, dessen Stimme allein so viel Charakter und Autorität besaß… „Tima hat mir viel von Euch erzählt.“


    Selbst die üblichen Höflichkeitsfloskeln bereiteten Kay plötzlich Probleme. Bei den Hohen Geistern, sie würde mit Schimpf und Schande untergehen! Hätte sie sich nur nicht so viel von diesem Abend versprochen! Sicherlich wäre sie entspannter gewesen, wenn sie sich keine Ziele gesteckt hätte. „Tatsächlich?“


    „Wenn man ihren Worten glaubt, so gibt es nur Gutes über Euch zu berichten.“


    Kay blickte auf. Ihr war eingefallen, dass es sich nicht ziemte, den Gesprächspartner nicht anzusehen. Mantens Augen, zwei schwarze Sterne inmitten des von Schatten geschmückten Gesichts, funkelten im Halbdunkel wie die einer Katze. Kay hatte das Gefühl, als mustere er sie aufmerksam, als versuche er, mit unverhohlener Neugierde etwas an ihr – oder in ihr – zu erkennen. Sein Blick verunsicherte sie noch mehr. Es war, als würde er jedes kleinste Detail von ihr erfassen. Manten schien bis in den dunkelsten Winkel ihrer Seele zu blicken, wo sie ihre Ängste, Wünsche und Sehnsüchte verborgen hielt. Wäre es nur heller! Würde nur die Sonne den Zauber von seinem Gesicht tilgen!


    „Tima ist eben…“ Kay stockte. Das passende Wort wollte ihr einfach nicht einfallen. Erwartungsvoll blickte Manten sie an, und nicht nur er. Auch die Anderen verfolgten höflich das Geschehen. „Na ja, sie ist eben Tima.“


    Für einen Moment herrschte Schweigen. In Kays Innerem breitete sich Entsetzen aus. ‚Tima ist eben Tima‘?! Was war ihr nur durch den Kopf gegangen? Wollte sie die Priestersfrau beleidigen?


    Tima war die Erste, die lachte.


    „Dir ist wohl kein schmeichelhaftes Wort eingefallen, das mich beschreibt?“


    Auch Owen musste nun lachen und Davis konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Celion blickte weiterhin missmutig und auch Manten blieb ernst – und aufmerksam.


    „Entschuldige bitte, Tima. Ich wollte dich nicht beleidigen.“ Verzweifelt versuchte das Mädchen zu retten, was noch zu retten war.


    „Ich bin nicht beleidigt, Kind. Du hast es ja nicht böse gemeint.“


    Aha. Erfolg auf ganzer Linie. Nur ein Fehler und Kay wurde zum Kind degradiert.


    Schweigen legte sich über die kleine Gruppe, als sie nichts zu antworten wusste. Noch war die Stille nicht unangenehm, aber es wusste wohl niemand so recht, was er weiter sagen sollte.


    „Wir sollten reingehen“, schlug schließlich Owen vor. „Bevor das Essen doch noch kalt wird.“


    „Hervorragend“, stimmte Tima ihm zu. Sie ergriff Kays Hand und lächelte. „Vermutlich ist dir hier draußen ohnehin zu kalt.“


    Wortlos ließ sie sich von ihr zurück in den Speisesaal führen. Ihr war weder zu kalt noch war sie sonderlich hungrig, doch sie hielt sich gehorsam an die Regeln, die sie gelernt hatte. Schon immer hatten Prinzessinnen gefroren und sich ins Haus führen lassen. Alles Andere wäre anmaßend gewesen.


    Tima führte Kay zum Tisch und zog ihr den Stuhl zurück, damit sie sich setzen konnte. Dann nahm sie den Teller des Mädchens, um ihn für sie zu füllen.


    Während alle außer Kay beim Buffet standen, beobachtete sie verhohlen, ob Manten sich an die Regeln halten würde. Würde er den Krug, den Owen ihm anbot, respektvoll zurückweisen als Anerkennung dessen höheren Amtes? Würde er als Fremder ein Stück der Speisen auf Kays und Owens Teller legen als Zeichen der besten Wünsche, die er für die königliche Familie hegte? Würde er mit einer kurzen Verbeugung einen Dank für die von den heiligen Geistern gestellten Speisen ausdrücken?


    Mit gemischten Gefühlen sah Kay zu, wie Manten sich in der Etikette zurechtfand wie ein Fisch im Wasser. Ihm unterlief nicht der kleinste Fehler. Das würde es schwerer machen, von ihm die Anerkennung zu erlangen, nach der Kay sich sehnte. Es gehörte Perfektion dazu, jemanden zu beeindrucken, der selbst fehlerfrei war.


    Es dauerte seine Zeit, bis sich alle gesetzt hatten und ihre vollen Teller vor sich stehen hatten. Zu Kays Rechten saß ihr Vater, zu ihrer Linken Davis, an dessen Seite wiederum Manten. Ein Blick nach vorne zeigte ihr Celions griesgrämiges Gesicht, daneben saß die muntere Tima. Durch die Form des Tisches konnte Kay einen jeden sehen – und jeder sah sie.


    Owen räusperte sich.


    „Ich denke, es stört niemanden, wenn ich während des Essens ein paar Worte sage.“ Er blickte zu Kay, die ihre Gabel bereits halb zum Mund geführt hatte. Sie ahnte, was nun kommen würde: Das Geheimnis von Davis Verwundung und vielleicht auch das von Mantens Auftauchen.


    Sie war sich mit einem Mal nicht mehr so sicher, ob sie es wirklich erfahren wollte. Normalerweise waren nur Menschen anwesend, denen sie vertraute; ganz gleich, wie sie reagierte, es würde irgendwie toleriert werden, musste toleriert werden. Doch nun saß dort ein Fremder. Mit anderen Worten: Kay musste den Schein wahren. Es ärgerte sie, dass Owen sie nicht zur Seite nahm, um das Geschehen unter vier Augen mit ihr zu besprechen.


    „Bis vor vier Tagen waren Davis und ich in Renkrea, wie du weißt.“ Owens Gesicht war regungslos. „Kay, vor einigen Tagen ist ein Botschafter in Relyr aufgetaucht. Weze hatte ihn gesandt.“


    „Der Fürst Yakreas? Ich dachte, er könne seine Probleme alleine regeln.“ Kay hatte nie verstanden, warum Renkrea die Hauptstadt der Provinz Yakreas war und nicht Relyr, Kiraniens Hauptstadt, die schließlich in derselben Provinz lag. Aber noch viel dringlicher fragte sie sich, wie irgendeiner ihrer Urgroßväter einen entfernten Verwandten der Lyrill, des kiranischen Königsgeschlechts, zum Provinzherren ernennen konnte. Die weitreichenden Konsequenzen dieses Fehler wurden jetzt in Wezes Regenschaft deutlich. Wieviel Adelsblut wohl überhaupt noch in ihm floss…?


    Owen verzog das Gesicht, als habe er Kays Gedanken erraten. Sie wusste nur zu gut, was er von Weze hielt. „Du weißt, dass im Süden Yakreas die Seraz lagern. Arivide ist fasziniert von diesem Volk der Gelehrten und gab ihnen das Recht, dort zu leben. Sie haben sich bislang stets an seine Gesetze gehalten, doch integriert haben sie sich nicht. Wir wussten davon, hielten es jedoch nicht für notwendig, sie dazu zu zwingen. Jetzt aber wandte sich Weze an uns, um Hilfe zu erbitten. Es ist zu blutigen Aufständen gekommen, zu Übergriffen. Die Seraz haben kleine Kampfeinheiten gebildet, um das kiranische Volk zu unterdrücken, und es ist meine Pflicht und die deines Onkels, die Bevölkerung vor ihnen zu schützen.“


    „Die Seraz sind friedlich. Sie sind es immer gewesen. Woher willst du wissen, dass nicht in Wahrheit Weze der Drahtzieher hinter all dem ist?“


    „Oh, das kann ich nicht wissen. Aber ein junger Mann behauptet steif und fest, die Gewalt sei von den Seraz allein ausgegangen.“ Grimmig lächelnd wies Owen auf Manten. „Manten war der Berater Wezes. Aufgrund seiner vorzüglichen Bildung bin ich zu dem Schluss gekommen, dass er seine Talente in Renkrea nur vergeuden würde. Er hat sich Weze gegenüber als wahrer Kenner der Seraz erwiesen.“


    „Tatsächlich?“, sagte Kay. Sie hörte zwar den ironischen Unterton ihres Vaters, zweifelte jedoch kaum am Wahrheitsgehalt seiner Worte. Ihr Fazit: Manten war ausgesprochen klug. Einen gebildeten Mann, der bereits in jungem Alter an der Seite eines der sechs Provinzherren Kiraniens stehen durfte, würde sie nur schwer von sich überzeugen können. Besonders, wenn sowohl sein Aussehen als auch seine Sprache sowie vermutlich noch sein Wissen ihr Selbstbewusstsein regelrecht pulverisierte.


    „Hier geht es jedoch nicht um Manten“, unterbrach Owen ihre Gedanken. „Wir haben am eigenen Leibe erfahren, wie gefährlich die Seraz sein können. Wir gerieten in einen Hinterhalt und nur durch die Hilfe zweier junger Männer konnten wir uns ihrer erwehren. Manten half uns aus im Kampf. Davis…“ – er deutete mit nicht unerheblichem Stolz auf den jungen Mann – „rettete mir ohne zu Zögern das Leben und schützte mich mit seinem Körper. Hätte Kiranien mehr so tapfere Männer wie ihn, wäre es wohl der sicherste Ort, den man sich auf Erden vorstellen kann.“


    Der junge Leutnant wurde rot wie Klatschmohn. Unruhig fixierte er den Blick auf seinen Teller, während er von allen Seiten neugierig betrachtet wurde. Nur Kay fiel auf, dass Owens Dank an Manten durch Davis Lobpreisung regelrecht ausradiert wurde.


    „Aber auch der Überfall an sich ist nicht von großer Bedeutung, wenn man das Sichtfeld erweitert. Was mir Sorgen macht, ist die Lage, in die ein Aufstand uns bringt. Prinzessin, du kennst die außenpolitische Situation?“


    Die erste Abfrage. „Selamdres expandiert, Sonlek bereitet ein Bündnis mit dem Reich vor und Ekarien hat uns den Sieg von 230 nicht verziehen. Arivides diplomatische Politik hat bislang keine Besserung erkennen lassen.“


    „Korrekt. Mit anderen Worten: Wir sind nicht nur isoliert, sondern sogar von möglichen Feinden umgeben. Jedes Anzeichen von Schwäche könnte einen Angriff provozieren.“


    „Und die Unruhen im Süden stellen für dich solche Anzeichen dar?“


    „Ohne jeden Zweifel.“


    „Denkst du denn, Ekarien oder Selamdres würden es wagen, uns anzugreifen?“


    „Die wahre Frage, Schatz, ist: Wann.“


    Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Kays Magen aus. Ein Krieg? So etwas war ihr von je her unwahrscheinlich, ja, geradezu unmöglich erschienen. Krieg in Kiranien? Absurd. „Wirst du den Kriegszustand ausrufen?“


    „Nein. Die Gefahr, dass ausländische Spione davon erfahren würden, ist zu groß.“


    „Was wirst du dann tun?“


    „Wir werden nach Relyr zurückkehren und uns mit deinem Onkel beraten. Wir werden darüber entscheiden, wie viele Männer nach Renkrea geschickt werden müssen, um den Aufstand schnell niederzuschlagen, und wir werden Vorkehrungen treffen, falls es zu einer kriegerischen Auseinandersetzung kommt. Diplomatie, Kay, ist hierbei besonders wichtig. Wir müssen alle Opfer bringen, um Kiraniens Wohl zu sichern.“


    Just in dem Augenblick geschah eine kleine Katastrophe.


    Es gab ein lautes Klirren. Das Glas, das Kay gerade gehoben hatte, war ihrer Hand entglitten. Geräuschvoll und das ganze Tischtuch mit roten Flecken besprenkelnd fiel es auf ihren halb leeren Teller und entleerte sich in einer glänzenden Lache. Mit einem Satz sprang Kay auf und stieß den Stuhl um. Nur Owens schneller Griff verhinderte, dass sie rücklings über die Stuhlbeine fiel. Davis griff flink nach dem Trinkkelch und richtete ihn wieder auf, um die Tischdecke vor dem letzten Rest Wein zu bewahren. Schon kamen die ersten Diener angelaufen.


    Wie festgefroren starrte Kay auf die rote Flüssigkeit, die das Tischtuch tränkte und vom Saum des zuvor weißen Stoffes auf den Teppich tropfte. Fünf Augenpaare waren gespannt auf Kay gerichtet, eines davon von tiefschwarzer Farbe und undurchdringlich.


    Owen schlang seinen Arm um Kays Taille und hob sie wie eine Puppe aus dem Raum zwischen Tisch und Stuhl. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er und trotz seiner sanften Worte hörte Kay, wie verärgert und beschämt er innerlich war.


    Mit rasendem Herzen blickte Kay zu ihm auf. „Ich wollte nicht…“, begann sie, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken.


    In Mantens aufmerksamen Blick hatte sich Enttäuschung gemischt. Keine Bewunderung, wie sie es sich noch vor wenigen Stunden ausgemalt hatte. Ein Moment der Unachtsamkeit, ein fataler Fehler – und schon war alles verloren.


    Blutrote Weinflecken zierten nun Renas weißes Lieblingskleid. Voller Entsetzen wich Kay einen Schritt zurück, als könne sie sich selbst entkommen, der Schmach entfliehen.


    Der stumme Vorwurf in Owens Blick ließ sie zusammenzucken. Gedanken tauchten auf und verschwanden, Worte, die sie sagen wollte, blieben unausgesprochen. Es gab nichts, was sie tun konnte, um die Situation zu retten. Klar war, dass sie den Blicken der anderen nicht länger ungeschützt standhalten konnte.


    Ein paar Worte der Entschuldigung murmelnd, ging sie zügigen Schrittes auf die Terrasse zu. Am Liebsten wäre sie gerannt, hätte alles so schnell wie möglich hinter sich gelassen. Sie hörte, wie Owen ihr etwas hinterherrief, aber er folgte ihr nicht.


    Sekunden später schlug ihr die kühle Nachtluft entgegen. Sie war allein.


    Mit zittrigen Händen raffte sie den Rock und lief die Treppen hinunter. Die Nacht war erfüllt von dem leisen Singen der Vögel in der Ferne, dem Knistern der Fackeln und dem Knirschen des Kieses unter ihren Füßen. Durch die dünnen Sohlen ihrer Schuhe meinte sie, jedes kalte Steinchen spüren zu können.


    Ihr Herz raste noch immer, als sie in die Dunkelheit eintauchte. Sie wollte fort, fort von dem Licht, fort von ihrem Vater, fort vom Hof. Wie konnte es sein, dass sie alles verderben musste, jetzt, wo sie endlich einen ersten Schritt in Richtung Selbstbestimmung gegangen war?


    Immer weniger Fackeln erhellten den Weg und schon bald meinte sie, sie liefe auf einer grauen Straße aus Milch, die verschwommen immer weiter in die Nacht führte. Vor ihr lag die Schwärze, hinter ihr tanzten die Fackeln. Nur noch mühsam konnte Kay etwas erkennen. Viel weiter würde sie es nicht wagen, sich vom Licht zu entfernen. Als sie mit zusammengekniffenen Augen eine Bank am Wegrand entdeckte, ließ sie sich darauf nieder. Die Nächte waren noch kühl hier in Dasehl. Fröstelnd zog Kay die Beine an und schlang die Arme fest darum.


    Sie konnte nicht fassen, was gerade passiert war. Sie war so dumm gewesen, so unendlich dumm! Ihre Scham hätte sie kaum in Worte fassen können. Mit aller Macht wünschte sie sich, die Engel würden sich ihrer erbarmen, würden alles ungeschehen machen, die Flecken aus Kleid und Tischdecke ebenso tilgen wie die letzte Erinnerung an das Unglück.


    Es dauerte nicht lange, bis Tima auf der Terrasse erschien. Sie schien keine Probleme mit der Dunkelheit zu haben. Zielsicher steuerte sie Kay an. Mit schnellen Schritten marschierte die schlanke Priestersfrau durch die Nacht, als wäre es helllichter Tag.


    Schon war Tima so nahe herangekommen, dass Kay ihre Schritte auf dem Kies knirschen hören konnte. Wenig später hatte sich die Frau neben ihr auf der Bank niedergelassen.


    „Kay…“, begann sie vorsichtig und legte dem Mädchen die Hand auf den Arm. Sie rührte sich nicht. „Kay, ich verstehe deinen Ärger.“


    Kay bezweifelte das.


    „Ich weiß, wie gerne du in Dasehl bist. Aber Owen hat Recht, wenn er sagt, dass deine Sicherheit viel wichtiger ist. Du kannst dir nicht vorstellen, was es ihm für Schmerzen zufügen würde, sein einziges Kind zu verlieren, bloß, weil er nicht auf seine Vernunft gehört hätte!“


    Kay blickte auf. „Wie meinst du das?“


    „Ich meine das, wovon Owen sprach. Dass du Dasehl verlassen musst, um nach Relyr zurückzukehren.“ Besorgt legte die Priestersfrau dem Mädchen die Hand auf den Rücken. „Schatz, was hast du denn gedacht?“


    „Gedacht? Glaubst du, davon abgesehen, dass ich gerade alles verdorben habe, habe ich überhaupt an irgendetwas gedacht?“


    „Aber Schatz! Ein kleiner Ausrutscher kann jedem einmal passieren. Was sollst du damit schon verdorben haben? Das Kleid hat ein paar Flecken, schön und gut, aber mit ein bisschen Salz und Geduld werden die Mägde das schon wieder richten.“


    „Darum geht es nicht! Es war das erste Mal, dass ich… Weißt du, ich habe geglaubt…“


    Kays Herz hämmerte so heftig gegen ihren Brustkorb, dass es schmerzte. Sie versuchte, etwas zu sagen, etwas richtig zu sagen. Sie wusste, sie wäre eher in Tränen ausgebrochen als das aussprechen zu können, was ihr auf der Zunge lag.


    Liebevoll legte Tima den Arm um sie und zog sie fest an sich. „Es wird alles gut“, versprach sie ihr und strich ihr sanft übers Haar. „Owen wird dir verzeihen, wie jeder Vater seiner Tochter verzeiht. Führt ihr zwei nicht ein harmonisches Leben? Wegen solch einer Kleinigkeit würde er eure Beziehung nicht aufs Spiel setzen, Kind, und wenn du darüber nachdenkst, dann weißt du das.“


    Das Mädchen nickte schwach, während es weiter mit den Tränen kämpfte. Kay wusste nicht, was sie ohne Tima tun würde. Vermutlich verzweifeln.


    Gerade hatte sie sich wieder einigermaßen gefasst, als Schritte auf dem Kies zu hören waren. Zögernd blickte sie auf und sah, wie sich eine dunkle Gestalt aus den Schatten schälte.


    Oh Himmel. Gerade diese Person hätte sie in diesem Augenblick am liebsten aus ihren Gedanken verbannt.


    Mit einem Satz saß sie kerzengerade da, Timas Hand fest umklammernd. Sie konnte den Seitenblick der Priestersfrau spüren, ignorierte jedoch deren Verwunderung. Nun galt es für Kay, zu retten, was noch zu retten war. War es dumm, dass sie immer noch versuchen wollte, Manten zu beeindrucken? Sie hatte soeben eine vollkommene Blamage erlitten. Trotzdem versuchte sie, für sich und ihr Selbstbewusstsein allein, einen Fremden von etwas zu überzeugen, was sie vielleicht gar nicht war. Offensichtlich war der Schock zu groß für sie gewesen.


    Eine winzige Hoffnung, ein Bote der Vernunft, hielt sich derweil fest in ihren Gedanken: Würde der Fremde nur schnell wieder gehen! Im Moment konnte sie ihn nicht gebrauchen. Ein weiteres Scheitern hätte sie endgültig in die Knie gezwungen.


    „Ich wollte nicht stören“, begann Manten ruhig. Eine dunkle Decke hing über seinem Arm, den er Kay und Tima entgegen reckte. „Aber es ist kalt heute Nacht.“


    Lächelnd nahm Tima die Gabe entgegen und Manten wandte sich zum Gehen. „Oh, Ihr stört nicht!“, sagte die Priestersfrau schnell. „Warum gesellt Ihr Euch nicht zu uns?“


    Das Mädchen erstarrte. Das durfte nicht wahr sein.


    Für einen Augenblick glaubte sie, Mantens durchdringender Blick habe ihr Entsetzen entdeckt, denn er zögerte, sich niederzulassen. Als Tima ihn mit einem freundlichen Nicken jedoch erneut dazu aufforderte, fügte er sich.


    Stocksteif und mit angehaltenem Atem saß Kay nun also nicht weit entfernt von dem Fremden, vor dem sie sich unter keinen Umständen noch einmal blamieren durfte. Nur Timas zierlicher Körper trennte sie von dem Mann, der ihr Seelenleben in eine einzige Katastrophe verwandeln könnte. Vermutlich, sagte Kay sich bitter, war so oder so schon alles verloren. Schließlich hatte sie den Tisch in ein wahres Schlachtfeld verwandelt.


    Es herrschte Stille, während Tima versuchte, die Decke gleichmäßig auf sich und Kay zu verteilen. Das Mädchen war ihr dabei keine große Hilfe. Vollkommen regungslos saß Kay da und wartete auf ihr Ende.


    „Ihr mögt Relyr wohl nicht besonders“, begann Manten fragend, nachdem Tima näher zu Kay gerückt war, sodass er neben ihr Platz nehmen konnte. Wenigstens dachte er ebenso wie Tima, es handle sich bei Kays Gefühlsausbruch lediglich um eine Reaktion des Trotzes, nicht nach Relyr zurückehren zu wollen. Dem Himmel sei Dank, dass er ihren Fehler einer einfachen Überreaktion zuschrieb! Hätte Kay zwischen dem Tollpatsch und der emotionalen Prinzessin wählen können, hätte sie eindeutig für letzteres entschieden.


    „Die Stadt ist sehr schön und hat viele Vorzüge entgegen Dasehl“, entgegnete sie ausweichend. Sie hatte sich schon genug vor ihm blamiert. Sollte er nun auch noch merken, dass der Aufbruch aus Dasehl gerade begonnen hatte, ihr Herz in kleine Fetzen zu zerreißen, wäre das ihr persönliches Ende.


    „Dennoch seid Ihr nicht gerade begeistert, dorthin zurückzukehren.“


    „Kay hasst den Palast“, erklärte Tima leichthin. Das Mädchen warf ihr einen wütenden Blick zu – es begann ja wirklich hervorragend! „Sie leidet sehr am Hof und kommt nicht selten zu mir, weil sie sich einsam und eingeengt fühlt. Nur in Dasehl geht es ihr gut.“


    „Ich fühle mich nicht einsam. Ich liebe Relyr.“


    „Tatsächlich?“ Manten runzelte die Stirn. „Ich empfand das Leben am Hof immer als unbequem und langweilig. Ich werde wohl nie verstehen, was die Aristokraten an engen Vorschriften und ewigen Gewohnheiten so anziehend finden.“


    „Wie könnt Ihr so etwas in der Gegenwart einer Prinzessin sagen?“, schalt Tima halbherzig. „So etwas tut man nicht.“


    „Ich weiß.“


    „Tima, das ist schon in Ordnung.“ Angespannt erwiderte Kay Mantens Blick und zwang sich zu einem Lächeln. Er versuchte, sie zu untergraben, aber es war ihr soweit egal. Sie musste nur das vor ihm verbergen, was sie am meisten verletzen würde. „Du hast Recht. Ich habe gelogen. Relyr ist meine Heimat, aber ich bin nicht gerne dort. Ich verabscheue den Hof.“


    „Das dachte ich mir. Besonders als Prinzessin muss es sehr schwierig sein, sich zu behaupten. Der Mann, den Ihr einmal heiraten werdet, wird an Eurer Seite Kiranien regieren. Ihr seid also nicht nur für Euch selbst zuständig, sondern tragt auch die Verantwortung, den zukünftigen König bestimmen zu müssen.“


    Himmel. Dieser Mann musste von den Heiligen Geistern gesandt sein, um sie für alle Fehltritte ihres Lebens zu bestrafen! Doch zu Kays eigener Überraschung blieb sie ruhig.


    „Zum Glück habe ich noch etwas Zeit. Arivide wird noch gut und gerne zwei Jahrzehnte den Thron besetzen, schätze ich.“


    „Trotzdem werdet Ihr Euch in Relyr vor Werbern nur schlecht retten können. Eine hübsche Prinzessin lässt sicherlich viele Prinzenherzen höher schlagen.“


    Kurz beschleunigte sich Kays Puls. War das schon, worauf sie gewartet hatte? Dass er sie „hübsch“ nannte? Doch als sie genauer darüber nachdachte, fiel ihr auf, dass Mantens Worte nicht mehr gewesen waren als eine einfache Feststellung. Man erzählte sich eben, sie sei hübsch. Was sollte er auch anderes sagen? „Nun, ehrlich gesagt ist mein Vater sehr wählerisch, wer in meine Nähe darf und wer nicht. Nur an Festtagen, wenn Arivide Bälle veranstaltet, treffe ich manchmal Männer, die mir nicht von der Seite weichen. Zumindest kommt es mir so vor“, fügte sie schnell hinzu.


    „Sie kann sich gar nicht vor ihnen retten!“ Tima war ein wahrer Schatz. Ob bewusst oder unbewusst – sie hatte gerade Kay aus dem Dilemma der Bescheidenheit befreit. „Jedes Mal aufs Neue ist sie von einer Gruppe junger – und älterer! – Männer umgeben, die ihre Augen kaum von ihr lassen können.“


    „So schlimm ist es nicht, Tima, du übertreibst.“


    „Und was ist mit dem einen Jungen, der dir wohl am liebsten mit aufs Schlafzimmer gefolgt wäre? Hätte Owen ihn nicht davongejagt, hättest du wirklich Probleme gehabt, den Kerl wieder loszuwerden!“


    „Stell ihn nicht so schlecht dar. Er wusste einfach nicht, wie man sich am Hof verhält, das kann ich ihm nicht verübeln.“


    Manten beugte sich etwas nach vorne, um Kay an Tima vorbei besser sehen zu können. Die Priestersfrau hatte sich aufgeregt aufgerichtet und den Fremden hinter sich verborgen.


    „Verzeiht, wenn ich anmaßend erscheinen sollte, aber Ihr solltet besser auf Tima hören“, meldete er sich nun zu Wort. „Es wäre gefährlich, sich mit Fremden einzulassen, deren Ziele nicht klar erkennbar sind.“


    „Ist es denn angebracht, mir das zu sagen? Du bist auch ein Fremder.“


    „Das stimmt. Wer sollte Euch also warnen, wenn nicht ich?“


    Sie betrachtete ihn schweigend. Die Maske der Ruhe, die er trug, diente offensichtlich dazu, ihre Anspannung aufzulösen – und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Schon gar nicht von dem, was er zu ihr sprach.


    „Aber Ihr seid nicht gefährlich“, warf Tima ein.


    „Vielleicht nicht für dich.“


    „Du musst dir keine Sorgen wegen ihm machen, Schatz.“ Die Alte strich liebevoll über Kays Haar. Manten warf sie einen strengen Blick zu, als tadle sie ein kleines Kind für die Unwahrheiten, die es verbreitete. „Dieser junge Mann hier ist eine großartige Person. Er würde dir niemals etwas zu Leide tun.“


    „Du stellst mich besser dar, als ich bin.“


    „Vielleicht kenne ich Euch besser, als Ihr selbst Euch zu kennen glaubt?“


    „Wir haben uns lange Zeit nicht gesehen, vergiss das nicht.“


    „Das kann ich nicht. Das werde ich niemals.“


    Schweigen legte sich über die drei. Nur der Wind und der leise, kaum hörbare Ruf eines Vogels durchbrachen die Stille der Nacht.


    Reglos saß Kay da. Obwohl kein Wort gewechselt wurde, lag zwischen Tima und Manten eine tiefe, fast greifbare Zuneigung. Kay fühlte sich plötzlich wie ein Störenfried und dachte, es wäre wohl das Beste, zu gehen.


    Doch ihre Neugier war geweckt, sie wollte unbedingt mehr über Manten zu erfahren. War er gefährlich, wie er es behauptete, oder konnte sie Tima glauben? Nein, vermutlich konnte sie das nicht. Er war gefährlich, mit Sicherheit war er das.


    Tima war begeistert von dem jungen Mann, das hätte Kay selbst blind erkennen können. Aber kannte sie den Fremden tatsächlich so gut, wie sie selbst glaubte? Manten hatte gesagt, sie wären lange getrennt gewesen. Warum? Und wie lange war eigentlich „lange“?


    Noch immer strahlte Manten diese Ruhe aus, die alles um ihn herum erfasste und einhüllte. Kay meinte, diese Ruhe nun selbst durch ihren eigenen Körper pulsieren zu fühlen, ohne, dass der Fremde sie noch einmal angesehen, angesprochen oder gar berührt hatte. Irgendetwas an diesem Mann war stark genug, sie trotz allem zu beeinflussen. Und Kay hätte lügen müssen, hätte sie behauptet, dass ihr dieses Gefühl der Ruhe nicht gefiel.


    „Erzählt doch“, begann Tima betont heiter und weckte Kay aus ihren Gedanken. „Habt Ihr gut gelebt in den letzten Jahren? Habt Ihr viel gelernt?“


    „Vieles über Länder, Sprachen und Kulturen und über Dinge, die man nicht glauben kann, wenn man sie nicht selbst gesehen hat. Ich habe dir erzählt, dass ich bei den Qhyrrn war, aber weißt du, dass ich tief ins Herz von Selamdres wanderte? Nur, um etwas Neues zu sehen. Die Neugier hat mich weit getrieben und ich weiß mehr über den Geist der Menschen, Qhyrrn und was es sonst noch alles geben mag, als jemals zuvor. Aber am meisten habe ich über mich selbst gelernt und über meine Grenzen – und wie ich sie überschreiten kann.“


    „Man kann seine Grenzen nicht überschreiten!“


    Ernst blickte Manten Kay an. Sie hatte schnell den Kopf gesenkt, nachdem ihr die Worte über die Lippen gerutscht waren. Doch sie hörte die Frage in seiner Stimme, als er erwiderte: „Jeder kann seine Grenzen überwinden.“


    „Es ist unmöglich.“


    „Wisst Ihr, was man in Selamdres sagt? Es heißt, dass nichts unmöglich ist. Manches ist nur sehr beschwerlich und viele scheuen das Beschwerliche. Eine Lösung als unmöglich zu bezeichnen ist eine Rechtfertigung vor sich selbst, denn wer gibt freiwillig zu, dass er gescheitert ist, bevor er es probierte? Aus reiner Bequemlichkeit?“


    „Und was würde der Fremde mir bitte raten?“


    „Nichts. Ich kenne Euer Problem nicht.“


    Diesmal hatte Kay nicht das Bedürfnis, den Kopf zu senken, um seinem Blick zu entgehen – im Gegenteil. Am liebsten hätte sie ihm ihre Wut an den Schädel geworfen. Was fiel ihm ein, von Möglichkeiten zu sprechen, wo sie doch keine Möglichkeiten hatte? Seit sie denken konnte, befand sie sich in einem aussichtslosen Kampf gegen die unsterbliche Schönheit ihrer toten Mutter. Ihr eigenes Königreich kannte sie nur aus Erzählungen, hatte sie doch seit Jahren nicht mehr gesehen als Relyr und Dasehl. War er so unsensibel, dass er nicht bemerkte, wie schwer es ihr fiel, die Fassade der feinen Dame aufrecht zu erhalten? Wie konnte er es wagen, in ihrer Gegenwart derart unverfroren über Hoffnung und Möglichkeiten zu sprechen?


    „Mein Problem?“ Unwirsch bedeutete sie Tima zu schweigen. „Ich verabscheue den Hof – und ich bin die Thronfolgerin. Ich kann nicht leben, wo ich will, ich kann nicht lernen, was ich will, und nein, ich kann auch nicht heiraten, wen ich will! Ich darf nichts Neues sehen, ich weiß nicht einmal, ob das Wort ‚Reisen‘ in meinem Wortschatz einen Platz hat! Meine gesamte Zukunft ist vorherbestimmt wie… wie das Leben einer Fliege, die in ein Spinnennetz fliegt!“


    Ihre Aufregung ließ den Fremden völlig kalt. „Auch als Fliege habt Ihr zwei Möglichkeiten. Ihr könnt gegen die Fesseln ankämpfen, bis Ihr Euch befreit habt – oder Ihr gebt die Hoffnung auf und wartet darauf, dass die Spinne Euch verzehrt.“


    „Greif nicht meine Vergleiche auf!“


    „Ich habe lediglich versucht, Euch Vorschläge zu machen, wie Ihr Euch aus Eure Misere befreien könnt.“


    „Wenn du mir tatsächlich Vorschläge machen kannst – was ich nicht glaube – so wäre ich dir sehr dankbar, wenn du sie mir ohne irgendwelche Metaphern klar und deutlich vortragen könntest!“


    „Es sind keine Vorschläge, die Tima gefallen würden.“ Er erhob sich und half der vom Streit verwirrten Priestersfrau auf die Beine. Anschließend streckte er auch Kay die Hand entgegen, doch sie beachtete sie nicht und erhob sich ohne seine Hilfe. Er nahm ihr die Decke aus der Hand. „Es ist kalt geworden, Ihr habt eine Gänsehaut. Wir sollten zurückkehren.“


    Wortlos ging sie an ihm vorbei. Er hatte sie dazu gebracht, die Beherrschung zu verlieren, bloß, um sie gleich darauf zu Boden fallen zu lassen. Es war töricht gewesen, die Kontrolle zu verlieren und sie schwor sich: Diesen Fehler würde sie nicht noch einmal begehen.


    Nach wenigen Schritten hatte Manten sie eingeholt. Er bot ihr seinen Arm an, wie es die Etikette verlangte. Einen Moment lang dachte Kay ernsthaft darüber nach, es einfach zu ignorieren. Dann jedoch griff seine Ruhe mit festen Fingern nach ihr – und ihr Zorn verblasste. Kurz wunderte sie sich noch, wie er so eine Gewalt über sie haben konnte, doch dann hatte sie es bereits hingenommen. Wenn auch mit dem Hintergedanken, sich dagegen zu wehren.


    Später, vielleicht.


    Was aber blieb ihr nun anderes übrig, als sein Angebot anzunehmen und sich an die Etikette zu halten? Vielleicht, dachte sie plötzlich, war sie sogar ein wenig privilegiert als Prinzessin. Wäre sie ein ganz normales Mädchen, hätte sie viele Menschen nicht kennengelernt. Manten war einer von ihnen. Sie hätte niemals die Gelegenheit bekommen, lebende Schönheit zu sehen, die es mit den Gemälden und Büsten ihrer Mutter aufnehmen konnte. Und vor allen Dingen hätte sie niemals ihre Hand auf den Arm dieses Mannes legen können, die Wärme unter ihren Fingerspitzen spüren können und die tiefe Ruhe. Tatsächlich hätte sie niemals gedacht, dass man sich sicher fühlen könnte an der Seite eines Fremden.


    Als Kay nun dicht an Mantens Seite lief und ihr war, als würde er mit seinem Frieden ihre gesamte Seele auf samtweichen Händen tragen, neigte er leicht den Kopf zu ihr hin. Plötzlich kam er ihr so nah, dass sie seine samtweichen Locken an ihrer Schläfe spüren konnte.


    „Verzeiht mir, wenn ich auf das Spinnennetz zurückkomme“, sagte er leise in ihr Ohr, „aber Ihr solltet wissen, dass es einen Weg zwischen beiden Möglichkeiten gibt, zwischen Kampf und Aufgabe. Wäre ich im Spinnennetz gefangen, ich würde nicht kämpfen, denn die Bewegung würde nur das Ungeheuer wissen lassen, dass ich da bin. Ich würde still liegen bleiben, bis die Spinne mich von selbst entdeckt – und dann, während sie sich noch fragte, wie und wann ich in ihr Netz gekommen bin, würde ich zuschlagen und mich befreien.“


    „Und wenn sie einen Faden spinnt, um dich in einen Kokon einzuwickeln?“ Unbewusst senkte auch Kay ihre Stimme. Seine Nähe ließ sie sogleich intuitiv handeln, ohne sich über ihre Taten und ihre Worte wirklich Gedanken zu machen. „Wenn du wüsstest, dass sie dich darin einschließt und du keine Chance mehr hast, jemals wieder freizukommen?“


    Ernst blickte er sie an. „Ihr könnt Euch nicht befreien, wenn Ihr nichts riskiert.“


    Erst dann entfernte er sein Gesicht von ihrem und ließ sie zu Atem kommen. Seinem Schweigen und seiner plötzlichen Distanz nach zu urteilen, hätte man meinen können, das kurze Gespräch entsprang lediglich Kays Einbildung.

  


  
    V.Eine alte Fehde


    Unruhig ging Davis auf der Terrasse auf und ab. Seine neuen Offiziersschuhe klackerten geräuschvoll auf dem harten Stein.


    Immer wieder blieb er stehen und blickte mit zusammengekniffenen Augen in den Garten hinaus. Wenn er sich konzentrierte, konnte er dort draußen, weit fort von den blendenden Fackeln, einen helleren Umriss ausmachen, den er schon vor einiger Zeit als Kays Kleid identifiziert hatte.


    Es missfiel ihm, dass Owen den Fremden hatte gehen lassen. Doch so, wie er die Mimik des Generals gedeutet hatte, war er nur aus Höflichkeit auf die Bitte Mantens eingegangen. Das machte es erträglicher für Davis.


    Der junge Leutnant befürchtete, dass Kay einen falschen Eindruck von diesem seltsamen Fremden bekommen könnte. Er hatte Davis das Leben gerettet, sicher. Doch zuvor hatte er die der Seraz genommen. Und obwohl Davis nicht genau sagen konnte, warum – er war sich sicher, dass Manten es gerne getan hatte.


    Seitdem fühlte er sich seltsam verantwortlich für das, was der Fremde mit seiner gewonnenen Macht als Retter alles tun würde. Er hatte Celion völlig verwirrt und verärgert, Tima vor Freude beinahe jauchzen lassen, Owen ein misstrauisches Glitzern in die Augen gezaubert… und Kay? Was würde er in ihrem Gesicht lesen können, wenn sie zurückkam, einem Gesicht, das er doch kannte, seit er denken konnte?


    Er war ihr großer Bruder gewesen, ihr Beschützer, ihr bester Freund – er war immer da gewesen, wenn sie ihn brauchte, und immer als das, was sie brauchte. Als sie klein war und einen Spielgefährten suchte, da hatte er mit ihr gespielt. War sie traurig oder wütend gewesen und wollte ihre Gefühle teilen, dann hatte er zugehört. Sie wurde älter, wurde zur Frau, musste beschützt werden, und Davis trat der Armee bei. Tat man so etwas nicht für die, die man liebte?


    Aber jetzt war Manten aufgetaucht. Und Davis fürchtete sich panisch davor, dass er den Fremden nicht mehr mit Misstrauen auf Distanz halten könnte, wenn Kay einmal Freundschaft mit Manten geschlossen hatte.


    Erneut blickte er zu Kay hinaus – und sein Herz machte einen Satz.


    Arm in Arm mit der Prinzessin stolzierte der Fremde an ihrer Seite. Schon längst hatten sie die beleuchteten Wege wieder erreicht und würden, Tima knapp hinter sich, in wenigen Augenblicken die Treppen zur Terrasse emporsteigen.


    Davis wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Am Liebsten wäre er auf die beiden zugestürmt und hätte Manten weit fortgestoßen von seiner kleinen Schwester, seiner Geliebten. Doch Davis war niemand, der sich von Emotionen leiten ließ. Er unterwarf sein Handeln einzig und allein der Vernunft.


    Mit ruhigen Schritten ging er der Gruppe entgegen. Er lächelte. Er hatte schon in vielen Situationen gelächelt. Nur selten war es echt gewesen.


    „Kay, du solltest schnell ins Warme gehen. Owen macht sich sicherlich Sorgen.“


    Als sie zu ihm aufblickte, wäre er am Liebsten zu ihr gelaufen, hätte sie fest in den Arm genommen und niemals wieder losgelassen. Er hatte bewusst nichts zu ihrem Missgeschick gesagt und wusste, dass auch Owen das nicht tun würde. Dennoch lag etwas in Kays Augen, das ihn erschreckte. Und das Beängstigende war, dass es etwas war, was er noch nie zuvor darin gesehen hatte.


    „Owen…?“ Verwirrt blinzelte sie ein paar Mal. Weder sie noch Manten machten Anstalten, auf Distanz voneinander zu gehen, wie es sich wohl gehört hätte. Und wie es Davis am liebsten gewesen wäre.


    „Es ist kalt, Schatz“, sprang Tima für den Leutnant ein. Zu oft versagte ihm die Zunge ihren Dienst. „Keiner von uns möchte, dass du dich erkältest.“


    „Oh.“


    Ohne ein Wort löste sie sich von ihrem schweigsamen Begleiter und ließ zu, dass Tima sie bei der Hand nahm und hereinführte. Davis Blick folgte ihr. Ein heftiger Stich schien sich durch seine Brust zu bohren, als sie sich noch einmal umdrehte – nur nicht nach ihm.


    Ein zaghaftes Lächeln auf den Lippen und als wolle sie sich vergewissern, dass Manten noch da war, nickte sie ihm zu. Erst dann ließ sie es zu, dass die Priestersfrau sie sanft ins warme Zimmer zog.


    Reglos verharrte Davis auf seinem Platz. Er hörte Mantens Schritte hinter sich und kämpfte um sein kaltes Gesicht. Heute jedoch wollte es ihm nicht gelingen, den Gleichgültigen zu mimen.


    Gerade, als der Fremde ihn passieren wollte, um Tima und Kay zu folgen, drehte er sich ruckartig um. Mit zusammengepressten Kiefern hätte er diesen… diesen Maskierten am liebsten mit seinen Blicken durchbohrt. Wieder wollten die Worte nicht kommen, die er ihm hatte sagen wollen: Wenn du Kay wehtust, dann sorge ich dafür, dass du es ewig bereuen wirst. Rühr sie an und ich garantiere dir, dass es das Letzte ist, was du tust.


    Manten schien zu ahnen, was ihm auf den Lippen lag und was er doch nicht hervorbringen konnte. Er wartete einen Herzschlag. Dann noch einen.


    Es lag beinahe Enttäuschung in seinen Augen, als er feststellte, dass er nicht ewig warten konnte. Sollte er auch Mitleid gezeigt haben, so nur für einen kurzen Augenblick.


    Hinter den schwarzen Augen lag etwas anderes. Es glitzerte und funkelte, jedoch zu schwach, als dass Davis hätte erkennen können, was es war. Erst später würde er schlussfolgern, dass es die Belustigung war über einen jungen Mann, der niemals das sein würde, was er sich wirklich wünschte. Und eins war klar: Manten wusste, dass Davis diese Eigenschaft zu einer interessanten Person machen könnte, gelänge es ihm, dem Feigling in ihm selbst den Krieg zu erklären.


    „Davis. Owen möchte dich sprechen.“


    Wild pochte das Blut in seinen Schläfen. Es kostete den jungen Mann enorme Kraft, den Blick von Mantens dunklen Augen zu lösen und Celion zuzuwenden. Das letzte, was er in den dunklen Augen sah, war bitterer Spott.


    „Ich komme.“


    Davis wagte es nicht, Celion anzusehen, als er an ihm vorbeiging. Er fühlte sich, als habe er auf ganzer Linie versagt. Obwohl der Fremde kein einziges Wort gesprochen hatte, war der junge Leutnant angesichts der offensichtlichen Überlegenheit des Gegenübers doch zu Boden gegangen.


    Die Wärme des Zimmers brachte wieder Farbe in sein Gesicht. Dass es die Scham war, die seine Wangen rötete, leugnete er vor sich selbst.


    Die halb leeren Teller und Trinkbecher waren vom Tisch getragen worden. Nun beugten sich Tima und Kay über ein Holzbrett, auf dem in kleinen, asymmetrisch angeordneten Mulden neun weiße Holzkugeln lagen. „Pran“ nannte sich das Spiel, und so, wie Davis es aus der Ferne beurteilen konnte, schien das Glück heute nicht auf Kays Seite zu sein. Überhaupt schien sie nicht wirklich bei der Sache zu sein. Zerstreut blickte sie kurz zu Davis auf, ehe sie ihren Blick wieder auf das Holz senkte.


    Owen hatte sich in eine Ecke des Raumes zurückgezogen, wohin man ihm einen kleinen, runden Tisch gebracht hatte. Darauf hatte er Karten und Schriftrollen verteilt, über denen er nun tief gebeugt saß.


    Widerwillig näherte sich Davis. Vermutlich wollte Owen seinen Rat bei Kriegsdingen, wie man seiner Meinung nach möglichst viele Gegner töten und den Feind vernichten konnte. Diese Gedanken waren dem jungen Mann zuwider. Er wollte beschützen, nicht zerstören. Doch auch, wenn Owen ihn lediglich abfragen wollte, dokumentieren, was er bei ihm gelernt hatte – warum jetzt? Konnte er sich nicht ein anderes Mal von den Eigenschaften seines Schützlings überzeugen lassen?


    Owen blickte auf und winkte ihn ungeduldig heran. „Davis“, grüßte er ihn freudlos. „Es gibt vieles zu besprechen.“


    „Ja.“ Es gab immer viel zu besprechen, und es waren nie angenehme Dinge.


    Mit prüfendem Blick musterte der General, wie Celion und Manten ins Zimmer traten. Der Fremde folgte Celion schweigend, sein Gesicht war vollkommen ruhig. Tima lächelte den beiden zu, als sie an ihr vorbeigingen, aber sie bemerkten die kleine Geste nicht. Wortlos traten sie aus dem Zimmer.


    Kaum war die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, entspannte Owen sich merklich.


    „Davis“, begann er erneut. Unauffällig senkte er die Stimme. Davis fühlte sich, als spreche er mit einem Verschwörer. „Du bist ein kluger Junge, das weiß ich, und was noch wichtiger ist: Du bist loyal. Darum habe ich eine Aufgabe für dich. Es geht um Manten.“


    Alles drehte sich um Manten, nur um ihn. Davis schwieg.


    „Ich traue ihm nicht über den Weg. Und ich sorge mich um Kay. Sie kommt selten mit Fremden in Berührung und keiner von uns weiß, welchen Einfluss Manten auf sie haben wird. Ich will nicht, dass sie unbeaufsichtigt mit ihm zusammen ist. Sollte Manten etwas im Schilde führen, so ist es notwendig, dass sie jemanden an ihrer Seite hat, dem sie vertraut – und dem ich vertraue. Bleib bei ihr, sei ihr ein guter Freund. Und werde auch Mantens Freund.“


    Zuerst verwirrt dauerte es einen Augenblick, ehe Davis begriff. Sichtlich schockiert schüttelte er den Kopf. Kurz schweifte sein Blick durch den Raum zu Kay. „Ihr wollt, dass ich ihn ausspioniere?“


    „So könnte man es nennen.“


    „Aber das ist…!“


    Mit einer kleinen Geste bedeutete ihm Owen, seine Stimme zu senken. Er wirkte verärgert. „Es geht um Kays Sicherheit und nicht nur das. Du warst dabei, als Manten uns vor den Seraz rettete, du hast es selbst gesehen. Was du aber nicht gesehen hast, ist die Abhängigkeit, in der Weze zu ihm stand. Weze hat sich niemals bevormunden lassen, nie. Wie kann es sein, dass er sich von einem jungen Mann wie Manten derart beeinflussen lässt? Angeblich ist Manten erst einundzwanzig, jünger noch als du!“


    Davis war enorm unwohl zumute. „Worauf wollt Ihr hinaus?“


    „Es ist so… Seit ich Manten das erste Mal gesehen habe, da…“ Owen zögerte. Er schien nicht zu wissen, wie er das ausdrücken sollte, was er fühlte. „Lass es mich anders versuchen. Ich kannte einmal einen Mann, der Manten sehr ähnlich war. Das ist viele Jahre her und ich war damals fest davon überzeugt, dieser Mann sei mein Freund. Aber dem war nicht so.“


    Was sollte das werden? Misstraute Owen Manten nur aufgrund einer alten Freundschaft, die in die Brüche gegangen war?


    „Während unserer Freundschaft habe ich viel über diesen Mann gelernt. Wozu er fähig ist. Und ich habe gelernt: Es gibt Männer und Frauen, die fühlen sich nur sich selbst verpflichtet. Alles andere interessiert sie nicht. Freundschaft, Liebe, Treue – das hat für sie keine Bedeutung. Wenn sie ein Ziel haben, dann riskieren sie alles, um es zu erreichen. Ich bin mir sicher, ja, ich weiß, dass Manten dazugehört.“


    „Von welchem Ziel sprecht Ihr?“


    „Genau das ist das Problem. Ich weiß es nicht. Wie gesagt, die Freundschaft zwischen mir und diesem Mann zerbrach. Das lag schlicht und ergreifend an einem Grund: Die Ziele, die diese Leute sich setzen, sind niemals gut. Und es würde mich sehr verwundern, wenn es bei Manten anders wäre.“


    Der Leutnant schluckte schwer. „Ihr wollt also, dass ich mehr über ihn erfahre?“


    „So ist es. Aber nicht für mich. Für Kay.“ Verschwörerisch beugte sich Owen zu Davis vor. Seine Augen blitzten. „Sie soll nichts davon erfahren. Es würde sie ängstigen, wüsste sie, dass er vielleicht gefährlich für uns ist. Sag ihr nichts.“


    Das hatte Davis ohnehin nicht vorgehabt – es wäre aber auch nicht nötig gewesen. Dass Kay bis jetzt stets all seine Geheimnisse erraten hatte, verschwieg er dem General.


    „Das war alles.“ Owen bedeutete ihm mit einer unauffälligen Geste, er möge jetzt gehen. „In Relyr werde ich noch einmal auf dich zurückkommen. Doch bis dahin: Pass auf die Prinzessin auf. Ihr Blick gefällt mir nicht.“


    Schweigend verbeugte sich Davis, dann machte er auf dem Absatz kehrt. Am liebsten hätte er das Weite gesucht, um all dem zu entfliehen. Aber er wollte nicht, dass Owen ihn für schwach hielt. Niemals hätte er sein wahres Gesicht zeigen können und zugeben, wie sehr er die Gewalt und die Lügen um sich herum verachtete! Der junge Leutnant hatte Owen gegenüber nicht erwähnt, nicht einmal dem Blick des Fremden standhalten zu können. Wie um alles in der Welt sollte er Manten so täuschen, geschweige denn ausspionieren?


    Einen verzweifelten Augenblick lang hatte Davis tatsächlich daran gedacht, den Befehl zu verweigern und sich zu widersetzen. Innerlich wusste er jedoch, dass er dazu niemals in der Lage gewesen wäre.


    Der junge Mann sah nicht auf, als er sich neben Tima auf einen Stuhl fallen ließ. Er würde stillschweigend ausharren, bis der Abend vorüber war. Vielleicht würde die Welt ja etwas freundlicher erscheinen, wenn er am nächsten Morgen erwachte. Vielleicht wäre Manten mit seinem großen Pferd und seinen bedrohlichen Augen einfach verschwunden!


    Eine warme, kleine Hand legte sich auf seinen Arm.


    „Davis, du siehst gar nicht gut aus.“


    Kay und Tima hatten ihr Spiel unterbrochen und blickten ihn besorgt an, doch Davis wich ihnen aus. Er starrte auf Kays Hand und wünschte sich, er hätte die Kraft, sie von seinem Arm zu nehmen und liebevoll zu drücken.


    Als hätte sie seinen Wunsch gespürt, ließ sie ihre Hand bis zu der seinen gleiten, die er fest zur Faust geballt hatte. „Möchtest du darüber reden?“ Mit großen Augen sah sie ihn an und versetzte seinem Herz einen schmerzhaften Stich.


    Er wandte den Blick ab. Für Kay war er schon immer ein offenes Buch gewesen. Er ertrug es nicht, ihr die Eifersucht und die Frustration offen zu zeigen.


    Denn wie sollte er sie beschützen vor einem Mann, der ihm überlegen war? Wie konnte Owen von ihm verlangen, sich diesen Augen zu stellen, die ihn so einfach, so leicht zerstören konnten? Der Fremde würde ihn vor Kay bloßstellen. Und wenn Davis nicht stark genug war, dann würde er ihr wehtun. Der Gedanke schmerzte ihn.


    „Komm.“ Lautlos hatte Kay sich erhoben und schaute ihn lächelnd an. „Lass uns einen Spaziergang machen.“


    „Dein Spiel ist noch nicht zu Ende.“


    „Ich habe so oder so gewonnen“, schnaubte Tima und runzelte die Stirn. „Schatz, du warst wirklich nicht bei der Sache.“


    „Nicht bei dem Spiel, ja. Und? Kommst du?“ Auffordernd zog sie an Davis Hand und er konnte nicht anders, als sich ebenfalls zu erheben.


    „Entschuldige, Tima…“, begann er, aber die Alte winkte ab.


    „Keine Ausflüchte, junger Mann. Wenn Kay spazieren will, solltest du sie nicht warten lassen. Aber geht nicht ins Freie, es ist…“


    „…zu kalt, ich weiß. Keine Sorge, Tima, ich wollte nur ein letztes Mal durch die Flure gehen, bevor ich Dasehl morgen verlassen muss.“


    Als Kay Davis an der Hand durch den Raum zog, fing er noch einmal Owens Blick auf. Die Warnung, das zuvor Besprochene für sich zu behalten, war nicht zu übersehen.


    Sorgsam schloss Kay die Tür hinter ihnen und blickte zu Davis hoch. „So ist es besser“, sagte sie ruhig. „Noch besser wäre es, wenn wir uns ungestört an einem Ort unterhalten könnten, wo nicht gleich mein Vater hereintreten würde.“


    „Kay…“


    „Du siehst aus, als würdest du dich gleich in deinem Zimmer vergraben, die Vorhänge zuziehen und nie wieder hervorkommen. So kann ich dich unmöglich alleine lassen.“


    Einen Moment lang blickte sie ihn schweigend an, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich bin nicht sicher, ob ich dir helfen kann, Davis. Dein Vater ist in Relyr und nicht hier und ich weiß, dass du sonst mit niemandem über das sprichst, was dich verletzt. Aber vielleicht solltest du es einfach einmal versuchen?“


    Der junge Mann zögerte. Er könnte ihr erzählen, was geschehen war – aber würde sie dann nicht schlussfolgern, was Owens Anliegen gewesen war, mit ihm zu sprechen? Wenn sie erfuhr, dass er gezwungen wurde, ein Spion zu sein, wäre sie sicherlich wütend auf Owen – und enttäuscht von Davis. Davis, der Spion, der Lügner.


    Doch er konnte ihr keinen Wunsch abschlagen.


    „Gut“, war alles, was er sagte. Er hielt ihr auffordernd den Arm hin, um sie durch die Gänge in ein kleines Gästezimmer zu führen, das nicht weit vom Speisesaal entfernt war.


    Die Luft im Inneren war stickig, ein Fenster gab es nicht. Der winzige Raum war vollgestopft mit einem runden Tisch, an dem vier Stühle standen, und einem großen Bücherregal in der Ecke. Eine kleine Tür zur Rechten führe wahrscheinlich in die Schlafkammer.


    Sie schwiegen beide eine Zeit lang.


    „Owen hat dir ja eigentlich schon alles erzählt“, begann er vorsichtig. „Wir ritten durch die Staubwüste von Renkrea. Keiner von uns fühlte sich wirklich ausgeruht, wir waren allesamt erschöpft und die Pferde brauchten Wasser. Ein Sandsturm hat es uns schwer gemacht, auf dem Weg zu bleiben. Als er vorüber war, sahen wir ein Dorf. Es hatte den Seraz gehört, war aber schon seit längerem verlassen.“


    Davis sah die Frage in Kays Gesicht. Aber sie hielt sich mit vorzeitigen Einwürfen zurück. Tatsächlich hätte er ihr auch nicht erklären können, warum die Seraz das Dorf verlassen haben sollten.


    „Der einzige Weg durch das Dorf führte durch eine enge Straße zwischen den Häusern. Dort wurden wir überfallen. Bogenschützen tauchten auf den Dächern auf und wir hatten keine Deckung. Sie zielten auf Owen, sie wussten, dass er unser Anführer war. Ohne jede Deckung hatte ich die Wahl: Entweder, ich verkrieche mich hinter dem Körper eines anderen. Oder ich decke selbst jemanden. Und so habe ich Owen geschützt, als sie erneut auf ihn zielten.“


    Mit einer müden Geste deutete er auf die verletzte Schulter. „Für den Rest des Kampfes hatte man mich in ein Haus gebracht, wo ich vor dem Beschuss sicher sein sollte. Ich lag dort mit einigen anderen Verletzten und wir glaubten allesamt, die Seraz würden uns töten. Aber dem war nicht so.“


    „Manten?“, fragte Kay zaghaft.


    Sollte Davis das Gespräch bis jetzt noch recht leicht gefallen sein, so war das spätestens jetzt vorbei. „Ja. Er tauchte auf einem der gegenüberliegenden Häuser auf. Er hat die Seraz einfach von dem Dach geschossen. Danach hat er die Flüchtenden ebenfalls erschossen. Er ist zu uns gekommen, um sich um unsere Wunden zu kümmern. Er sagte, er sei Arzt.“


    „Tatsächlich?“ Das Erstaunen in Kays Stimme war echt.


    „Nun, er hat den Pfeil herausgerissen…“ Davis schauderte, als er sich daran erinnerte. „Und er hat unsere Wunden gut behandelt. Nein, sehr gut sogar.“


    Er schwieg eine Weile, gefangen in seinen Erinnerungen. Als er zu Kay aufblickte, sah er die Frage in ihren Augen: Was genau war es an dieser Geschichte, das einen jungen Mann wie Davis so sehr verstören konnte?


    „Es ist schwer zu erklären“, begann Davis also erneut und spürte, wie er ins Schwitzen kam. „Aber es war… es war so ganz anders als alles, worauf ich vorbereitet war. Ich bin Leutnant, ich wollte immer als Offizier aufsteigen. Wäre Owen etwas geschehen, hätte ich die Gruppe anführen müssen. Und ich zweifle nicht daran“, endete er mit immer leiser werdenden Stimme, „dass ich sie alle in den Tod geführt hätte.“


    „Das ist völliger Unsinn.“ Zum ersten Mal griff Kay erneut nach seiner Hand. Aufmunternd lächelte sie ihm zu. „Ohne dich wäre mein Vater heute tot. Wo wäre ich dann? Versteh mich nicht falsch“, fügte sie schnell hinzu und drückte seine Hand etwas fester. „Ich würde nicht wollen, dass du dich für ihn opferst. Ich will, dass keinem von euch beiden etwas zustößt, verstehst du? Aber es war sehr mutig, was du getan hast. Mein Vater hat Recht, wenn er sagt, dass wir mehr Männer brauchen wie dich. Du ehrst Kiranien.“


    „Ich hätte besser aufpassen müssen. Dann wäre das alles nicht passiert.“


    „Niemand wusste, dass die Seraz euch angreifen würden.“


    „Manten wusste es.“


    Es herrschte betretene Stille. Ganz langsam ahnte Kay wohl, was Davis wahres Problem war, dessen war er sich sicher. Der Gedanke gefiel ihm nicht. Umso erstaunter war es, dass Kay den Aspekt „Manten“ vollkommen ignorierte.


    „Entschuldige“, bat sie und lächelte verschmitzt. „Aber ich muss gestehen: Ich hätte dir niemals zugetraut, Kiranien solch einen Dienst zu erweisen, wie du es getan hast. Vielleicht irgendwann, ja, aber nicht so kurz nach deiner Ernennung zum Leutnant.“


    Davis schwieg.


    „Versteh mich nicht falsch! Aber du bist niemand, der sich in den Vordergrund drängt und durch riskante Manöver auffällt, nicht so wie Conley. Du bist geduldig und wartest, bis deine Zeit gekommen ist. Du warst niemals der Erste in irgendetwas, auch wenn du letztendlich immer zu den Besten gehört hast. Heute jedoch… Sieh mich nicht so an!“, unterbrach sie sich plötzlich und schüttelte entsetzt den Kopf. „Ich hasse es, wenn du so traurig blickst!“


    Beschämt senkte Davis den Kopf. „Ich bin nicht traurig.“


    „Vor allem bist du ein miserabler Lügner.“ Geschwind war sie aufgestanden und hatte ihm von hinten die Arme um den Hals geschlungen. Mütterlich legte sie ihre Wange an seinen Kopf und seufzte tief.


    „Du schaust genauso traurig wie ein Welpe, der seine Mutter verloren hat. Man müsste herzlos sein, um nicht mit dir zu leiden!“


    „Du bist die Einzige, die es spürt, wenn ich mich nicht wohl fühle“, sagte Davis nach langer Stille schließlich leise. Der Duft ihrer Haare ließ ihn wohlig erschauern und sein Herz schlug etwas schneller. „Manchmal glaube ich, du kennst mich besser als ich mich selbst.“


    „Oh, da irrst du dich. Tima erfasst mit einem Blick alles, was in dir vorgeht. Sie gibt es nur nicht zu. Es muss an uns Frauen liegen. Celion zum Beispiel… nun, ich denke, ihm fehlt einfach der Mutterinstinkt.“


    Mutterinstinkt. Beinahe hätte Davis gelacht. War es Mutterliebe, die sie für ihn empfand, oder die Liebe für einen Mann? War es die Liebe eines Bruders, die ihm selbst das Herz klingen ließ, oder doch viel mehr als das?


    Schweigend lauschte er Kays Herzschlag. Ihre Wärme erfüllte ihn mit tiefer, unaussprechlicher Ruhe. Er fühlte sich geborgen in ihren Armen, sicher und verstanden. Dass er ihr nur einen Teil seiner Sorgen anvertraut hatte, änderte nichts an der Tatsache, dass ihre bloße Präsenz seinen Kummer zerstreuen konnte. Würde sie ihn nur noch ein wenig länger halten…


    Das Mädchen seufzte noch einmal tief. „Owen ist sicher böse, wenn wir nicht bald zurückkehren. Es wird spät und er wird darauf bestehen, uns beide sofort zu Bett zu schicken. Wenn wir morgen nach Relyr reisen, sollten wir ausgeruht sein.“


    Die Verbitterung in ihrer Stimme entging ihm nicht. Ein leises „Ja“ war alles, wozu er fähig war.


    So, wie es sich gehörte, erhob sich Davis, öffnete ihr die Tür und reichte ihr den Arm, um sie dorthin zu führen, wo sie zu sein verlangte. Er mochte es, mit Kay an seiner Seite durch Dasehls alte Gemäuer zu gehen und nahm sich fest vor, den letzten Gang dieses Jahres so sehr zu genießen wie nur irgend möglich.


    Es gelang ihm auch, wie er zufrieden feststelle. Und dann hörte er auf einmal eine Stimme, die ihm sehr bekannt vorkam.


    „…aber ich werde mich nicht von Euch täuschen lassen!“


    Instinktiv verharrte Davis mitten in der Bewegung. Er konnte fühlen, wie Kay ihm einen neugierigen Blick zuwarf, der ihn wissen ließ, dass sie Celion ebenfalls gehört hatte. Er hatte sich die zornige Stimme also nicht eingebildet.


    Mit einer kleinen Bewegung nickte er in Richtung einer Tür, die einen Spalt weit geöffnet war. Ein feiner Lichtstrahl fiel auf den Flur und ein Lufthauch war zu spüren. Gerade wollte er auf Zehenspitzen weitergehen, denn es gehörte sich nicht, ein Privatgespräch zu belauschen, da sprach der Priester erneut.


    „Ihr sagtet, es sei keine Rache, die Ihr wollt. Aber was ist es dann, dass Ihr es mir nicht ins Gesicht sagen könnt? Ihr wollt mich nicht töten oder verschleppen, ja, aber warum seid Ihr dann hier? Ihr würdet Tima das Herz brechen, wenn Ihr letztendlich doch…“


    „Ich habe mich bemüht, Tima herauszuhalten, Celion.“ Mantens Stimme klang so kalt, dass Davis fühlen konnte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. Mit klopfendem Herzen bedeutete er Kay, still zu sein und zu warten. Auch wenn er wusste, dass es falsch war zu lauschen, wollte er doch hören, was die beiden Männer zu sagen hatten.


    „Es würde ihr nicht gefallen, zu erfahren, dass du mich zurückgelassen hast“, fuhr Manten fort. „Das würde ihr das Herz brechen, mehr als alles auf der Welt, was ich dir antun könnte.“


    „Ihr würdet nicht…!“


    „Du hast sie in dem Glauben gelassen, ich sei gestorben, während du genau wusstest, dass die Seraz mich töten könnten, sollten sie meiner habhaft werden. Und du wolltest, dass sie mich finden. Sie sollten mich beseitigen und damit eine deiner vielen Sorgen tilgen.“


    Es dauerte lange, bis Celion antwortete. Die Anschuldigung schien ihm offenbar die Sprache verschlagen zu haben. Davis Puls beschleunigte sich. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, zu lauschen. Celion würde sicher wütend werden, sollte er davon erfahren – er würde toben! Und Manten…?


    „Ich habe Eurem Vater und Eurem Großvater meine ewige Treue geschworen“, sagte der Priester schließlich gepresst. „Ich würde sie niemals hintergehen, ich würde Euch niemals schaden!“


    „Du berufst dich auf deinen Eid? Das Versprechen ist uns heilig, das weißt du. Dass du dich meiner entledigen wolltest, könnte ich vielleicht verzeihen. Doch dass du mein Volk verlassen hast, um von Geistern und Engeln zu erzählen, ist schwerer zu vergeben. Du hast uns unserem Schicksal überlassen, du hast den Eid gebrochen, den du auf Giazes Namen geschworen hast! Sag mir, Celion: Warum warst du nicht da, als die Seraz Männer und Frauen ermordeten und das Blut der Kinder den Boden tränkte? Wo warst du, als sie Weltenheim zerstört haben, nachdem sie diejenigen beseitigt hatten, die sich ihnen in den Weg stellten? Von Liebe und dem ewigen Bund fürs Leben hast du gepredigt, während sie Salomon ermordet haben!“


    Immer lauter war Mantens Stimme geworden, immer schneidender der Ton.


    Celion war kaum zu verstehen, als er antwortete.


    „Ich gäbe mein Leben, würde ihn das wieder lebendig machen.“


    „Die Toten stehen nicht wieder auf. Und sie vergeben nicht.“


    „Ich erkenne meine Schuld an, dass ich Euren Vater und Euer Volk zurückgelassen habe. Ja, ich habe sie ihrem Schicksal überlassen! Es gibt nichts, was ich in meinem Leben mehr bereut habe. Doch Salomon hätte mir vergeben. Ihr solltet es an seiner Stelle auch tun.“


    Diesmal war es Manten, der lange schwieg. „Ich soll dir vergeben? Ich soll dein Gewissen reinwaschen und dich von deinen Sünden erlösen?“, erwiderte er. Seine Stimme bebte vor Wut und klirrte vor Kälte. „Du hast keine Erlösung verdient, dich rettet nichts mehr vor dem Zorn der Toten!“


    „Salomon hätte…!“


    „Nenn seinen Namen noch ein einziges Mal und ich schwöre dir, dass es das Letzte ist, was dir über die Lippen kommt.“


    „Ihr…!“


    „Denkst du, ich würde scherzen?“


    Mit bitterer Stimme erwiderte Celion nach einiger Zeit: „Was ist nur aus Euch geworden…!“


    „Das kann ich dir sagen“, erwiderte Manten leise. Seine Worte hatten einen bedrohlichen Klang. Davis schauderte. Dieser Mann war grausam, das spürte er.


    „Ich bin jetzt das, was du aus mir gemacht hast. Du hast mich verlassen, du hast mich geschaffen. Du hättest mir zeigen sollen, was Gnade bedeutet, und du zeigtest mir den Weg der Kaltherzigkeit. Ich werde nie wieder das hilflose Kind sein, das ich damals war, nun, da ich schon seit fast zehn Jahren einen Menschennamen trage. Es kümmert mich nicht, ob sie mich ‚Mörder‘ oder ‚Ungeheuer‘ schimpfen. Ich weiß, dass ich für diese Welt kostbarer bin als du, der Sünder, der sich hinter seiner Priesterrobe versteckt. Und du weißt, dass ich stärker bin. Du fürchtest mich.“


    „Ich fürchte um das Heil Eurer Seele!“


    „Du hast Angst, ich könne deine kleine, kostbare Welt zerstören. Und glaube mir, ich könnte es. Doch mach dir keine Sorgen, alter Mann, denn ich werde es nicht tun. Die Pfeiler, die dein Glück stützen, sind schwach. Wenn die Zeit gekommen ist, werden sie von selbst zerbrechen. Und ich werde da sein, dein Leid betrachten und wissen, dass keine Rache mir diese Genugtuung hätte geben können.“


    „Genugtuung wollt Ihr?!“ Pfeifend sog Celion den Atem ein. „Ihr wollt mich hinabstürzen und Euch an meinem Fall ergötzen!“


    „Nun, vielleicht hast du Recht. Es wäre schließlich nur ein kleines, ein winzig kleines Wort nötig, um die Säulen zu sprengen, die dich tragen. Du würdest fallen und niemand würde dich halten.


    Aber die Zeit ist noch nicht gekommen. Ich werde Tima in dem Glauben lassen, du seist der unschuldige und barmherzige Mann, für den du dich ausgibst. Sie wird auch ohne meine Hilfe erfahren, wer du tatsächlich bist. Vielleicht dauert es ein wenig länger, ja, aber ich bin geduldig, wenn es darum geht, auf den richtigen Augenblick zu warten. Solltest du jedoch nicht imstande sein, dich aus meinen Angelegenheiten herauszuhalten, Celion, würdest du meine Geduld strapazieren. Und unendlich ist sie nicht.“


    Es legte sich eine so endgültige Stille über sie, dass Davis beinahe meinte, er habe sich alles nur eingebildet. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals und er fror, obwohl Kay sich fest an ihn schmiegte. Ihr kleiner Körper zitterte, doch er wusste, dass es nicht der feine Lufthauch war, der sie beide schaudern ließ. Es waren der Zorn und die Unbarmherzigkeit in Mantens Stimme, die Verachtung und die schleichende, alles durchdringende Kälte.


    „Es wäre gut, wenn du dich an meine Worte hältst, Celion. Wir werden wunderbar miteinander auskommen, solltest du dich hin und wieder an sie erinnern.“


    Ein Stuhl wurde zurückgeschoben. Davis fuhr der Schreck durch die Glieder, als er Schritte vernahm, die sich näherten. Er wollte verschwinden, nur noch fort, unter keinen Umständen entdeckt werden – Kay aber stand wie versteinert an seiner Seite.


    Der Lichtstrahl, der aus dem Zimmer gefallen war, verschwand, und Sekunden später öffnete sich die Tür.


    Manten wirkte nicht überrascht, als er sie erblickte. Nein. Im Gegenteil.


    Seine Mundwinkel kräuselten sich, als er nur einen kleinen Schritt von ihnen entfernt die Tür hinter sich schloss. In seinen Augen brannte ein eisiges Feuer, das drohte, alles zu verzehren, was er erblickte. Sein Lächeln war kalt und siegessicher, aus seinem Blick sprach der reine Spott.


    Einen Herzschlag lang betrachtete er Kay und Davis ruhig, dann neigte sich sein Kopf zu einem kleinen, zufriedenen Nicken.


    Lautlos und schleichend wie der Tod ging er an ihnen vorbei, ein kalter Windhauch begleitete ihn. Und doch war es, als würde ein Sturm über die beiden hinwegfegen, die sich aneinander klammerten wie zwei verlorene Kinder.


    Mit rasendem Herzen starrte Davis an die Stelle, von der aus Manten ihn eben noch mit seinem Blick durchbohrt hatte. Schrecken lähmte sein Hirn, Furcht und Kälte. Wie konnte ein Mann solche Macht besitzen, solchen Schrecken verbreiten?


    Ihm graute, als er langsam den Kopf drehte, um einen Blick in Kays Gesicht zu werfen. Er wusste nicht, was er mehr fürchtete – dass sie ängstlich und zitternd die Lippen aufeinander presste oder…


    Sie blickte ruhiger als er, beinahe gelassen. In ihren Augen lag keine Angst, doch dafür… Faszination? Neugier? Verständnis? Ihre Wangen waren wie vor Aufregung gerötet und Davis konnte sehen, dass ihr Atem schneller ging als sonst. Doch Angst konnte er nicht erkennen in ihrem Gesicht.


    Wie in Trance blickte Kay ihn an, verwirrt und zitternd. Dann sah sie über die Schulter, nur um zu bemerken, dass Manten bereits verschwunden war. Sie wirkte beinahe enttäuscht, als sie sich wieder Davis zuwandte.


    „Wir sollten gehen.“ Die Kiefer fest zusammengebissen deutete der Leutnant flüsternd auf die geschlossene Tür vor ihnen. „Celion könnte herauskommen, Owen erwartet uns. Kein Grund, hier länger zu bleiben.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, packte er ihren Arm fester. Wie von selbst bewegten sich seine Beine vorwärts, Schritt für Schritt. Immer schneller wurde er, immer bestimmender zog er Kay mit sich. Als er endlich den Speisesaal sehen konnte, rannte er beinahe. Schwer atmend blieb Davis vor der Tür stehen und ließ sich und dem Mädchen eine kurze Verschnaufpause. Er blickte Kay nicht an und ließ ihr keine Zeit zu sprechen, sondern stieß schon die Tür auf. Mit schnellem Gang trat er hinein und erst, als er Owen erblickte, lockerte er seinen Griff.


    Er ließ zu, dass Kay sich wortlos wieder zu Tima setzte, als wäre nichts geschehen.


    Manten war nicht mehr in unmittelbarer Nähe und mit ihm wich auch seine erdrückende Präsenz für einen kurzen Moment. Der selbstsichere, überlegene Mann schien Davis Richter zu sein, der für all das Vergeltung suchte, was er nie zu sagen gewagt hatte, was er nie zu tun vermocht hatte. Er würde ihn nicht glimpflich davonkommen lassen, nein. Vermutlich würde er ihm nachts in seinen Träumen erscheinen, den kalten Blick auf dem Gesicht und das spöttische Lächeln auf den Lippen. Er war Davis größte Angst, sein personifizierter Albtraum.


    Celion ließ sich für den Rest des Abends nicht mehr blicken. Er tauchte auch nicht auf, nachdem Kay und Tima längst zu Bett gegangen waren und nur noch Davis und Owen bei brennenden Kerzen beisammensaßen.


    Davis wusste nun, dass es einen Menschen gab, der die schwarzen Augen vielleicht noch mehr fürchtete als er selbst.

  


  
    VI.Aufbruch nach Relyr


    Das Erste, was Kay am nächsten Morgen sah, war ein Stück kahler Steinboden, gerahmt vom Holz ihres Nachttisches und den weinroten Fransen des Bettvorlegers. Ihre nackten Füße waren unangenehm kühl, die Decke hing zur Hälfte auf den Boden hinab.


    Kay brauchte einen Moment, um zu überlegen, ob eine unbedachte Bewegung sie von der Bettkante fallen lassen würde. Schließlich wagte sie es, einen Arm aus dem Gewirr der Laken zu ziehen. Mühsam stützte sie sich am Nachttisch ab und richtete sich benommen auf.


    Sie hatte wieder seltsame Träume gehabt, Träume, in denen Celion auf brüchigen Stelzen an ihr vorbeistakste, ihr Vater lächelnd gesichtslose Schattenprinzen darbot und sie sich nach einer verzweifelten Flucht in riesigen Spinnennetzen verfing.


    Schaudernd strampelte sie die Decke von sich. Noch immer meinte sie die kalten, schmierigen Stricke auf ihrer Haut zu fühlen. Beinahe roch sie den fleischigen Atem des achtäugigen Ungeheuers, das sich weit über sie gebeugt hatte, die schleimtropfenden Greifzangen erwartungsvoll nach ihr ausgestreckt.


    Bis eine kalte Stimme das Monster zurückgerufen hatten.


    Ja, Manten war bereits ein Teil ihrer Träume geworden.


    Bei allen Göttern, sie war selten so durcheinander gewesen. War der Fremde der nette junge Mann, der Tima zum Lachen brachte? War er der kalte und furchteinflößende Racheengel, der Celion ängstigte? Oder war er der ernste und ruhige Fremde, dessen Schönheit und Worte Kay völlig aus der Fassung brachten?


    Nicht oft hatte sich das Mädchen so sehr danach gesehnt, ein Geheimnis zu lüften.


    Die Erinnerung an Mantens kalte Stimme und die harten Worte gegen Celion trieben ihr die Röte ins Gesicht – jedoch nicht aus Wut.


    Voller Tatendrang schwang sie sich aus dem Bett und schüttelte die restliche Schläfrigkeit ab. Wenn sie jemals wirklich von einem Menschen fasziniert gewesen war, dann von diesem Fremden. Beschwingt marschierte sie zu ihrem Kleiderschrank und riss die Türen auf.


    Als sie der leere Schrank so anstarrte, wurde ihr bewusst, dass heute der Tag des Abschieds war, der Tag, an dem sie den Rückweg nach Relyr würde antreten müssen. Die Zofen hatten die meisten Kleider bereits verpackt und Kays Auswahl gnadenlos zusammengestutzt. Dennoch brauchte das Mädchen heute nicht lange, um sich zu entscheiden. Zielsicher griff es nach dem roten Kleid, einem weiteren Erbstück Renas. Kays Mutter hatte gerne auffällige Farben getragen und sie fragte sich nun, warum sie es ihr nicht einfach gleichtun sollte.


    Gerade, als sie in das Sommerkleid geschlüpft war und in einer alten Schmuckschatulle auf dem Schrankboden nach passenden Stücken kramte, klopfte es an der Tür und Tima betrat den Raum.


    „Rot?“ Stirnrunzelnd trat sie auf Kay zu, strich ihr über das Haar und verschränkte dann die Arme vor der Brust. „Und so dünner Stoff – meinst du nicht, du wirst frieren?“


    „Dir auch einen schönen guten Morgen“, entgegnete Kay.


    „Du solltest eine Jacke und einen Schal mitnehmen, es wird wieder kühl werden heute Abend.“


    „Du hast Recht.“ Ohne lange nachzudenken, zog sie einen feinen schwarzen Mantel und ein dünnes Tuch aus dem Schrank, das sie sich um den Hals warf.


    „Rot und schwarz? Mädchen, sei ehrlich: Wer ist der Glückliche, den du zu verführen versuchst?“


    „Sei nicht albern. Ich wollte einfach einmal nicht ganz so unauffällig sein, das ist alles.“


    „Liebling, unauffällig warst du nie. Hübsche Mädchen stechen immer heraus, aber ich kann nicht leugnen, dass du die Blicke auf dich ziehst wie ein Steppenfeuer.“ Sie zwinkerte ihr verschmitzt zu. „Auch wenn du das bestimmt lieber von einem gut aussehenden jungen Mann hören möchtest.“


    „Unsinn“, widersprach sie betont gelassen – was eine Lüge war. Schließlich war es nach wie vor ihr Ziel, Manten zu beeindrucken, aber verführen…?


    Munter nahm Tima ihr die Schmuckschatulle aus der Hand und hatte in kürzester Zeit silberne Ohrringe und eine passende Kette herausgesucht, legte sie jedoch schnell wieder zurück, als sie Kays Gesicht sah. Dem Goldschmuck, den sie als nächstes ans Licht zauberte, war jedoch nichts mehr entgegenzusetzen. „Solltest du dich dazu entscheiden, doch noch jemanden zu verführen, kannst du ruhig etwas dicker auftragen.“


    Während Kay sich den Schmuck umlegte, lief die Priestersfrau schon zum Frisiertisch und kam mit einem Kamm zurück, den sie im Haar des Mädchens vergrub. „Wenn wir dich heute noch schöner machen wollen als sonst, dürfen wir keine Zeit verlieren. Schon bald erwartet Owen dich beim Frühstück und dann geht es los nach Hause.“


    „Nach Relyr. Mein Zuhause ist hier.“


    „Das hier ist das Zuhause deiner Mutter, Schatz. Owen hat viel zu lange versucht, dich zu ihrer Doppelgängerin zu machen. Dein Zuhause sollte in Relyr sein, nicht in Dasehl“, erwiderte Tima seufzend.


    „Ich bin beeindruckt. Ich dachte, du kannst gar nicht wütend auf meinen Vater werden.“


    „Ich kann auf jeden wütend sein.“


    „Auch auf Manten?“


    Als Tima zögerte, hätte Kay sich am Liebsten auf die Zunge gebissen. Die unbedachte Bemerkung schien Tima verletzt zu haben, aus welchen Gründen auch immer, und Kay holte bereits Luft, um sich zu entschuldigen, als ihr ein Gedanke kam. Tima war momentan die einzige Person, die ihr etwas über Manten erzählen konnte. Aber sie würde es nicht tun, wenn sie nicht auf den Fremden angesprochen würde.


    „Ihr habt eine außergewöhnliche Beziehung, oder?“, harkte Kay sanfter nach und wartete Timas Reaktion ab. Sollte sich irgendein Anzeichen in ihrem Blick finden lassen, dass das Gespräch ihr zu viel ward, würde das Mädchen sofort das Thema wechseln. Doch zu Kays Überraschung lächelte die alte Frau nur.


    „Nicht unsere Beziehung ist außergewöhnlich, Manten selbst ist außergewöhnlich. Manchmal ist mir, als wäre er auch schon als Kind so ernsthaft und nachdenklich gewesen wie heute. Du wärst sicher ganz vernarrt in ihn gewesen, wenn du ihn hättest sehen können. Er war ein sehr hübscher Junge, wirklich bezaubernd.“


    „Du kennst ihn schon so lange? Und Celion?“


    „Mantens Vater und Celion kannten sich schon, bevor wir geheiratet haben. Sie sind praktisch miteinander aufgewachsen, Celion war immer wie ein großer Bruder für Salomon.“


    Nenn seinen Namen noch ein einziges Mal und ich schwöre dir, dass es das Letzte ist, was dir über die Lippen kommt. Nervös leckte sich Kay die Lippen, ehe sie es wagte, ihre nächste Frage zu stellen.


    „Aber Celion scheint Manten ja nicht sonderlich gut leiden zu können – und umgekehrt.“


    Bekümmert seufzend flocht Tima Kays lange Haare zu einem lockeren Zopf. Einige Strähnen ließ sie unbefestigt, um sie später kunstvoll hochzustecken. „Die vielen Jahre, die sie sich nicht gesehen haben, waren nicht gerade förderlich, das stimmt. Manten war noch ein Kind, als er Celion das letzte Mal sah. Ich glaube, sie beide geben dem jeweils anderen die Schuld an allem Elend, das sie seitdem durchlebt haben. Aber sie werden sich wieder besser verstehen, wenn sie sich erst wieder aneinander gewöhnt haben. Es gibt keinen Gram auf dieser Welt, der nicht irgendwann vergessen werden kann.“


    „Eins verstehe ich nicht. Warum habt ihr euch so lange nicht mehr gesehen, wenn Celion doch so gut mit Mantens Vater befreundet war? Und weshalb dachtet ihr, Manten wäre tot?“


    Die Hände in Kays Haar gerieten kurz ins Stocken und das Mädchen hielt den Atem an. „Das darf ich dir nicht sagen“, antwortete Tima schließlich. „Sie haben es verboten.“


    „Sie?“


    „Tja, Manten und Celion waren sich überraschenderweise einig, was gewisse Themen betrifft. Wir haben uns geeinigt, dass es besser ist, über manche Dinge nicht zu sprechen, um niemanden zu gefährden.“


    Das war eindeutig nicht das, was Kay hören wollte. Doch noch gab sie sich nicht geschlagen. „Aber ich habe das Gefühl, mehr über Manten erfahren zu müssen. Ich werde schweigen wie ein Grab, völlig gleich, was du mir erzählen wirst, das verspreche ich dir.“


    „Wie wäre es, wenn du ihn einfach selbst danach fragst?“


    Das Mädchen fühlte sich elend, als es sich zu Tima umdrehte und ihr traurigstes Gesicht aufsetzte. Kay hasste es, die alte Frau so anzublicken. Normalerweise war dieser Blick einzig und allein für Owen bestimmt, wenn es galt, eine Woche länger in Dasehl zu bleiben oder eine Feier in Relyr frühzeitig verlassen zu dürfen. Dass ihre Neugier sie nun drängte, mit unlauteren Mitteln ihr Ziel zu erreichen, war eindeutig nicht gut für ihr Gewissen – aber es war notwendig. „Du sagtest, er habe viel Elend erlebt. Ich will ihn nicht verletzen, indem ich ihn daran erinnere.“


    Augenblicklich wurde Timas Blick weicher. „Liebling, manchmal könnte ich dich umarmen und nie wieder loslassen.“ Liebevoll strich sie dem Mädchen über die Wange. Sollte sie bemerkt haben, wie Kay schuldbewusst den Blick senkte, so musste sie es für Demut halten. „Nun gut, ich denke, wenn du mir versprichst, dass du es für dich behältst…“


    „Hoch und heilig!“


    „Also…“, begann die Alte und zupfte ein wenig an Kays Schal herum. Zwar schien sie noch immer nicht vollständig überzeugt zu sein, tat die Sorgen aber mit einem energischen Kopfschütteln ab.


    „Mantens Vater war ein reicher und einflussreicher Mann, Celion sein bester Freund. Er sollte Mantens Lehrer werden, aber er wollte sich dem Priestertum widmen. Salomon fand einen anderen Mann, Zoltàn, der Celions Aufgabe übernehmen konnte. Er war sehr intelligent und gebildet und hatte sich bereit erklärt, als Hauslehrer bei Manten zu bleiben. Und damals dachten wir uns noch nichts dabei, dass Zoltàn ein Seraz war.“


    „Er war…?!“


    Tadelnd legte Tima ihr den Finger auf die Lippen, ehe sie mit gedämpfter Stimme weitersprach. Kay warf einen schnellen Blick zur Tür. Erst gestern hatte sie am eigenen Leib erfahren, wie leicht Gespräche belauscht werden konnten.


    „Irgendwann einmal kam es zum Streit zwischen Salomon und Celion. Voller Wut verließ Celion Salomons Heim und schwor, niemals zurückzukehren. Er hielt sich nicht an sein Versprechen, aber als er zurückkam, war es zu spät. Auf Zoltàns Geheiß hin waren die Seraz in die Stadt gekommen.


    Es muss schrecklich gewesen sein. Keiner von uns weiß, warum sie diese friedlichen Leute überfielen. Sie töteten alle, die sie finden konnten. Celion versuchte zu helfen, aber als er kam, konnte er nur noch Mantens Geschwister retten. Manten selbst war in dem Chaos verloren gegangen. Wir dachten, er habe es nicht überlebt. Als er dann auf einmal mit Owen hier auftauchte, konnte ich es kaum glauben. Aber Manten konnte mir nicht sagen, wie er es geschafft hat, den Häschern der Seraz zu entkommen. Seine Erinnerung an diese Nacht ist nur noch bruchstückhaft, dem Himmel sei Dank. Er war ja noch ein Kind, nicht einmal zehn Jahre alt.“


    „Seine Eltern, seine Familie… sind sie – sind sie alle umgekommen?“


    „Bis auf seine Geschwister, ja. Celion hat sie zu uns geholt, aber beide haben uns verlassen, seine Schwester schon vor längerer Zeit. Sie war noch jünger als du es heute bist. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass Manten noch am Leben sei – und sie behielt Recht. Auch wenn wir nicht wissen, wo sie sich gerade aufhält: Ich habe keine Zweifel daran, dass bald die ganze Familie wieder vereinigt sein wird.“


    „Warum habe ich Mantens Geschwister nie kennengelernt? Wenn sie in Relyr waren, bei dir und Celion, dann muss ich sie doch getroffen haben!“


    „Es war besser so, glaub mir, Schatz.“


    „Aber – sie wussten von mir? Du hast ihnen von mir erzählt? Warum hast du mir nie etwas erzählt?“ Kay konnte nicht verhindern, dass sich Eifersucht in ihr ausbreitete. Es verletzte sie, dass Tima und Celion ein zweites Leben außerhalb des Palastes geführt hatten, in dem für Kay selbst kein Platz vorgesehen gewesen war.


    „Frag mich nicht weiter, ich bitte dich. Ich hätte dir gar nichts erzählen dürfen, nun dräng mich nicht, dir Mantens und Celions Geheimnisse vollends preiszugeben.“


    „Das war nicht meine Absicht. Entschuldige.“ Gerade jetzt hätte Kay alles erfahren wollen, alles, was ihr jahrelang verschwiegen worden war. Doch sie kannte Tima gut genug, um zu wissen, dass die Priestersfrau nie mehr auch nur ein Wort darüber verlieren würde, lenkte Kay jetzt nicht ein - vorerst. Vielleicht könnte das Mädchen ja später noch einmal auf das Gespräch zurückkommen.


    Tima lächelte. „Ich weiß, mein Schatz. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Schließlich hast du es nur gut gemeint.“


    Mühsam schluckte das Mädchen den Kloß im Hals herunter. „Warum wollten Celion und Manten nicht, dass du mir das alles erzählst?“


    „Das, was du jetzt weißt, Kind, kann ich verantworten. Aber es gibt vieles, was die beiden stark in Verlegenheit bringen würde, besonders in Relyr. Ich denke, Manten hat sich viele Feinde gemacht in den letzten Jahren.“


    „Ich werde mich hüten, irgendjemandem zu erzählen, was du mir gesagt hast.“


    Liebevoll strich Tima dem Mädchen über die Wange. Am liebsten hätte Kay laut ihr gefühltes Recht eingefordert, alles zu erfahren, doch sie wagte es nicht, Tima weiter zu bedrängen. Erneut wallten Schuldgefühle in ihr auf.


    „Sei nicht traurig, Liebling.“ Die Hand unter Kays Kinn gelegt lächelte ihr Tima aufmunternd zu. „Ich denke nicht, dass Manten durch seine Vergangenheit etwas an seiner Freundlichkeit und Gutmütigkeit eingebüßt hat. Auch wenn es im ersten Moment vielleicht nicht erkennbar ist: Er hat ein großes Herz. Wenn er gekommen ist, um uns zu helfen, dann wird er nicht eher wieder gehen, bis er uns alle gerettet hat. Davon bin ich fest überzeugt.“


    


    Aufmerksam betrachtete sich Arivide im Spiegel.


    Langsam drehte sich der König nach links und nach rechts, nur, um wieder in der Ausgangsposition anzukommen und nach einigen Momenten des Stillstehens erneut zu beginnen, sich von allen Seiten zu beschauen.


    Er wusste nicht, ob er zufrieden sein konnte mit dem, was er sah. Trotz des vielen Herumsitzens hatte er sich seine schlanke Figur erhalten können. Sein Haar war dicht und kurz, der braune Bart gestutzt. Hätte er neben Owen gestanden, hätte man sie kaum für Brüder halten können: Der etwas verwilderte Krieger und der gepflegte Aristokrat.


    Trotzdem war Arivide nicht eitel. Sicherlich, er war stolz darauf, dass man ihm seine siebenunddreißig Jahre nicht ansah. In seinem Alter hatte Owen bereits unzählige graue Strähnen gehabt, doch Arivide wusste, dass ihr Hintergrund gänzlich verschieden war.


    Owen war der Ältere und selbst König gewesen, hatte Rena geheiratet und von ihr eine Tochter geschenkt bekommen. Arivide war als Zweitältester traditionell das Amt des Generals zugefallen und er hatte sich nicht nur in diese Rolle eingefügt, nein, er hatte sie eindeutig bevorzugt. Er war immer noch lieber General als König. Als Owen nach Renas Tod jedoch die Krone ablegte, hatte Arivide an seiner Stelle den Thron besteigen müssen. Er hatte schon immer gewusst, dass er, sollte er jemals König werden, keine Freude daran haben würde. Dennoch hatte er sich nicht beklagt. Wie hätte er auch sein Leid mit dem Owens vergleichen können?


    Nun stand der König vor einer schweren Entscheidung. Etwas in ihm hoffte, ein Blick in die eigenen Augen würde ihm zu einem Entschluss verhelfen – dabei wusste er doch innerlich, dass dieser bereits gefällt war.


    Es waren die denkbar ungünstigen Zeiten für sein Vorhaben, das wusste er. Wezes Nachricht vom Aufstand. Die Spannungen mit Selamdres und Ekarien, die Dürre, die Demoralisation der Bevölkerung. Würden sie ihn für einen vergnügungssüchtigen König halten, der sich nicht um sein Volk kümmerte?


    Doch auch die Krone verbarg nicht, was Arivide in Wirklichkeit war: Ein einfacher Mann mit einfachen Gefühlen und Wünschen. Und er konnte nicht aus seiner Haut.


    Es war ihm gleichgültig, ob man ihn für anmaßend halten würde. Kay war die Kronprinzessin, das wusste und schätzte er. Ein Thronfolger war genug. Eine Ehe Arivides wäre gänzlich unnötig gewesen, vielleicht sogar inakzeptabel. Aber würde ihn das daran hindern, seinem Herzen zu folgen?


    Entschlossen nickte er seinem Spiegelbild zu und wandte sich ab. Er wusste nun, was er zu tun hatte.


    Er wusste nur noch nicht, wie Owen seine Entscheidung auffassen würde.


    


    Nervös ging Davis vor den Stallungen auf und ab. Er wusste, dass Kay stets lange vor ihren Reisegefährten einen Rundgang durch die Boxen machte, um die kräftigen Pferde der Kiranier zu bewundern. Sicherlich würde sie heute nicht auf diese Gewohnheit verzichten, wo sie doch Owens neues Tier gesehen hatte. Die Tiere der Kiranier waren gewöhnlich viel kleiner und stämmiger als ein derart wertvolles Schlachtross. In Kiranien waren Pferde Ausdruck großen Vermögens. Tiere wie jenes, das Owen von Weze erhalten hatte, waren äußerst wertvoll und rar. Selbst am Hofe waren sie selten zu finden, denn Owen hielt derartigen Luxus für unnötig.


    Der junge Leutnant hatte sein Vorgehen genau geplant. Er würde warten, bis Kay vom Frühstück kam und sich als Begleitung anbieten. Er musste mit ihr allein sein – er musste wissen, wie er sich nach dem gestrigen Abend verhalten sollte. Ob sie sein Stillschweigen verlangen oder Owen über das Gespräch Mantens und Celions informieren würde, war allein ihre Entscheidung. Doch es war eine Entscheidung, die gefällt werden musste.


    Missmutig kniff Davis die Augen zusammen und prüfte den Stand der Sonne. Würde die Prinzessin nicht bald auftauchen, blieb ihnen nicht mehr viel Zeit, ehe die Stallungen mit allerlei Soldaten, Familienangehörigen und Schaulustigen gefüllt wären. Es fiel ihm selbst nicht leicht, an seinem Plan festzuhalten. Am liebsten hätte er das gestrige Gespräch einfach vergessen und Manten zurück nach Renkrea gewünscht. Aber den Problemen, die nicht verschwinden wollten, musste er sich stellen.


    Gerade, als er nachsehen wollte, wo Kay denn blieb, und bereits ungeduldig immer kleinere Kreise zog, ließ ihn ein fröhliches „Guten Morgen“ zusammenfahren. Erleichtert drehte er sich zur Prinzessin um.


    Die Erwiderung des Grußes blieb ihm im Hals stecken.


    Bereits gestern war er fest davon überzeugt gewesen, dass Kay schöner war als jemals zuvor – doch nun stand sie vor ihm, lächelnd, das Haar kunstvoll hochgesteckt und dieses Etwas in ihren Augen, das ganz neu war, ganz frisch, und das ihm schier den Atem raubte. Das rote Kleid, das sie trug, betonte ihre Figur und der Stoff wirkte so weich, dass Davis am Liebsten darüber gestrichen hätte. Er konnte fühlen, wie sein Gesicht heiß wurde. Himmel, er begehrte diese Frau!


    „Morgen“, brachte er mühsam heraus. Seine Stimme klang seltsam rau.


    „Es ist ein wunderbares Wetter, nicht wahr?“ Kay wirkte trotz der Rückreise nach Relyr erschreckend heiter. Davis bekam erstmals das Gefühl, dass sie ihm etwas verheimlichen wollte. „Hast du dir die Neuzugänge schon angesehen? Ich kann es gar nicht erwarten, Mantens Pferd einmal aus der Nähe zu sehen!“


    Manten. Natürlich. „Kay, wir müssen…“


    „Und meinst du, mein Vater lässt mich einmal auf dem Schimmel reiten? Er hatte wirklich Glück, so ein Juwel zu erbeuten. Weißt du, wie viel die wert sind? Für ein solches Pferd könntest du ganz Dasehl kaufen! Wenn wir davon ausgehen, dass du auf dem Markt eins auftreiben kannst.“


    „Trotzdem sollten…“


    „Entschuldige, aber ich muss mich etwas beeilen. Wenn mein Vater erst einmal hier ist, werde ich keine ruhige Minute mehr haben.“ Und ohne ein weiteres Wort war sie im Stall verschwunden, einen roten Schleier hinter sich herziehend.


    Sprachlos blickte Davis ihr hinterher. Sie hatte ihn unterbrochen, nicht nur ein Mal. Das hatte sie noch nie getan.


    Wie erwartet fand er sie vor der Box, in der man Mantens Pferd untergebracht hatte. Normalerweise hätte man das Tier eines Gastes nicht an hinterster Stelle im Stall unterbringen dürfen, aber den Stallburschen war das hünenhafte Ross wohl ebenso ungeheuer wie sein Reiter. Schwarz war in den Augen der Kiranier zwar nicht zwingend eine unheilvolle Farbe, doch sie war das Gegenteil von weiß. Dies wiederum war die Farbe der Engel und der Himmelsgeister. So konnte man also nicht umhin, als dem Schwarz etwas zu misstrauen.


    „Kay…“, begann Davis erneut, doch sie beachtete ihn gar nicht. Sie hatte sich weit vorgebeugt, um den Hals des Schwarzen streicheln zu können und schon kurze Zeit später streckte sich ihr eine weiche Pferdenase entgegen. Die beängstigende Größe des Tieres schien das Mädchen nicht zu stören. Liebevoll strich sie mit der Hand über die schwarzen Nüstern.


    „Ist es nicht wunderschön?“


    Nicht annähernd so schön wie du, schoss es Davis durch den Kopf und erneut konnte er das Blut in den Wangen pulsieren fühlen. Trotz allen Widerwillens gefiel ihm das Bild des Mädchens neben dem Koloss mit der glänzenden Mähne. Der Gedanke, dass Kay neben Manten sicherlich ebenso gut ausgesehen hätte, versetzte ihm einen Stich. Er wusste: Manten und Kay befanden sich in einer völlig anderen Ebene als er selbst.


    Die Eifersucht war groß genug, endlich die Stimme erheben zu können.


    „Kay, du weichst mir aus.“


    „Tue ich das?“


    „Es geht um gestern. Ich will nicht, dass wir einen Fehler machen.“


    Sie seufzte tief und blickte ihn aus treuherzigen grünen Augen an. „Davis, ich denke, es ist das Beste, wenn wir das, was wir wissen, für uns behalten.“


    „Aber…“


    „Wir würden Manten und Celion nur unnötig in Verlegenheit bringen, wenn wir Owen oder Arivide oder sogar Tima von dem Gespräch erzählen. Das wäre nicht richtig.“


    Davis hatte mit dieser Einschätzung gerechnet, doch sie gefiel ihm ganz und gar nicht.


    „Manten könnte gefährlich sein.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    „Davis, ich bezweifle, dass er irgendjemandem…“ Sie schrak zusammen. Ihre Lippen formten ein stummes „O“. Ihr Blick war auf etwas hinter Davis gerichtet.


    Der junge Mann schloss langsam die Augen. Das durfte nicht wahr sein.


    Resigniert wandte er sich zu Manten um, der keine drei Schritte hinter ihm stehengeblieben war. In jeder Hand trug er eine prall gefüllte Satteltasche aus dunklem Leder. Aus einer von ihnen ragte ein langes Stoffbündel, in dem der junge Leutnant den Bogen vermutete.


    „Guten Morgen.“


    Weder Davis noch Kay waren zu einer Antwort fähig.


    Nach kurzem Schweigen hob der Fremde kaum merklich die Schultern. „Entschuldigt, wenn ich etwas mitgehört haben sollte, was mich nichts angeht. Es war nicht meine Absicht.“ Sollte ihm die Ironie seiner Worte bewusst sein, so zeigte er es nicht.


    „Nein“, antwortete Kay, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. „Wir sollten uns entschuldigen.“


    „Es ist doch nichts geschehen.“


    „Trotzdem haben wir gestern etwas gehört, was uns nichts angeht.“


    „Man muss immer damit rechnen, dass jemand mithört. Ihr müsst Euch nicht entschuldigen.“


    „Aber…“


    „Ihr sagtet gerade zu Eurem Freund, Ihr würdet das Gehörte für Euch behalten. Hätte ich das nicht erwartet, hätte ich gestern Abend sicherlich nicht so freimütig gesprochen, das könnt Ihr mir glauben.“


    Mit offenem Mund blickte Kay ihn an.


    „Du wusstest es?!“, brach es aus Davis heraus. Augenblicklich bereute er, gesprochen zu haben, denn nun konnte er den schwarzen Augen des Fremden nicht mehr ausweichen.


    „Ihr wart nicht sonderlich leise, im Gegenteil. Ich wundere mich beinahe, dass Celion nichts bemerkte. Er wird wohl alt.“


    Obwohl Manten ruhig und gelassen gesprochen hatte, war Davis die Arroganz hinter seiner abfälligen Bemerkung über den Priester nicht entgangen. Vor Wut pochte das Blut in seinen Schläfen – aber kein Wort kam über seine Lippen.


    „Warum hast du zugelassen, dass wir alles mithören?“, fragte Kay leise und erlöste Davis aus dem Griff von Mantens spöttischem Blick.


    Der Fremde zögerte kurz, jedoch wirkte es nicht so, als müsse er nachdenken. Er schien eher abzuwägen, wie viel Ehrlichkeit angebracht war. „Interesse. Ich wollte wissen, was geschieht.“


    „Wir hätten zu Owen gehen können.“


    „Allerdings.“


    Als er nicht weitersprach, fuhr Kay fort: „Aber wir haben es nicht getan.“


    „Das sehe ich.“


    „Aber wir hätten es tun können“, beharrte sie. „Das muss dir klar gewesen sein. Trotzdem hast du nichts unternommen. Weißt du, es klang nicht gerade… harmlos, was du zu Celion gesagt hast. Ich weiß nicht, wie Owen darauf reagieren würde.“


    „Harmlos war es nicht, das stimmt – aber nicht gefährlicher als das, was Celion zu mir sagte, bevor Ihr kamt.“ Er winkte ab, als er sah, wie Kay den Mund öffnete, um etwas darauf zu erwidern. „Celion kennt nun meine Einstellung und ich kenne die seine. Ihr werdet nicht mit Owen sprechen und ich nicht mit Tima. Für mich ist die Sache erledigt.“


    Er ging an Davis vorbei, der ihm trüb nachstarrte, und öffnete geschickt die Box, ohne eine der Satteltaschen abstellen zu müssen. Mit dem Fuß trat er die Tür hinter sich zu. Kaum war der Herr des schwarzen Schlachtrosses an dessen Seite getreten, verlor das schwarze Ungetüm jedwedes Interesse an Kay. Voller Zuneigung rieb es seinen Kopf an Mantens Schulter.


    Für Kay hingegen war die Sache offensichtlich ganz und gar nicht erledigt.


    „Das, was du gesagt hast… es lässt nicht wirklich darauf schließen, dass du eine geduldige Fliege bist. Im Gegenteil.“ Verwirrt runzelte Davis die Stirn. Manten hingegen schien ziemlich genau zu wissen, was er mit diesen Worten anfangen sollte.


    „Verzeiht, aber ich denke, Ihr habt etwas missverstanden. Ich bin schon lange keine einfache Fliege mehr. Gestern war ich der Herr der Spinne und ihr Netz gehörte mir.“


    Als keine Antwort kam, hängte er die Satteltaschen an einen Haken in der Stallwand und griff zum Zaumzeug. Gehorsam ließ sich das schwarze Pferd die Lederriemen über die Nase streifen. Während Manten den Sattel nahm, trat Kay näher an die Box heran. Missmutig sah Davis, wie sie sich über das Holzgatter zu ihm hinüber lehnte.


    „Es ist ein sehr schönes Pferd.“


    Mantens Stimme war von hinter dem Pferdebauch nur gedämpft zu hören. „Das ist er. Er ist der Beste, den wir finden konnten.“ Er sicherte den Verschluss, tätschelte den kräftigen Hals des Rappen und griff zu den Satteltaschen.


    „Er muss sehr teuer gewesen sein.“


    „Er war ein Geschenk.“


    Davis entging nicht, wie sich Kays Augenbraue hob. „Du hast reiche Freunde.“


    Ohne auf den Kommentar einzugehen, befestigte Manten die Satteltaschen. „Zweifelt Ihr am Wahrheitsgehalt meiner Worte?“


    „Nein. Nicht, was deine Freunde betrifft.“


    Obwohl der junge Leutnant ihr die Unsicherheit ansehen konnte und ihre Wangen die Farbe von reifen Äpfeln annahmen, zuckte sie nicht zurück, als der Fremde sie musterte. Davis blickte sie beinahe ehrfürchtig an. Kay hielt Mantens Blick stand.


    „Was habe ich getan, um Euer Misstrauen zu verdienen?“


    Seine offensichtliche Gelassenheit schien sie zu verwirren. Mittlerweile hatte er sich leicht an das riesige Pferd gelehnt und die Arme locker vor der Brust verschränkt. Mit schiefgelegtem Kopf betrachtete er Kay.


    „Du… du bist etwas zwiespältig, was deinen Charakter betrifft.“


    „Tatsächlich?“


    „Als ob dir das nicht aufgefallen ist!“


    „Vielleicht könntet Ihr Euch etwas klarer ausdrücken.“


    Sie schnaubte, doch die Röte aus ihrem Gesicht verblasste nicht, wie Davis zu seiner Beunruhigung feststellte. Trotzdem glaubte er fest daran, dass sie dem Fremden gewachsen war.


    „Du hast dich als kultivierter Mann gezeigt, ganz anders als die Soldaten, mit denen ich sonst zu tun habe.“ Davis zuckte zusammen. „Aber gestern Abend hast du mit Celion gesprochen wie… wie ein…“


    Wie ein Irrer, schoss es dem jungen Leutnant durch den Kopf.


    „Wie ein Mann, der so besessen ist von dem, was er tut, dass er alle Skrupel darüber vergisst.“


    Manten schwieg einen Augenblick. „Zuallererst solltet Ihr wissen, dass ich kein Soldat bin. Vergleicht mich nicht mit denen, die Ihr bisher getroffen habt. Ich kann Euch versichern: Ich bin anders.“ Als die Prinzessin tief Luft holte, um zu protestieren, hob er schlicht die Hand. Es schien ihm nichts auszumachen, einer Adligen über den Mund zu fahren.


    „Was die Zwiespältigkeit meines Charakters betrifft, wie Ihr es nennt – habt Ihr gestern nicht selbst bewiesen, dass man sich auch als Adlige Eures Standes sehr gewöhnlich verhalten kann?“


    „Das ist…!“


    „…genau dasselbe. Jeder entscheidet in allen Situationen, welche Worte und welches Benehmen zu wählen seien. Bei Euch wird das von Gefühlen gelenkt, bei mir vom Verstand.“


    „Dafür klangst du gestern aber ziemlich wütend.“


    „Glaubt mir: Hätte ich mich meinen Gefühlen hingegeben, so hätten nicht nur meine Worte Celion verletzt.“


    Plötzlich war Davis sich nicht mehr so sicher, dass Kay wirklich eine Chance gegen Manten hatte. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass sie ihm ebenso unterlegen war wie der junge Soldat selbst. Nur wagte sie sich noch, Widerworte zu geben und seinem Blick standzuhalten.


    „Du hast ihm gedroht!“


    „Und?“


    Ungläubig starrte sie ihn an. „Man kann nicht einfach…!“


    Erneut hob er abwehrend die Hand. Davis wünschte sich, das Pferd würde sie ihm endlich abbeißen, doch das Tier schnaubte glücklich und knabberte an etwas Heu herum. „Was man kann oder nicht, interessiert mich nicht.“


    „Aber es ist unehrenhaft, jemandem zu drohen!“


    „War es nicht auch Eure Absicht, mir zu drohen, als Ihr sagtet, zu Owen gehen zu können und ihn über das Gespräch zwischen Celion und mir aufzuklären?“ Er richtete sich auf und unwillkürlich trat Kay einen Schritt zurück. „Ihr solltet wissen, dass Ihr mich nicht einschüchtern könnt. Selbst wenn Ihr es wahrmachen solltet, werde ich Euch nicht daran hindern. Wenn Ihr wollt, dann wartet noch ein paar Augenblicke, bis Owen mit seinen Leibwächtern hier ankommt. Er würde nichts lieber tun, als mich umgehend verhaften zu lassen, das könnt Ihr mir glauben.“


    Mit fest zusammengepressten Lippen erwiderte Kay seinen Blick. Davis fragte sich, wie sie ihm standhalten konnte, ohne in die Knie zu gehen. Als er die lauten Stimmen auf dem Hof hörte, wusste er, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, doch Kay blieb stark.


    „Warum sagst du das?“, fragte sie leise. In ihrer Stimme schwang Bitterkeit mit.


    „Weil es die Wahrheit ist.“ Manten wandte kurz den Blick von ihr ab, um nach den Zügeln des Pferdes zu greifen und den Verschluss der Box zu öffnen. Als er zu ihr aufblickte und bemerkte, dass sie ihn immer noch anstarrte, zuckte er mit den Achseln. „Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, ich ließ Euch aus Interesse hören, was Celion und ich uns zu sagen hatten. Ihr wisst nun über unsere Beziehung Bescheid und hättet mit diesem Wissen zu Owen gehen können. Erwartet Ihr, dass mich das abschrecken könnte? Was immer Ihr ihm hättet sagen können, es hätte nichts weiter als eine Herausforderung dargestellt.“


    Während er das Ungetüm von Pferd aus der Box führte und die Tür gewissenhaft hinter sich verschloss, verharrte Kay stur an Ort und Stelle. Sie bemerkte nicht einmal, dass ihr Vater gerade die Stallungen betreten hatte. Davis wusste zwar, dass er und seine Soldaten zu weit entfernt waren, um auch nur Wortfetzen verstehen zu können, doch sie kamen schnell näher.


    „Aber du suchst die Herausforderung regelrecht!“


    „Vielleicht lasse ich mich hin und wieder doch etwas von meinen Emotionen leiten.“


    Er schickte sich an zu gehen.


    „Warte!“, rief sie ihm hinterher. „Ich habe noch Fragen! Worum genau ging es in dem Gespräch? Und woher um alles in der Welt wusstest du, dass Davis und ich vor der Tür standen?“


    Aber der Fremde wandte nur den Kopf und warf ihr einen kurzen, spöttischen Blick zu. Als wäre Kays Gesicht nicht schon rot genug, meinte Davis zu sehen, wie sich die Farbe noch verdunkelte.


    Erneut fragte er sich, wie es gelingen sollten, diesen Mann zu seinem Freund zu machen, um ihn zu überlisten. Er müsste schon ein Monster sein, um Manten auf gleicher Stufe gegenübertreten zu können.


    


    Widerwillig sah Owen, wie seine Tochter dem Fremden noch etwas hinterher rief und dieser sich kurz zu ihr umdrehte. Als Manten sein Gesicht wieder nach vorne wandte, war es unergründlich.


    „Guten Morgen“, begrüßte er den General, als er näher herangekommen war. „Ich hoffe, Ihr hattet eine geruhsame Nacht.“


    Owen unterdrückte nur mühsam ein angeekeltes Gesicht. Er würde wohl keinen Schlaf mehr finden, ehe er nicht herausgefunden hatte, was dieses widerwärtige Geschöpf plante.


    „In der Tat“, antwortete er, obwohl sich dunkle Schatten unter seinen Augen abzeichneten. „Was treibt dich so früh in den Stall?“


    Sicherlich keine Albträume, wie Owen sie gehabt hatte. Manten wirkte ausgeruht und munter.


    „Ich wollte möglichst früh nach Keisson sehen“, erklärte er und deutete auf das riesige Schlachtross an seiner Seite. „Normalerweise verbringt er die Nacht selten im Stall. Ich wollte sichergehen, dass es ihm gut geht.“


    „Und du hast bereits meine Tochter hier angetroffen.“


    „Die Prinzessin zeigte reges Interesse an Keisson, was ich ihr nicht verübeln kann. Pferde, die für die Schlacht gezüchtet wurden, sieht man nur selten in Kiranien.“


    Der General überlegte kurz, ob er Manten fragen sollte, woher er das riesige Tier bekommen hatte, doch er hielt sich zurück.


    „Sie hatte so großes Interesse an deinem Pferd, dass sie dir sogar hinterhergerufen hat?“


    Owen wusste, dass eine solche Bemerkung ungeschickt war. Manchmal jedoch konnte er sich einen spitzen Kommentar einfach nicht verkneifen.


    Entgegen seiner Erwartung reagierte der Fremde nicht überrascht oder verlegen. „Sie bat mich, auf Keisson reiten zu dürfen, doch ich hielt es für angebracht, erst mit Euch darüber zu sprechen. Ich kenne ihre Reitkünste nicht und ein Sturz aus dem Sattel eines solchen Pferdes ist nicht ungefährlich. Sie erinnerte mich lediglich daran, ihre Bitte nicht zu vergessen.“


    „Ich danke dir für deine Offenheit.“ In seinem Innern wusste Owen, er könnte niemals zulassen, dass Kay auf dem Pferd dieses Mannes ritt. Nicht, weil das Pferd zu groß war. Kay war eine vorzügliche Reiterin, die jährlichen Reisen nach Dasehl und zurück nach Relyr bewiesen es. Aber allein der Gedanke, sie auf dasselbe Pferd steigen zu lassen, auf dem normalerweise Manten saß, erfüllte ihn mit Abscheu. „Allerdings denke ich nicht, dass das nötig sein wird. Es tut Pferden nicht gut, von zu vielen Reitern geführt zu werden. Wenn Kay sagt, sie möchte ein Schlachtpferd, dann bekommt sie eines.“


    Manten runzelte die Stirn, was Owen geflissentlich ignorierte. Und nicht nur das: Er ignorierte den Fremden überhaupt.


    Mit langen Schritten ging er auf Kay zu, die ihn mit großen Augen ansah. Ihr Blick huschte kurz zu Manten und sie schien ganz und gar nicht sicher zu sein, was gerade auf sie zukam.


    Owen grüßte Davis flüchtig, als er an ihm vorbeikam, und drückte Kay einen Kuss auf die Stirn. In seinem Rücken konnte er Mantens Blick spüren. „Ich habe gehört, du interessierst dich für Keisson“, begann der General, ohne seine Tochter überhaupt richtig begrüßt zu haben. „Das Schlachtross“, half er ihr auf die Sprünge, als sie anscheinend nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte. Wer unterhielt sich über ein Pferd und kannte danach nicht einmal dessen Namen?


    „Oh“, sagte sie und er konnte sehen, wie hinter ihrer Stirn ein Licht aufging. „Oh, ja, Manten und ich haben uns lange über ihn unterhalten. Keisson ist ein wunderbares Tier.“


    „Vermutlich wünschst du dir selbst gerne ein solches Pferd.“


    „Nun… ich denke schon.“ Es klang eher wie eine Frage.


    „Wenn du willst, dann bekommst du so ein Pferd.“


    Die Skepsis in ihrem Blick ärgerte ihn. „Und zwar jetzt sofort“, fügte er hinzu.


    „Aber Keisson gehört doch Manten und…“


    „Ich rede nicht von Keisson.“


    Zweifelnd blickte sie zu dem weißen Tier, das ihrem Vater zum Geschenk gemacht worden war und nun ganz vorne am Eingang der Stallungen in seiner Box stand. Er konnte ihr ansehen, dass sie die Größe und die Kraft des Pferdes bewunderte, genauso wie er selbst. Es würde ihm nicht leichtfallen, das kostbare Tier einfach zu verschenken. Trotzdem: Er würde alles tun, um seine Tochter von Manten fernzuhalten.


    Als sie unsicher wieder zu ihm aufblickte, lächelte er. „Du kannst ihn haben.“


    „…das ist nicht dein Ernst.“


    „Oh doch, das ist es.“ Er griff nach ihrer Hand und zog sie mit sich. Davis, der das Gespräch mitgehört hatte, blickte ihnen mit offenem Mund hinterher.


    Der General vermied es, in Mantens Gesicht zu blicken, als er mit Kay an ihm vorbeiging. Seine Soldaten, die mittlerweile bei ihren eigenen Pferden in den Stallungen standen, sahen ihm schweigend hinterher. Sie ahnten allesamt, wie gerne Owen das weiße Schlachtross behalten hätte.


    „Hier.“ Mit einer einladenden Geste deutete der General auf den Koloss, der von ihnen kaum Notiz nahm. Ignorant kaute er auf etwas Heu herum. „Du kannst ihn haben.“


    Mit offenem Mund sah Kay zu ihm auf. Dann schüttelte sie – sehr zu seinem Ärger – den Kopf. „Ich habe doch schon ein Pferd.“


    „Der Wallach, den Arivide und ich dir vor einigen Jahren geschenkt haben, war dazu da, dich an den Sattel zu gewöhnen. Er ist ein fügsames Tier, aber nicht gerade eindrucksvoll. Ich finde, dir steht mehr zu.“


    Noch immer schien sie nicht überzeugt zu sein, auch wenn ihre Augen bereits funkelnd zu dem Tier herüberblickten. Sie schien sich zu fragen, womit sie dieses Geschenk verdient hatte. Nur zögernd streckte sie die Hand nach dem Tier aus und berührte seinen schneeweißen Hals. „Aber du möchtest es doch bestimmt gerne selbst behalten.“


    „Ich bin ein Mann, der von jedem Pferd aus kämpfen kann. Du bist eine Prinzessin. Dir gebührt nicht weniger als das Beste.“


    Erst jetzt warf sie sich in seine Arme und umklammerte ihn mit aller Kraft. „Du bist der beste Vater, den man sich wünschen kann! Du weißt gar nicht, wie dankbar…“


    „Doch. Ich glaube, das weiß ich.“


    Fest erwiderte er Kays Umarmung, ehe er sie von sich schob. Ein Blick in ihr strahlendes Gesicht entlohnte ihn dafür, dass er gerade das beste Pferd verloren hatte, das er jemals besessen hatte. Vielleicht würde sie sich eines Tages an das Geschenk erinnern, was er ihr gemacht hatte, und erkennen, wie schwer es ihm gefallen war. Die Zeit würde alles offenbaren. „Ich werde einen Stallknecht rufen lassen, der ihn für dich sattelt. Ich möchte, dass du auf dem Weg nur in meiner Nähe reitest, hast du das verstanden? Bis du dich an das neue Pferd gewöhnt hast, will ich kein Risiko eingehen.“


    


    Kays Freude dämpfte sich erst, als sie einen Blick über die Schulter warf und sah, wie Dasehl langsam aus ihrer Sicht verschwand. Auch das große Glück, ein so wertvolles Tier reiten zu dürfen, vermochte den Schmerz nicht zu tilgen, der sie erfasst hatte, nun, da Dasehl weit hinter ihnen lag. Zwischen ihr und ihrer geliebten Burg zogen sich bereits mehrere Meilen endlosen Grases. Die einzige Verbindung zurück war die breite Straße, auf der sie ritten – und diese war verborgen unter den Pferdeleibern von Owens Soldaten.


    „Es ist ja nur ein Jahr“, versuchte Tima, sie zu trösten. Sie beugte sich gefährlich weit aus dem Sattel, um dem Mädchen über die Wange streichen zu können. „Und jetzt, wo du so ein gutes Pferd besitzt, lässt dich Owen vielleicht sogar öfters nach Dasehl reiten. Wer weiß.“


    „In einem Jahr herrscht hier vielleicht Krieg.“


    Neben ihr schnaubte Celion vernehmlich. Als sie sich zu ihm umdrehte, ließ sie erneut ihren Blick über die Soldaten streifen, die hinter ihr ritten. Zumindest tat sie so, als ob es die Soldaten seien, die sie interessierten.


    Als ihr Blick auf Manten fiel, der etwas abseits neben Tima ritt, fing er ihren Blick auf und sie wandte sich schnell ab. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass der Fremde jedes Wort verstand, das sie sagte. Dabei wusste sie, dass es unmöglich war, auf diese Entfernung und bei dem Hufschlag der Pferde irgendetwas zu verstehen.


    „Kein Feind wird jemals hierher gelangen“, sagte Celion. „Das wird dein Vater niemals zulassen.“


    „Aber es sieht alles danach aus, oder nicht?“


    Tima seufzte. „Darüber sollten wir uns keine Sorgen machen. Zuerst zählt es, dass wir alle heil in Relyr angelangten. Und bis es so weit ist, sollten wir uns nicht unnötig mit schlechten Gedanken quälen. Denk einmal an etwas Positives. Zum Beispiel an das Pferd, das du gerade reitest! Wir wissen doch alle, wie gerne dein Vater es für sich behalten hätte. Er als Krieger und General kann ein solches Pferd sicherlich hervorragend gebrauchen, richtig?“ Sie sprach betont leise. Owen, der mit Davis und einem weiteren Leutnant nur kurz vor ihnen ritt, hatte gute Ohren.


    „Du hast Recht, Tima. Owen sagte, sein Name sei Algernon, das bedeutet ‚weißes Wunder‘. Angeblich haben die Seraz ihn Weze geschenkt, aber ich halte das für unwahrscheinlich. Warum sollten sie dem Mann etwas schenken, gegen den sie kämpfen? Wenn du mich fragst, kommt mir das Auftauchen eines solchen Prachttieres vor wie ein Märchen.“


    Owens Gehörsinn ließ ihn wie erwartet nicht im Stich. „Es gibt keine Märchen“, rief er hinter sich. „Mit so etwas solltest du dich nicht beschäftigen.“


    „Exakt“, pflichtete Tima ihm ironisch bei. „Wenn du unsinnige Geschichten lesen willst, lies lieber historische Bücher. Da findest du vielleicht absurde Gedanken! Manche gehen sogar so weit zu behaupten, dass nicht-menschliche Wesen durchaus auch ein Recht auf ihr Leben besitzen.“


    Celions Kommentar zu Timas Worten war ein lautes Schnauben. Offensichtlich war das seit Mantens Auftauchen seine neue Angewohnheit, sich zu Wort zu melden. Kay überlegte, wie oft er wohl schnauben würde, wenn er im Tempel zu den Gläubigen sprach. Nun, sie würde es früh genug sehen. Ein Ritt von sechs Tagen trennte sie von Relyr und dem Alltag.


    „Ich frage mich, ob sich etwas verändert hat in der Zeit, in der ich weg war.“


    „Veränderung ist im Augenblick das Wenigste, worüber wir uns Gedanken machen müssen“, murrte Celion und Kay meinte zu sehen, wie sein Blick kurz zu Manten hinüberschweifte. Und er schnaubte.

  


  
    VII.Sanleyin


    Besorgt warf Tima einen letzten Blick über die Schulter. Sie kniete bereits im Eingang ihres Zeltes, das die Soldaten für sie und Celion als Nachtlager aufgeschlagen hatten. Die Nacht war erfüllt vom kalten Wind und dem Knistern der Feuer, an denen sich die Soldaten in kleinen Gruppen niedergelassen hatten. Die meisten von ihnen schliefen ebenfalls in Zelten – nur einer nicht.


    „Und Ihr seid Euch wirklich sicher, dass das geht?“


    Manten nickte geduldig, als frage sie zum ersten und nicht zum achten Mal. „Es ist alles in Ordnung, Tima. Leg dich ins Zelt und ruh dich aus. Morgen wird ein anstrengender Tag.“


    Sie schluckte die Bemerkung herunter, die ihr auf der Zunge lag. Es gefiel ihr nicht, dass sie in einem Zelt unter weichen Decken schlief, während Salomons Sohn im Freien übernachten musste. Keiner der Soldaten schien sonderlich begeistert, mit ihm das Lager zu teilen, und die schützenden Zelte waren ohnehin stets rar. Trotzdem behagte ihr der Gedanke nicht, dass gerade Manten sich bereit erklärt hatte, draußen zu übernachten. Hätte sie es nicht besser gewusst, hätte sie glatt vermutet, dass Owen absichtlich ein Zelt zu wenig mitgenommen hatte, um dann auf die Höflichkeit und Demut seines Gastes zurückzugreifen.


    „Ich kann auch draußen schlafen“, bat sie ihn zum wiederholten Male an. „Ihr könnt Euch mit Celion das Zelt teilen. Es ist groß genug.“


    „Das ist nicht nötig. Ich bin es gewohnt, unter freiem Himmel zu schlafen. Außerdem könnte ich kein Auge zu tun, wenn du auf dem harten Boden schlafen musst.“ Tima konnte ihm ansehen, dass er noch etwas sagen wollte – vermutlich etwas, das Celion betraf – aber er hielt sich zurück.


    „Ihr tut so, als wäre ich ein altes, gebrechliches Weib“, erwiderte Tima halbherzig. Sie wusste, dass sie sich gut gehalten hatte. Keine einzige graue Strähne durchbrach ihr schwarzes Haar und auch ihre dunkle Haut war glatter und straffer als die einer jeden Frau in ihrem Alter. Beide Eigenschaften waren Erbstücke ihres Vaters, der ein Qhyrrn gewesen war. Qhyrrn wurden zwar selten älter als Menschen, da irgendein Trieb sie dazu verleitete, sich in unsinnigen Stammeskämpfen gegenseitig zu massakrieren. Wären sie jedoch vernünftiger, könnten sie sicher ein ansehnliches Alter erreichen, um das sie ein jeder Mensch beneiden würde.


    „Ich wollte dich nicht beleidigen. Aber mein Entschluss steht fest. Ich werde draußen bei Keisson schlafen und du im Zelt bei Celion.“ Es fehlte nur noch, dass er ein ‚Ich dulde keine Widerworte‘ hinzufügte. Tima lächelte.


    „Wie Ihr meint. Wir haben ja noch mehrere Tage vor uns, ehe wir Relyr erreichen. Wenn Ihr Eure Meinung ändert, mein Angebot steht… Manten.“


    Wieso war es ihr nur so leicht gefallen, sich an diesen einfachen Menschennamen zu gewöhnen? Der tatsächliche Name des Fremden war doch viel schöner, viel wohlklingender – hätte er ihr nur nicht verboten, ihn auszusprechen.


    „Ich werde darauf zurückkommen.“ Kein Zucken seiner dichten Wimpern verriet die Lüge und Tima wurde warm ums Herz. Völlig gleich, was Celion sagte: In Mantens Gegenwart fühlte sie sich sicher.


    Sie lächelte ihm ein letztes Mal zu, dann kroch sie in das Zelt und schloss den Eingang hinter sich. Wohlig seufzend kuschelte sie sich in die Decken. Trotz all der guten Eigenschaften der Qhyrrn, die sie geerbt hatte, fehlte die Toleranz gegenüber extremen Temperaturen. So dauerte es recht lange, bis das Zittern aus ihren Gliedern wich und mollige Wärme sie durchdrang.


    Während sie sich zusammenrollte, wie es bei Qhyrrn üblich war – niemand hätte sie dazu bewegen können, einfach auf dem Rücken zu schlafen! – hoffte sie, dass Celion es draußen warm genug hatte. Er war am anderen Ende des Lagers, bei Owen, und besprach mit ihm die weitere Reise. Nicht, dass nicht schon alles ausführlich geplant war, aber Tima wusste, die beiden waren durch und durch Perfektionisten.


    Bevor sie einschlief, fragte sich Tima besorgt, ob Kay wohl genug Decken hatte in ihrem Zelt. Wenn sie ohne Celion gereist waren, hatten die beiden Frauen stets ein Zelt geteilt. Nun schlief das Mädchen allein. Hoffentlich fror es nicht.


    Als jedoch die Müdigkeit begann, ihre Gedanken zu lähmen und Tima sich leise schnurrend in den Schlaf tragen ließ, galten ihre Gedanken Manten. Sie musste sich nicht um ihn sorgen, obwohl er allein draußen in der Nacht war, das wusste sie. Auch wenn er einmal von aller Welt verlassen sein sollte, er hatte immer noch den Wind. Und der Wind würde ihn nicht verlassen.


    Mit diesem Gedanken schlief sie ein und glitt sanft hinüber in eine Welt voller Märchen und Fantasie.


    


    Celion weckte sie, indem er ihr sanft über die Wange strich.


    Als sie gähnend die Augen öffnete, schwebte sein Gesicht keine Handbreit über ihrem. Seine strahlend blauen Augen leuchteten über ihr wie zwei Sterne. Beinahe meinte sie, sie habe die letzten Jahre nur geträumt, als sei er nie verbittert und alt geworden. Die feinen Fältchen um seine Augen belehrten sie eines Besseren.


    „Guten Morgen“, murmelte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Sein Bart kitzelte sie und sie lächelte. Schläfrig schlang sie die Arme um ihn und zog ihn zu sich herab. Er roch noch genauso wie vor fast vierzig Jahren, als sie sich kennengelernt und verliebt hatten, seine Wärme war dieselbe. Sie hatten viel zusammen erlebt, schöne Tage gehabt, sowie schreckliche Zeiten. Vieles hätte besser sein können in ihrem Leben, trotzdem war Tima zufrieden. Sie hatten doch sich. Was brauchten sie denn noch? Es mochte Wünsche geben, ja. Manche von ihnen waren im Laufe der Jahre wahr geworfen, andere waren schmerzhaft zerbrochen. Nun waren sie alt und die Jahre der Wünsche vorbei. Was hätte es für einen Sinn, den alten Zeiten nachzutrauern? Sie konnte ihren Lebensabend mit Celion verbringen, dem ersten Mann, den sie jemals geliebt hatte. Das genügte ihr völlig.


    „Guten Morgen, Liebling.“


    Erst, als er sich seufzend aufgerichtet hatte, um ihr Platz zu lassen, bemerkte sie den ernsten Ausdruck in seinem Gesicht. Besorgt strich sie mit den Fingerspitzen über seine Lippen.


    „Was ist passiert?“


    „Nichts.“ Der Priester zwang sich zu einem Lächeln und küsste sie kurz auf den Mund. „Ich bin wohl nur etwas müde, das ist alles.“ Ohne ein weiteres Wort strich er ihr übers Haar, lächelte noch einmal und schlug die Plane zurück. Gebückt verließ er das Zelt.


    Verwirrt über die Miene ihres Mannes griff Tima nach ihrer achtlos in die Ecke geworfenen Kleidung. Sie brauchte nicht lange, um in die einfachen Stoffe zu schlüpfen. Wie immer auf der Reise vermied sie es, die Robe einer Priestersfrau zu tragen, sondern genehmigte es sich, in die weiten Hosen eines Boten zu schlüpfen. Es ritt sich wunderbar in den lockeren Stoffen.


    Als sie vor das Zelt trat, wurde sie gleich von zwei Seiten erwartet: Von überall strahlte ihr das helle Licht der Sonne entgegen, was sie geblendet die Hand vor die Augen heben ließ. Und nur zwei Schritte von ihr entfernt stand Kay. Sie trug den braunen Umhang ihres Vaters über einem grünen Kleid und hatte die Arme fest vor der Brust verschränkt. Kaum, dass Tima das Zelt verlassen und sich gestreckt hatte, fiel ihr die Prinzessin schon um den Hals.


    „Beim Rat der Engel, was ist geschehen?“ Liebevoll schloss Tima die Arme um das Mädchen. „Kay, Schatz, ist alles in Ordnung mit dir?“


    „Nein.“


    „Was ist passiert?“


    „Nichts.“ Wie Celion zuvor zwang sich die Prinzessin zu einem Lächeln und vergrub ihr Gesicht an Timas Schulter. Instinktiv senkte die Priestersfrau den Kopf, um den Hals vor dem Mädchen zu verbergen. Wer es wagte, in die Nähe ihrer Kehle zu kommen, heimste sich ordentlichen Ärger ein. Eine weitere Angewohnheit der Qhyrrn. „Ich habe schlecht geträumt, nichts weiter.“


    „Ein schlechter Traum reicht, um den gesamten Tag gehörig zu versalzen. Möchtest du darüber sprechen?“


    „Nun, es klingt sicherlich ein wenig albern. Ich habe geträumt, alles wäre aus Spinnen – mein Zelt, der Boden, meine Decke, meine Kleider, einfach alles. Stell dir vor, du wachst nachts auf und meinst, die ganze Welt bestehe aus Spinnen! Überall krabbelt dieses haarige, langbeinige Ungeziefer, alles ist voller Spinnweben… Es war ekelhaft.“


    „Seit wann hast du denn Angst vor Spinnen, Schatz?“


    Die Frage schien Kay ein wenig zu verwirren. Sie überlegte einen Moment und schauderte. „Ich weiß nicht, ob ich Angst vor Spinnen habe. Aber sie widern mich an. Die Art, wie sie sich bewegen, ihre Netze und Fäden… der bloße Gedanke daran…!“


    Tima lächelte sanft. „Ich werde heute Abend eigenhändig dafür sorgen, dass dir keine einzige Spinne in deinem Zelt auflauert, das verspreche ich dir hoch und heilig.“


    Nur wenig besänftigt erwiderte Kay ihr Lächeln. „Hast du Hunger?“, fragte sie schließlich. „Owen hat etwas Essen für dich beiseitelegen lassen.“


    „Beiseitelegen lassen? Ist es schon so spät?“


    „Die anderen sind alle schon längst auf.“


    Schulterzuckend hakte sich Tima bei dem Mädchen unter und schlenderte mit ihr durch das Lager, zwischen den bereits geschäftig umhereilenden Soldaten hindurch. Milchiger Nebel lag über dem Lager und die Soldaten, die sich bereits gewissenhaft ihren Pflichten widmeten, schienen geisterhafte Gestalten aus einer anderen Welt zu sein, die in einem Meer aus weißem Schaum schwammen. Beinahe bekam Tima ein schlechtes Gewissen. War sie die Einzige, die verschlafen hatte? „Wie eifrig alle schon bei der Arbeit sind! Eigentlich wollte ich ebenfalls schon längst auf sein. Aber ich muss gestehen, Schatz, ich habe geschlafen wie ein Stein. Ich bin nicht einmal aufgewacht, als Celion gestern Nacht ins Zelt gekommen ist.“


    „Du Glückliche. Wenigstens war deine Nacht spinnenlos und sorgenfrei.“


    Die Priestersfrau lachte leise und strich Kay sanft übers Haar. „Hast du gefroren heute Nacht? Und hast du dir deine Haare gut gekämmt?“


    „Oh, ich hatte es schön warm. Und ich bin kein Kind mehr, Tima.“


    „Ach, das habe ich auch einmal gedacht. Mittlerweile weiß ich, dass ich niemals aufhören werde, ein Kind zu sein.“


    Nur wenige Schritte vor ihnen tauchte Owen zwischen den Zelten auf, von Celion und Davis flankiert. Alle drei Männer sahen aus, als hätten sie in der Nacht kein Auge zugetan. Celion lächelte Tima sanft zu, doch sie erschrak, als sie erstmals im Sonnenlicht die tiefen Augenringe sah. Hatte er überhaupt geschlafen? Normalerweise wachte sie stets auf, wenn er zu ihr ins Zelt schlich, und mochte er sich noch so sehr bemühen, leise zu sein. War er vielleicht gar nicht dagewesen in dieser Nacht?


    „Ah, Tima!“ Owen trat einen Schritt auf sie zu und legte ihr etwas fahrig die Hand auf die Schulter. Eine Mütze Schlaf hätte ihm sicherlich gut getan, wie sie besorgt feststellte. „Kay hat dich gefunden, gut. Davis, wo ist Hano?“


    „Ich habe ihn gerade beim Waffenzelt gesehen.“


    „Gut. Tima, er hat dein Frühstück. Kay, bleib bei ihr. Entschuldigt, dass ich euch keine Gesellschaft leisten kann. Es gibt viel zu tun heute Morgen.“


    „Tatsächlich?“ Tima runzelte die Stirn. Das würde wenigstens die Erschöpfung der drei Männer erklären. „Ist etwas geschehen?“


    „Wir wissen es nicht.“ Auf einmal klang Owen deutlich angespannt. „Manten behauptet, er habe heute Nacht mehrere Männer in der Ferne gesehen. Wie er das in der Dunkelheit angestellt haben will, ist mir ein Rätsel. Jedenfalls ist er davon überzeugt, dass jemand uns ganz in der Nähe beobachtet, er vermutet selamdreanischs Spione, die sich ein eigenes Bild davon machen wollen, wie wir mit dem Aufstand bei Renkrea umgehen.“


    „Spione? Wie sollten sie so schnell von den Problemen mit den Seraz erfahren haben?“


    „Wir wissen nicht, ob es Spione sind. Wenn du mich fragst, wissen wir nicht einmal, ob es diese Männer überhaupt gibt. Alles, was wir haben, ist das äußerst unglaubwürdige Wort eines Mannes, der meint, in tiefster Nacht feindliche Krieger ausgemacht zu haben. Er müsste unwahrscheinlich gute Augen haben.“


    Er schüttelte seufzend den Kopf, dann bedeutete er Davis und Celion, ihm zu folgen. „Aber lasst euch von solchen Nachrichten nicht beunruhigen“, sagte er noch, dann marschierte er mit seinen zwei Vertrauten davon.


    Schweigend machten sich Tima und Kay auf die Suche nach Hano. Sie fanden den jungen Soldaten wie erwartet in der Nähe des Waffenzeltes und er überreichte der Priestersfrau verschmitzt lächelnd eine riesige Essensrations. Wenigstens er schien geschlafen zu haben in dieser Nacht, stellte Tima fest.


    Nachdem sie sich mit Kay einen ruhigen und trockenen Platz etwas abseits der Zelte gesucht hatte, wo sich die Frauen auf ein paar Felsen niederlassen konnten, widmete sich Tima glückselig ihrem Frühstück. Sie fand mehrere Brote, etwas Dörrobst und einen kleinen Schlauch mit Wasser in dem Paket. Obwohl das Essen sicherlich für zwei hungrige Soldaten gereicht hätte, fragte sich der Qhyrrn in ihr, ob sie damit wohl satt zu bekommen sei. Doch sie würde sich nicht beklagen.


    „Was hältst du von der Geschichte mit den Spionen?“, fragte Kay, nachdem sie geduldig gewartet hatte, bis Tima zwei der Brote verschlungen hatte. „Denkst du, Manten hat wirklich etwas gesehen?“


    Die Priestersfrau war dankbar, dass sie soeben einen großen Bissen genommen hatte. So konnte sie kauend überlegen, was sie antworten könnte, ohne zu viel über Manten preiszugeben. „Ich glaube ihm, wenn er sagt, dass da Männer gewesen sind. Und wenn er meint, es seien selamdreanische Spione, dann glaube ich auch das.“


    „Aber er kann sie unmöglich gesehen haben.“


    Aber gehört. „Man muss nicht immer alles sehen, um zu wissen, dass es da ist. Hast du schon einmal einen Engel gesehen? Nein. Glaubst du an sie? Ja.“


    „Das ist etwas anderes. Das ist Religion.“


    „Religion entscheidet genauso über Leben und Tod wie dein Feind.“


    Kay schwieg und stützte den Kopf auf die Hände. Sie schien nicht zufrieden zu sein mit Timas Antworten, doch für den Moment fragte sie nicht weiter. Dafür fragte Tima.


    „Wie kommt es, dass alle heute Morgen schwarze Ringe unter den Augen tragen? Ist das gerade in Mode oder sind Hano und ich die einzigen, die in dieser Nacht ruhig geschlafen haben?“


    „Gut möglich. Owen war wohl schon früh wach wegen der Männer, die Manten gesehen hat. Davis habe ich kurz nach dem Aufstehen gesehen, er sah genauso zerschlagen aus, wie ich mich fühlte.“


    Die Frauen schwiegen, bis Tima ihr Frühstück beendet hatte. Kein Krümel und kein Tropfen Wasser blieben von dem üppigen Mahl übrig. Die beiden blieben noch eine Weile stumm sitzen, da sahen sie, wie Owen und Manten aus dem langsam absinkenden Nebel auftauchten. Die beiden hatten Tima und Kay nicht bemerkt, so sehr waren sie in ihr Gespräch vertieft. Der General redete mit ernster Miene auf Manten ein, dieser nickte nur und gab hin und wieder kurze Kommentare.


    „Meinst du, es geht um die Selamdreaner?“, fragte Kay. „Owen versucht sicherlich, herauszubekommen, ob Manten sich die Männer nur eingebildet hat oder nicht. Was meinst du?“


    „Ich meine, dass du jetzt über nichts reden solltest, von dem du nicht willst, dass Manten es erfährt. Er versteht jedes Wort, das du sagst.“


    „Auf diese Entfernung? Deine Scherze sind nicht sonderlich einfallsreich heute Morgen.“


    Doch kaum, dass Kay ihren Satz beendet hatte, wandte Manten den Kopf. Sein stechender Blick bohrte sich in ihre Augen. Wie, um zu beweisen, dass Timas Worte stimmten, hob er die Hand zum Gruß.


    Nun war auch Owen auf sie aufmerksam geworden. Mit weit ausholenden Gesten winkte er die Frauen zu sich heran.


    „Sieht so aus, als würden wir aufbrechen.“ Schwungvoll erhob sich Tima von dem Stein, auf dem sie gesessen hatte, und streckte sich genüsslich. „Komm, Schatz, es geht weiter!“


    Kay lächelte gekünstelt, während sie sich ebenfalls erhob und nach Timas Hand griff. „Er hat das gerade nicht wirklich gehört, oder?“, raunte sie, ohne die Lippen zu bewegen, und gab sich größte Mühe, Owen so fröhlich wie möglich zurückzuwinken.


    „Tja, mein Schatz. Wo wäre denn der Reiz, wenn ich dir das jetzt sage? Vielleicht gehst du einfach hin und fragst ihn selbst?“


    „Ich habe mich genug blamiert für das nächste Jahrzehnt.“


    „Dann wirst du warten müssen, bis er es dir selbst sagt. Ich kann nicht ständig hinter seinem Rücken über ihn reden, verstehst du? So etwas gehört sich nicht.“


    Tima bezweifelte, dass Kay ihn tatsächlich fragen würde. Weder heute und noch in nächster Zeit würde das Mädchen den Mut dazu aufbringen können, das wusste sie. Aber vielleicht würde Manten sie irgendwann beiseite nehmen und ihr die Geschichte erzählen. Schließlich war es eine Geschichte, die das Mädchen eines Tages erfahren musste. Owen hatte versäumt, sie ihr zu erzählen, Tima und Celion war es strikt verboten worden. Wer sollte Kay also Renas Geschichte erzählen, wenn nicht Manten?


    


    Kaum war das Lager abgebaut und die Soldaten wenige Minuten geritten, da hatte Celion das Gefühl, es seien schon wieder Stunden vergangen. Im Geiste verglich er seine Reise mit der Owens. Der Priester fragte sich, wie es wohl wäre, in den Steppen Renkreas zu reiten, den heißen Staubwüsten des Südens. Je näher man Relyr kam, desto fruchtbarer wurde das Land. Vermutlich konnte der Priester sich äußerst glücklich schätzen, auf befestigten Straßen in trockenem, aber noch grünem Gras zu reiten und nicht im Sand vor Renkrea. Auch wenn er am liebsten gänzlich auf das Reisen verzichtet hätte.


    Auf Owens Wunsch hin ritt Celion dicht bei Kay. Der General hatte seine Tochter aus Sicherheitsgründen in die Mitte des Trupps verbannt, musste aber selbst die Stellung an der Spitze halten. Obwohl Celion es für Unsinn hielt, dass Kay ihrem neuen Pferd nicht gewachsen sein sollte, hatte Owen sich nicht davon abbringen lassen, ihn als Aufpasser zu bestimmen. Der Priester hingegen sorgte sich mehr wegen der Selamdreaner, die Manten in der Nacht entdeckt haben wollte.


    Während Celion also neben dem Mädchen ritt, dessen gedrückte Stimmung seine eigene Laune nicht gerade verbesserte, blickte er nach vorne geradewegs auf seine Frau, die neben Manten ritt. Es wäre untertrieben zu sagen, dass Celion die Nähe der beiden missfiel. Es machte ihn regelrecht krank. Was würde Manten seiner Tima alles erzählen? Was würde er tun, um sie zu verstören, um die Säulen zerbrechen zu lassen, auf denen sein Glück stand?


    „Tima hat mir gesagt, du hättest schlecht geschlafen“, sprach Kay den Priester leise von der Seite an. Als er den Blick zu ihr wandte und ihr vorsichtiges Lächeln sah, wurde ihm gewahr, dass ihre schlechte Laune vielleicht nicht nur mit ihrem Innenleben zu tun hatte. Viel wahrscheinlicher erschien es Celion auf einmal, dass er selbst Kays düsteres Schweigen ausgelöst hatte. Wer wollte sich auch mit einem griesgrämigen alten Mann unterhalten? Es war nicht unwahrscheinlich, dass sich das Mädchen in seiner Gegenwart einfach langweilte.


    „Das stimmt wohl. Entschuldige, wenn ich deswegen ungerecht zu dir gewesen bin.“


    „Nein, nein, keine Sorge.“


    Erneutes Schweigen. Celion fragte sich, seit wann es so schwer war, ein Gespräch mit Kay zu führen. War sie wütend auf ihn? Hatte er etwas gesagt, womit er sie verletzt hatte?


    Gut möglich. Er war in den letzten Tages kaum mehr er selbst gewesen und musste sich eingestehen, dass Mantens Auftreten ihn völlig aus der Bahn geworfen hatte. Es war nicht auszuschließen, dass er sich der Außenwelt gegenüber anders verhalten hatte als gewöhnlich.


    „Vermutlich war es nicht gerade leicht mit mir in letzter Zeit.“


    Kay antwortete nicht. Doch Celion konnte sehen, wie ihr Mundwinkel zuckte, der Vorbote eines kleinen Lächelns.


    „Wenn ich deinen Blick deute, bin ich sogar mehr als nur ein wenig anstrengend gewesen. Es muss schwierig sein mit einem verbitterten alten Mann.“


    Und da war es endlich, das Lächeln. „Celion, als alt und verbittert würde ich dich nicht gerade bezeichnen.“


    „Oh, mich würde durchaus interessieren, wie du es beschreiben würdest.“


    „Du hattest es selbst nicht leicht in letzter Zeit, das ist alles.“ Als Celion ihren Blick sah und das Mitleid darin, fuhr ihm ein Schreck in die Glieder. Wusste sie von dem, was er getan hatte? Hatte Manten es ihr erzählt? Wer wusste es noch? Hatte sie es Owen bereits erzählt? Sollte er erfahren…!


    Aber nein, beruhigte sich der Priester. Das war unmöglich. Kay konnte nichts wissen von der Schuld, die er auf sich geladen hatte. Es war vollkommen auszuschließen, dass sie seine und Mantens Vergangenheit kannte. Wer hätte es ihr auch erzählen sollen? Sicher nicht Manten, nein.


    „Ich schlafe seit einiger Zeit nicht mehr sonderlich gut“, antwortete er betont locker. „Vermutlich liegt das ebenfalls am Alter.“


    „Celion, du bist nicht alt. Wirklich nicht.“


    „Ich bin einundsechzig Jahre alt, junges Fräulein. Komm einmal in mein Alter, dann sprechen wir weiter.“


    Nun war da wieder ein Lächeln ohne das belastende Mitleid. Celion hoffte nur, es möge so bleiben.


    „Geht es dir wieder besser, Celion?“


    „Ich fühle mich fabelhaft.“


    „Aber müde siehst du immer noch aus. Vielleicht kann dich nachher das kalte Wasser etwas aufwecken. Was denkst du, wie lange wir noch reiten, bis wir am Fluss sind? Zwei Stunden vielleicht?“


    Der Priester zögerte mit seiner Antwort. Unzählige Märchen und Erzählungen handelten von dem Fluss Sanleyin, von dem Kay sprach, der Lebensader Kiraniens. Es waren Geschichten, von denen das Mädchen noch niemals etwas gehört hatte, denn Owen hatte verboten, dass Celion und Tima ihr davon erzählten; er fürchtete, Fantasiegeschichten könnten seine Tochter verderben. Vielleicht hatte er aber auch begriffen, dass selbst scheinbar harmlose Märchen gefährlich werden konnten.


    Aber Owen ritt weit vorne. Die Langeweile Kays würde einen Grund liefern, alte Mythen zu erzählen, der Fluss in der Ferne gab den Anlass. Und Mantens Auftreten rüttelte die Vergangenheit wieder wach.


    Sicherlich würde Salomons Sohn Celions Worte hören. Würde er es als Versöhnungsversuch auffassen und belächeln, wenn der Priester die alten Geschichten erzählte? Oder würde er die Märchen als Friedensangebot verstehen?


    „Jetzt siehst du nicht mehr aus, als fühlest du dich fabelhaft“, bemerkte Kay von der Seite.


    „Oh, ich denke nur nach.“


    „Etwas Ernstes?“


    „Ich habe mich bloß gefragt, ob wir uns wohl mit ein paar Geschichten die Zeit vertreiben könnten.“


    „Was denn für Geschichten?“


    Geheimnisvoll zwinkerte Celion ihr zu. „Du wirst es erfahren, wenn du sie hörst.“


    Das Mädchen erwiderte seinen Blick etwas skeptisch, aber schließlich zuckte sie mit den Schultern. Die Neugier hatte gesiegt. „Gut. Geschichten also. Aber worüber?“


    „Über die Urmutter Kiraniens – über Sanleyin.“


    „Celion – Sanleyin ist ein Fluss. Welche Geschichten handeln von einem Fluss?“


    „Nur wenige. Aber der Sanleyin ist ein besonderer Fluss.“


    Kay schien wohl zu vermuten, er wolle sie mit Geographie quälen. Schnell fügte Celion hinzu: „Keine Angst, das wird keine Unterrichtsstunde. Ich frage mich nur, ob du dir schon einmal darüber Gedanken gemacht hast, wie der Sanleyin entstanden sein mag.“


    „Aus einer Quelle.“


    „Faszinierender Gedankengang. Unser Sanleyin entstand aus einer Quelle. Bist du dir da sicher?“


    „Oh Celion, jetzt erzähl schon deine Geschichte!“ Augenrollend schüttelte Kay den Kopf, doch sie konnte ein Lachen nicht ganz unterdrücken.


    „Es sind viele Geschichten, Kind, denn das Geheimnis des Sanleyins ist älter als das Land Kiranien. Du kennst seinen Zauber, die Schönheit des Wassers, die Magie seiner Farben… Es gab eine Zeit, in der jeder, der den Fluss durchquerte, von einer eigenen, einzigartigen Geschichte erfüllt wurde. Der Fluss Sanleyin selbst erdachte die Märchen und er schenkte sie den Menschen, damit sie ihn ehrten.“


    „Und welche Geschichte hat er dir ins Ohr geraunt?“


    „Viele, viele sind es gewesen. Aber die schönste, das ist wohl die Erzählung von seiner Entstehung. Es heißt, es habe einen einzigen schneeweißen Berg zwischen den Gipfeln des Schwarzen Gebirges gegeben, weit im Süden Kiraniens. Damals war die Welt noch leer und öde, es gab kein Wasser, es gab kein Leben. Die Seelen im Himmel sehnten sich aber danach, hinab auf die Erde zu steigen. Sie wollten leben, wie es ihnen zuvor nie vergönnt war, sie wollten mehr aus sich machen. Die Hohen Geister beauftragten also die Engel damit, die Erde zu formen, damit Leben auf ihr möglich sei.“


    „Und sie haben den Sanleyin geschaffen?“


    „Das haben sie. Ich bin nicht so gut im Märchen erzählen wie Tima, aber ich kann dir zumindest einmal erzählen, worum es geht.“ Er räusperte sich bedeutungsvoll, jedoch nicht, ohne ihr gleich wieder zuzuzwinkern. „Sie flogen zu dem weißen Berg und schlugen mit ihren Flügeln eine tiefe Scharte in ihn hinein. Das Innere des Berges bestand aber aus reinem Diamanten. Dieser kostbare und harte Stein zersplitterte in tausend Stücke und wurde vom Wind in alle Welt verweht. Dort, wo ein Splitter zu Boden fiel, da wurde er von der Erde aufgenommen. Und kaum hatte sich die Erde über den Diamanten geschlossen, da sprudelte Wasser hervor! Es floss in Rinnsalen, Bächen und Flüssen und füllte die Meere. Dort aber, wo der weiße Berg gewesen war, da entsprang der mächtigste Strom von allen: Der Sanleyin, der Heilige Fluss, das erste Wasser, das Kiraniens Boden benetzte. Es war von je her ein heiliges, geweihtes Wasser, denn es war direkt mit den Engeln in Berührung gekommen, die das Leben geschaffen hatten.“


    „Und das ist eins deiner Märchen?“ Kay wirkte etwas voreingenommen. „Haben denn alle Märchen mit Religion zu tun?“


    „Nein. Aber mit Glauben.“


    Aufmerksam beobachtete Celion, wie Kay ihm zwar ein freundliches Lächeln schenkte, jedoch nur noch minder interessiert wirkte. „Du hast dir Mythen anders vorgestellt“, stellte er fest.


    „Ein wenig.“


    „Hmm. Deine erste Märchenstunde sollte doch begeisternd sein, oder?“


    „Die Geschichte war sehr schön.“


    „Es war nicht, was du erwartet hattest.“


    „Aber es war schön“, beharrte sie.


    „Ich kenne noch eine andere Geschichte. Sie könnte dir gefallen.“


    Kay lächelte höflich. „Erzähl sie, bitte.“


    „Sie handelt von einem fremden Volk, das im Schwarzen Gebirge lebt, wo der Sanleyin entspringt. Sie sind keine Menschen und keine Qhyrrn, nichts, was man zuvor je gesehen hat. Ihre Macht ist groß genug, um die Welt zu formen und zu verändern wie weiches Wachs in der Hand. Und sie nutzen diese Macht mit Geschick und Verstand.“


    Endlich war es Celion gelungen, Kays Interesse zu wecken. Dass es gerade diese Geschichte sein musste… eine Laune des Schicksals. Er konnte nur hoffen, dass das Schicksal es diesmal gut mit ihm meinte.


    „Es sind große Krieger, die dort leben, großartige Männer und Frauen. Sie fürchten weder Schmerz noch Tod. Ihre Stadt liegt hoch oben in den Bergen, wo niemand sie je finden kann, der nicht weiß, wo er suchen muss. Seit sie existiert, hat noch kein Sterblicher sie je gefunden, von dem diese Stadt nicht gefunden werden wollte. Ihr Erschaffer, Giaze, war unglaublich mächtig. In nur einer Nacht formte er die Stadt aus bleichem Nebel, die prächtigen Paläste, die Straßen und Pfade, die großartigen Plätze und die unzähligen Brunnen, aus denen Tag wie Nacht nur das klarste, reinste Wasser sprudelte…“


    „Gibt es diese Stadt wirklich?“


    Celion überging die Frage. Er wollte eine Geschichte erzählen von der Pracht eines Volkes, nicht vom traurigen Untergang einer Hochkultur.


    „Von dieser Stadt aus, die man Weltenheim nannte, regierte Giaze über die Welt. Die Könige, Kaiser und Prinzen – niemand hatte ihn jemals zu Gesicht bekommen, doch jeder wusste: Er existiert, irgendwo, tief im Schwarzen Gebirge. Er war die schützende Hand über dem Frieden, in dem sie dank seiner Macht leben durften. Manche sagen sogar, der Frieden der Völker, der unsere Zeitrechnung einleitet, sei allein durch ihn entstanden. Und tatsächlich wachte er gerecht über die Herrscher der Menschenreiche, die Länder der Qhyrrn und all jener Kreaturen, die heute von der Oberfläche unserer Erde getilgt sind. Aber nach langen Jahren kam das Ende – denn so mächtig Giaze sein mochte, er konnte dem Tod nicht entrinnen.“


    „Er starb?“


    „Das Leben verließ seine Glieder und die Seele wich mit ihm, ja. Aber Giaze war nicht dumm. Er wusste, dass er eines Tages sterben würde und hatte den Platz für Weltenheim weise gewählt. Denn dort, auf dem Platz vor seinem Schloss, da brach ein kleines Rinnsal aus der Erde hervor: die Quelle des Sanleyins. Und als Giaze starb, da stieg seine Seele hinab auf den Platz und wartete, bis es Nacht geworden war. Der Himmel war rabenschwarz, als die Seele an das Wasser trat – und mit ihm verschmolz.“


    „Du meinst, ein toter König schwimmt im Sanleyin?“


    Mit einer Geste bedeutete Celion Kay, sie möge abwarten. „Der Zauber des Sanleyins ist von großer Kraft. Das, was du siehst, wenn du das Wasser schimmern siehst, ist nur ein schwaches Abbild der Kraft, die dem Fluss innewohnt. Denn der Sanleyin ist der Pfad der Toten. Auf seinen Fluten reiten die Seelen gen Norden, zum Meer. Dort, wo das unendliche Wasser ihrer harrt, finden sie die ewige Ruhe, tief unten im Meer, wo das Schloss Chagtallah liegt, die Feste der Toten und des allmächtigen Friedens. In Chagtallah regiert ein weiser König, der ihre Ankunft mit ihnen feiert und den Frieden eines jeden Toten schützt. Es heißt, an einer Küste ganz im Norden finde sich ein Glockenturm. Dem, der die Glocke läutet, soll der König erscheinen, und wer sich als würdig erweist, mit dem teilt er sein Wissen.“


    Als er geendet hatte, schwieg Kay lange. Dann lächelte sie. „Du hast recht“, sprach sie. „Dieses Märchen hat mir besser gefallen.“


    „Und es hat seinen Zweck erfüllt. Siehst du die Baumreihe dort vorne? Dort, liebe Kay, verläuft der Sanleyin, der Heilige Fluss.“


    Mit strahlenden Augen blickte das Mädchen ihn an. „Und wir können den Zauber selbst sehen.“


    „Richtig.“


    Vorsichtig gab Kay ihrem neuen Pferd, Algernon, leicht die Sporen. Offensichtlich konnte sie es kaum erwarten, den Sanleyin zu sehen, und Celion trieb seine Stute lächelnd ebenfalls etwas an, um mit der Prinzessin Schritt zu halten. Er genoss es, zu sehen, wie alle Anstrengung von Kay abfiel. Sie wirkte glücklich und frei.


    Auch die Soldaten schienen im Anbetracht der nahenden Erfrischung von neuem Leben erfüllt zu werden. Hätte Owen an der Spitze des Trosses nicht konstant sein Tempo beibehalten, so wären sie sicherlich immer schneller und schneller geworden, ohne es selbst zu bemerken: Bloß hinein in den Fluss, fort von der ewigen Steppe!


    Schon konnte Celion die Schneise zwischen den Bäumen erkennen, durch welche die Straße führte – und endete. Keine einzige Brücke führte über den Sanleyin. Die einzige Möglichkeit, den Fluss zu überqueren, war mit der Hilfe von Fuhrmännern oder durch das Aufsuchen von Furten.


    Das Glitzern der Fluten, das schon von Weitem zu erkennen war, kam schnell näher, schneller, als Celion es erwartet hatte. Owen und die ersten Soldaten tauchten bereits in den Schatten der Bäume ein, die den Sanleyin säumten.


    Ein erleichtertes Aufatmen ging durch die Menge, als sich das kleine Waldstück teilte und den Blick auf den Fluss gänzlich freigab.


    Breit und mächtig lag der Strom vor ihnen. Die Sonnenstrahlen brachen sich auf der funkelnden Oberfläche und zauberten einen Glanz in allen Regenbogenfarben auf das Wasser, das verspielt seine Kreise zog. Kleine Wellen schienen übermütig übereinander zu purzeln, mit feinen Rändern aus Gischt geziert und Perlen aus kleinen Luftbläschen. Der Schmuck, den der Sanleyin alltäglich zur Schau trug, war prächtiger als die wertvollsten Edelsteine, mit denen sich die schönste Frau der Welt zu zieren vermochte.


    Als die Hufe der Pferde in das kalte Nass hereinbrachen, hielten die Menschen unweigerlich den Atem an. Sie kannten den Glanz des Sanleyins und doch konnten sie nicht anders, als zu fürchten, ihr Eindringen in diese fremde Welt möge den Zauber des Flusses zerstören. Celion lächelte ob dieser Angst. Er wusste, dass kaum etwas die Magie des Sanleyins zu brechen vermochte.


    Von dem Wunder des Heiligen Flusses umschlossen, trieben die Soldaten ihre Pferde immer weiter in den Fluss hinein. Das seichte Wasser umspielte erst die Fesseln der Tiere, kurze Zeit später bereits die Flanken. Es würde feucht werden für die Reiter, das wussten sie alle, doch es gab keinen trockenen Weg ans gegenüberliegende Ufer. Doch wer würde sich schon darüber beschweren, von flüssiger Magie getränkt zu werden?


    Celion war schon oft durch den Sanleyin geritten, hatte in dem Fluss das Schwimmen gelernt und oft gebadet. Doch auch für ihn gab es immer wieder etwas Neues zu entdecken. Die großen Schatten, die weit in der Ferne unter der Wasseroberfläche verharrten, waren ihm gänzlich neu. Aber der Sanleyin verzückte ihn zu sehr, als dass er sich Gedanken darüber hätte machen können – ebenso wie die anderen Soldaten.


    Sie mochten wohl die Mitte des Flusses erreicht haben, als sich die seltsamen Schatten dem Trupp unbemerkt näherten. Fische stoben auseinander und etwas Metallenes glänzte unter den Fluten.


    Während die Kiranier achtlos und verzaubert den Heiligen Fluss durchquerten, mit Vergnügen das Wasser an ihren Knien fühlten und die Pferde langsamer werden ließen, je tiefer das Wasser wurde, desto näher kamen die Schatten. Niemand achtete auf sie.


    „Verstehst du nun, was den Sanleyin so besonders macht?“, fragte Celion Kay lächelnd, während der Kreis, den die Schatten um die Kiranier zogen, immer enger wurde. „Die Magie dieses Ortes ist wunderbar. Er ist zu recht von Mythen und Legenden umrankt, unser Sanleyin, der Heilige Fluss. Man weiß nie, was für eine Überraschung er als nächstes für dich bereithält.“


    In diesem Augenblick stoben die Schatten aus dem Wasser und die feine Oberfläche des Sanleyins zerbrach. Pfeile sirrten, Metall blitzte – und die Welt versank im Chaos.

  


  
    VIII.Der Überfall


    Die Märchenstunde war vorüber.


    Manten hatte recht gehabt, das hatten sie alle begriffen. Es waren Männer da gewesen in der Nacht, ja, und es waren Selamdreaner gewesen. Doch in einem Punkt hatte selbst Manten sich geirrt. Denn diese Männer waren keine Spione.


    Es waren Attentäter.


    Der ganze Fluss war in Bewegung: Die Schützen am gegenüberliegenden Flussufer. Die Männer, die aus dem Wasser stoben wie fliegende Fische. Die Soldaten, geschwächt vom Überfall der Seraz, verzaubert vom Sanleyin, verzweifelt ob der Übermacht. Die panischen Pferde, die aufgewühlten Wassermassen – aber um Kay war es ganz still.


    Ihr Pferd Algernon stand reglos da wie eine Statue, die Zügel waren Kay aus der Hand geglitten. Das kalte Wasser, mit dem sich der Stoff ihres Rockes vollsog, war realer als der Rest der Welt, realer als der Fluss, der sich rot färbte, realer als die Schreie der Männer.


    Das Sirren der Pfeile in der Luft war der neue Uhrschlag einer Welt, in der es keine Überraschung und kein Erschrecken gab. In dieser Welt war Kay gefangen.


    Sie hörte, wie Celion neben ihr etwas rief. Nur halb sah sie, wie er von dem scheuenden Pferd aus dem Sattel geschleudert wurde und in seinem Heiligen Fluss versank. Was mit dem Tier geschah, ob Celion wieder auftauchte – davon bemerkte Kay nichts. Eigentlich bemerkte sie gar nichts: Sie nahm nur wahr, völlig teilnahmslos. Sollte sie verstanden haben, dass es um ihr Leben ging, so mochte die Nachricht vielleicht ihren Verstand, aber nicht ihr Herz erreicht haben.


    Links neben ihr tauchten schwarze Gestalten aus dem Fluss auf. Wie Kreaturen aus einem Albtraum entstiegen sie den Fluten. Nassglänzende Kurzschwerter blitzten in ihren Händen, bereit, zuzuschlagen.


    Doch sie würden nicht dazu kommen.


    Ein nachtschwarzes Ungetüm brach durch das Wasser. Hoch aufgerichtet und mit wirbelnden Hufen trieb es die Angreifer zurück. Das nasse Fell glänzte in der Sonne und von einem Sprühregen aus feinen Wassertropfen begleitet, der sich aus der wehenden Mähne löste, preschte es voran.


    Eine Hand griff nach Kay – sie sah in zwei schwarze Sterne, zeitlos hing Mantens hübsches Gesicht in der Luft – und ihr Geist versank in der Tiefe seines Blicks. Sie verlor den Halt. Der Sattel, der warme Pferdehals, Algernons prachtvolle Mähne – fort, verschwunden im Chaos. Nur noch Luft umfing sie – und im nächsten Augenblick sank sie hinab in das eisige Wasser.


    Das Letzte, was sie hörte, bevor die Wellen sich über ihr schlossen, war das Zischen der Pfeile. Die Welt, der letzte Rest von Realität – all das verschwand in jenem Augenblick, in dem das Wasser ihren Körper mit nasskalten Armen empfing.


    Das Klirren von Stahl. Brechende Stimmen, die nach Unterstützung riefen. Wiehernde, sich aufbäumende Pferde, deren Hufe tödlich durch die Luft wirbelten. Zerstörter Zauber und aufschäumendes, zerwühltes Wasser. Schrecken. Angst.


    All das konnte Kay sehen, hören, schmecken.


    Aber nicht spüren.


    Sie war wie aus Eis. Ihr Herz schlug schmerzhaft gegen ihre Rippen, ihr Körper zitterte wie Espenlaub, die Augen hatte sie weit aufgerissen – doch ihr Geist war ganz ruhig. Ihr konnte nichts geschehen. Sie war vollkommen sicher.


    Manten hielt sie mit einem Arm fest an sich gedrückt. Ihre nassen Haare hingen in Strähnen in ihrem Gesicht, an seiner Wange und flossen mit den Wellen über seine Brust. Wenn Kay den Kopf leicht drehte, konnte sie jeden einzelnen Wassertropfen in seinen Haarspitzen, seinen Wimpern und auf seiner Haut erkennen.


    Sie hatten längst den sicheren Grund unter den Füßen verloren und den Kampfplatz hinter sich zurückgelassen. Wann immer sie untertauchten, um den Pfeilen zu entgehen, konnte Kay sehen, wie der Zauber des Sanleyins unter Wasser fortbestand. Sie sah das schillernde Licht über sich, die glitzernden Luftblasen, die in grazilen Bewegungen an ihrem Gesicht vorbei zur Sonne strebten. Beinahe lächelte sie, als sie sah, wie kleine, bunte Fische von der Strömung getragen flussabwärts schwammen, während sich das Sonnenlicht auf ihren Schuppen brach. Erst später wurde ihr bewusst, dass es die Spitzen zerbrochener Armbrustbolzen waren, die unter ihr dahintrieben.


    Jedes Mal, bevor Manten sich mit den Füßen am felsigen Untergrund abstieß und sie an die Oberfläche trug, verspürte das Mädchen ein unangenehmes Ziehen in den Lungen. Ihr Herz schlug schneller, wenn sie sah, wie mehrere längliche Gegenstände nicht weit entfernt von ihr auf das Wasser trafen. Als vor ihnen Schatten auftauchten, die ihnen in ein paar Schwimmzügen den Weg zum rettenden Ufer versperren würden, hätte sie sich fürchten sollen. Kay wunderte sich selbst darüber, dass sie sich in ihrem Leben noch nie so wohl gefühlt hatte.


    


    Um Davis war nichts als Kampf, Blut und Schmerz.


    Tapfer erwehrten sich die Kiranier der Angreifer, aber sie waren geschwächt. Im Kampf gegen die Seraz waren sie verletzt worden und hatten keine Zeit gehabt, sich auszukurieren. Sie waren eingeschränkt, von den Schmerzen alter Wunden beeinträchtigt, bevor der wahre Kampf überhaupt begonnen hatte.


    Davis rechter Arm schmerzte höllisch. Seine Muskeln brannten wie Feuer, sein Puls pochte in seiner Wunde wie ein Eisenhammer auf glühendem Metall. Doch seine Hände klammerten sich fest an das Schwert, das er hielt. Seine Arme hoben sich, die Waffe schlug zu.


    Er würde nicht aufhören. Hier würde er nicht sterben.


    Mit dem Kurzschwert des Attentäters ging ein wahrer Funkenregen auf ihn nieder. Nur mit Mühe konnte Davis die Angriffe parieren. Jeder Schlag war eine Qual. Der Wille jedoch, den er an Manten verloren hatte, war wieder da. Alles erschien ihm plötzlich klar und deutlich.


    Wenn er aufgab und starb – dann würde er Kay nicht beschützen können. Er war Leutnant und auf dem besten Weg, weiter befördert zu werden. Eines Tages würde er vielleicht Hauptmann oder Major sein. Er hätte die Möglichkeit, nicht nur Kay, nein, ganz Kiranien zu verteidigen. Jemand würde ihn brauchen.


    Der Schmerz in Davis Arm weckte den Trotz in ihm. Zorn hämmerte hinter seiner Stirn und raste durch sein Blut, doch seine Sinne blieben völlig klar. Jede Aktion im Kampf brachte die Fasern seines Körpers qualvoll zum Erzittern. Aber es war ihm gleichgültig, es kümmerte ihn nicht mehr. Der innere Schmerz fügte sich nahtlos in die Kulisse des Kampfes vor seinen Augen ein. Es setzte ein Automatismus in seinen Bewegungen ein, der durch jahrelange Übung entstanden war. Sein Wille überstimmte seinen Körper.


    Dieser Attentäter, dieser feige Selamdreaner – er würde nicht siegen. Solange auch nur ein Funken Leben in Davis Körper war: Dieser Mann würde niemals, niemals Unschuldige verletzen!


    In einem Wahn aus bloßem Überlebenswillen und Kampfeswut drosch Davis auf den Krieger ein. Wo er sich zu Beginn selbst gegen einen Hagel aus Schwerthieben hatte behaupten müssen, zahlte er dem Mann nun alles doppelt zurück. Seine Hände waren taub – nur noch das Blut pochte in den Handflächen. Mit jedem Schlag spritzte das Wasser hoch auf und fiel als kühlender Regen auf die Kämpfenden. Flusswasser und Schweiß liefen Davis Gesicht hinab und in seine Augen, aber er blinzelte nicht. Er war wie in Trance.


    Als Davis Klinge sein Ziel traf und das Blut des Attentäters seine Wangen benetzte, da meinte er zuerst, es handle sich nur um Wasser oder Schweiß. Die Tropfen jedoch, die seine Wange herunterliefen und auf seinen Kragen tropften, waren warm.


    Mit zittrigen Fingern wischte sich Davis das Blut aus dem Gesicht, während der tote Attentäter in den Fluten versank. Ein kurzer Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Owen als Einziger nicht aus dem Sattel geworfen worden war. Von seinen Soldaten umringt, metzelte er wie ein Berserker jeden Feind ab, der ihm zu nahe gekommen war. Wie durch ein Wunder verfehlten alle Pfeile der Selamdreaner, die am Ufer standen, ihr Ziel. Obwohl Owen hoch droben auf dem Ross das geeignete Ziel gewesen wäre – kein Pfeil, kein Armbrustbolzen kam ihm zu nahe.


    Ein heftiger Wind war aufgekommen. Harsche Böen fegten über den Sanleyin hinweg, gruben tiefe Furchen in das Wasser und rissen die Fluggeschosse samt Gischt und Sprühregen hinfort.


    Owen war geschützt. Aber wo war Kay?


    Weit von Davis entfernt, beinahe schon am Ufer, tauchte die Prinzessin aus den Fluten auf. Manten hatte ihr den Arm um die Taille geschlungen und zerrte sie zum rettenden Land – doch die Selamdreaner versperrten ihm den Weg. Gleich drei der Männer hatten ihre Kurzschwerter gezückt. Hinter ihnen lauerte eine ganze Brigade der Bogen- und Armbrustschützen. Manten würde das Ufer niemals erreichen. Nicht lebend.


    Davis Herz machte einen Aussetzer. Bevor die Botschaft sein Hirn gänzlich durchdrungen hatte, hatte er sich schon in Bewegung gesetzt. Das Schwert fest umklammert, strauchelte er durch das Wasser.


    Wenn Manten starb, dann starb auch Kay. Wenn Kay starb, so starb Davis Herz.


    Panik wallte in dem Jungen auf. Kay durfte nichts geschehen. Das hatte er sich geschworen! Verzweifelt flehte er die Götter um Beistand an. Wäre er nur schneller! Käme er nur besser voran! Doch der Kampf gegen die Fluten schien aussichtslos. Bis zur Hüfte stand Davis im Wasser, je weiter er kam, desto tiefer sank er hinein. Er konnte kaum schwimmen und wäre hilflos im Wasser, sollte er den Untergrund unter den Füßen verlieren! Allein die Angst um Kay trieb ihn weiter.


    Die Attentäter beachteten ihn nicht. Ihre Aufmerksamkeit galt den Männern, die zwischen ihnen und Owen standen, zwischen ihnen und ihrer Beute. Denn ihr Ziel war Davis völlig klar: Sie wollten Owen töten, den Bruder des Königs.


    Doch was, wenn das nicht stimmte?


    Ein schrecklicher Gedanke machte sich in Davis breit. Owen kämpfe umringt von seinen Männer mitten im Getümmel. Fernab vom eigentlichen Geschehen sahen sich Manten und Kay gleich drei Angreifern gegenüber. War der Ansturm auf Owen nur ein Ablenkungsmanöver, damit die Falle um Manten und Kay zuschnappen konnte?


    Mit einem erstickten Schrei rutschte Davis auf dem glitschigen Untergrund aus und versank im Wasser. Das Gewicht des Schwertes und seiner nassen Kleidung zerrte an ihm und riss ihn hinab. Das eisige Wasser ließ seinen Herzschlag aussetzen und zwang die Luft aus seinen Lungen. Wie wild strampelte er mit Armen und Beinen, um zurück an die Oberfläche zu gelangen. Er schaufelte das Wasser zur Seite wie ein Irrer, wissend, dass nicht nur sein Überleben davon abhing.


    Keuchend brach er durch die Wasseroberfläche. Seine Füße tasteten hektisch nach festem Grund, das Wasser aber war zu tief. Ein ganzer Schwall davon schwappte in Davis Mund und hustend spie er es wieder aus.


    Er glich mehr einem Ertrinkenden als einem Schwimmer, als er sich weiter durch das Wasser bewegte. Seine Muskeln ächzten vor Anstrengung, seine Wunde brannte. Er schluckte tonnenweise Wasser und sein ganzer Körper schmerzte. Der Wasserfilm in seinen Wimpern, die urplötzlich getrübte Sicht, sein keuchend ausgestoßener Atem, das laute Schlagen seines Herzens, das in seinen Schläfen pochte – er würde nicht mehr lange durchhalten, das wusste er. Aber erneut war sein Wille stärker.


    Er konnte kaum noch Erleichterung verspüren, als seine Füße wieder auf rettenden Boden stießen. Taumelnd und das Wasser mit den Händen schwach von sich stoßend, kämpfte Davis sich weiter auf sein Ziel zu.


    Manten und Kay hatten die Attentäter fast erreicht. Immer wieder tauchte Manten mit ihr unter, um den Pfeilen irgendwie zu entgehen, Kay behinderte ihn jedoch sichtlich. Er vermochte es nicht, sich dem Ufer weiter zu näher. Stattdessen kamen die Selamdreaner selbst langsam und mit gezückten Schwertern auf ihn zu.


    „Manten!“, brüllte Davis. Es war das erste Mal, dass er den Fremden direkt ansprach. Er hatte immer gefürchtet, der Albtraum werde Realität, sollte er ihn beim Namen nennen. Doch die Angst, Kay zu verlieren, war größer als alle Furcht, die Davis jemals vor Manten verspüren konnte. „Zieh dein Schwert!“


    Würde Manten kämpfen und die Attentäter zurückhalten, bis Davis da war – vielleicht konnte der Leutnant Kay irgendwie ans Ufer bringen.


    Und tatsächlich – Manten tauchte ein letztes Mal unter. Als er erneut an die Oberfläche kam, ließ er Kay los und das Mädchen stolperte ins Wasser zurück. Er hatte den Blick fest auf die Krieger gerichtet, die nur noch wenige Schritte von ihm entfernt waren. Endlich schien er sich auf einen Kampf mit ihnen vorzubereiten – aber er griff nicht nach seinem Schwert. Er stand einfach nur da, aufrecht und völlig ruhig.


    „Was tust du?!“, schrie Davis mit sich überschlagender Stimme. Die Panik würgte ihn. „Wozu hast du dein Schwert?!“


    Doch in diesem Augenblick wurde ihm gewahr: Der Fremde hatte gar kein Schwert. Nicht hier. Das Schwert hing am Sattel – und der schwarze Gigant war weit entfernt.


    Davis mochte kaum hinsehen, als der erste Krieger nach vorne trat. Der Selamdreaner schien den unbewaffneten Manten als leichte Beute anzusehen. Gleichzeitig war jedoch Respekt in seinen Bewegungen zu erkennen – vielleicht sogar Zweifel? Es genügte, um Davis neu hoffen zu lassen. Neue Kraft durchströmte seinen Körper. Wenn er nur nicht aufgab – sie könnten es schaffen, sie könnten es beide schaffen…


    Der erste Hieb des Selamdreaners ging ins Leere. Wendig wie eine Katze duckte sich Manten unter der Klinge hinweg. Seine Linke lag schon auf dem Unterarm des Attentäters, da sprang der Mann zurück. Gleichzeitig holte der Attentäter erneut aus, doch Manten hielt das Handgelenk des Kriegers fest umklammert. Ehe der Mann sich dem Griff entwinden konnte, hatte Manten mit der freien Hand bereits zugeschlagen.


    Davis war nun nah genug herangekommen, dass er hören konnte, wie der Arm des Mannes brach. Ein gellender Schrei hallte kurz über den Fluss, bevor der Wind ihn gierig verschluckte.


    Keuchend und mit den Kräften am Ende, hatte Davis Kay erreicht. Er hatte weder die Zeit noch den Atem, sie zu fragen, ob sie verletzt sei. Es musste ihm genügen, zu hoffen, dass sie unversehrt geblieben war.


    Gerade wollte er sich neben Manten einreihen, um Kay mit seinem Leben zu verteidigen, da sprang dieser katzengleich nach vorne und schlug zu. Seine Fingerknöchel rammten sich hart in den Kehlkopf des völlig überraschten Gegners – und der Mann versank in den Fluten.


    „Nimm Kay!“, rief Manten Davis zu und rannte auf die Selamdreaner zu. Davis gehorchte ohne nachzudenken. Blind griff er rücklings nach Kays Arm und zerrte das Mädchen mit sich. Gemeinsam stolperten sie hinter Manten her, schlitterten über glatte Steine und kämpften sich durch das Wasser. Mit jedem Schritt, den sie sich dem Ufer näherten, sank der Wasserspiegel hinab; schon reichte das Wasser kaum noch bis zu den Knien. Doch noch immer trennten sie zwei Schwertkämpfer vom rettenden Ufer – und um sie herum spannten die Schützen Bogen und Armbrust.


    Vor ihnen hatte es Manten mit beiden Kriegern zugleich aufgenommen. Erst jetzt wurde Davis gewahr: Seine Bewegungen, seine Schläge, sein kunstvolles Parieren – nichts davon war dem Zufall überlassen. Jeder Muskel wusste genau, was er zu tun hatte. Jedes kleinste Detail war tausendmal durchgeführt worden, immer und immer wieder. Die Technik war perfekt.


    Aber würde das genügen, um sich gegen gleich zwei bewaffnete Männer zur Wehr zu setzen?


    Immer mehr Schläge Mantens gingen ins Leere, immer langsamer wurden seine Bewegungen. Fluchend ließ Davis Kay los und packte sein Schwert fester, um ihn zu unterstützen. Schon holte der eine Attentäter aus und…


    Im selben Augenblick schienen alle Kräfte in Mantens Körper zurückzufließen – oder waren sie nie verschwunden? Blitzschnell zuckte sein Bein aus dem Wasser. Sein Fuß schnellte in die Höhe und erneut erklang das knackende Geräusch brechender Knochen.


    Heulend taumelte der Krieger zurück, seine Waffe fiel ihm aus den Händen und verschwand im Fluss. Er hielt noch wimmernd seinen zerschmetterten Kiefer, da traf Mantens Schlag bereits den entsetzten zweiten Krieger. Mit der Rechten umklammerte er die Schulter des Attentäters, die Linke schlug zu. Der Stoß mit der Handfläche war so kräftig, dass der Kopf des Mannes zurückschnellte wie eine Peitsche, begleitet vom knackenden Brechen der Wirbelsäule.


    Alle Pfeile und Bolzen der Schützen am Ufer kannten nur noch ein Ziel. Und Manten, Davis und Kay waren ihnen nun so nah gekommen, dass sie unmöglich verfehlt werden konnten.


    „Verdammt!“ Davis hechtete zurück zu Kay. Wenn einer der Pfeile sie treffen würde…! Er dachte nur daran, sie zu schützen, mit seinem Leben, wenn es sein musste. Sein letzter Gedanke galt seinem Vater daheim in Relyr, als er das Mädchen hinter sich schob und trotzig den Blick auf die Schützen richtete. Er würde dem Tod ins Auge blicken.


    Die Sehnen sirrten, Metall schoss durch die Luft – eine wegwischende Handbewegung Mantens – und ein wahrer Sturm jagte über den Sanleyin hinweg. Die Pfeile wurden von ihm davongerissen wie lose Blätter. Die Bolzen trudelten noch einen Augenblick in der Luft, dann zerrte der Wind auch sie davon.


    So schnell, wie der Sturm aufgekommen war, war er auch schon wieder verschwunden. Bevor die Schützen neue Geschosse anlegen konnten, hatte Manten das Ufer bereits erreicht.


    Die Erde bebte, als Keisson im seichten Wasser zu seinem Herrn galoppierte. Die Schützen stoben schreiend auseinander, um dem Koloss und seinen donnernden Hufen zu entgehen – und suchten ihr Heil in der Flucht.


    Nur einer verharrte kurz am Uferrand. Seine Hände formten einen Trichter um den Mund und mit lauter Stimme rief er etwas auf den Fluss hinaus, da traf ihn Mantens Pfeil bereits im Rücken.


    Denn blitzschnell hatte Manten Bogen und Köcher aus den Satteltaschen gegriffen. Im Akkord schoss er einen Pfeil nach dem anderen auf die flüchtenden Männer, sobald sie den Fluss hinter sich gelassen hatten.


    Die Angreifer hatten mehrere Kiranier in den ewigen Fluten des Sanleyins ermordet, doch um welchen Preis? Von der Überzahl, in welcher sie aufgetreten waren, war nichts mehr übriggeblieben. Owens Soldaten hatten sich standhafter verteidigt, als die Attentäter angenommen hatten. Diese Fehleinschätzung hatte den Selamdreanern die Niederlage eingebracht. Nun flohen sie genauso schnell wie sie aufgetaucht waren.


    Eine Erleichterung wallte in Davis auf, wie er sie noch niemals verspürt hatte. Er wusste, dass der Kampf noch nicht vorbei war – Mantens Bogen sirrte ohne Unterlass und nicht wenige Kiranier hatten die Verfolgung der Angreifer aufgenommen. Aber Kay war in Sicherheit.


    Der junge Leutnant wandte sich kein einziges Mal zum Fluss um, während er die Prinzessin ans Ufer führte. Das Mädchen schien wie aus tiefem Traum zu erwachen, als er es im Trockenen fest an sich drückte, um es zu wärmen. Erst jetzt schien die Prinzessin zu begreifen, was vor sich gegangen war, und ein Zittern ging durch ihren Körper, das nicht mehr enden wollte.


    Mantens Bogen verstummte. Sein Gesicht war eine Maske der Wut, als er die Waffe in die Satteltasche schleuderte. Den Blick wandte er keinen Moment lang vom Fluss ab und auch Davis sah endlich zurück.


    Wo der Sanleyin zuvor voller Farben und Magie gewesen war, da war nun nichts als trübes Wasser, das sich rot gefärbt hatte. Das Reine, Klare, die Magie – alles war zerstört, vielleicht auf ewig verloren.


    Die Attentäter waren verschwunden und die Kiranier schleppten sich nach und nach ans Ufer. Der Schrecken in den Augen des Mannes, dessen Ruf den Rückzug seiner Kameraden bewirkt hatte, wollte nicht aus Davis Vorstellung weichen.


    „Was hat der Selamdreaner gerufen?“, fragte er Manten. Er erschrak über seine schwache Stimme.


    „Das war kein Selamdreaner“, presste Manten zwischen den Zähnen hervor, spuckte die Worte beinahe aus. „Das war ein Seraz.“


    Celion und Tima erreichten sie als Erste.


    Der Priester hatte seine Frau gestützt, wenn auch mehr als Vorsorge denn aus Notwendigkeit. Tima war offensichtlich unverletzt, stand jedoch unter Schock. Schnell ging sie auf Kay zu, als sie das Mädchen erblickte, um sie in den Arm zu schließen.


    In diesem Augenblick richtete Manten das Wort an Celion. In der Hand des Priesters lag ein von den Attentätern geraubtes Kurzschwert. Die Klinge war blutverschmiert.


    Es war eine seltsame Sprache, die aus Mantens Mund floss, Worte, die Davis noch nie zuvor vernommen hatte. Ihr Klang war sanft, beinahe zärtlich – der Tonfall jedoch, mit dem Manten dem Priester diese Worte entgegenschleuderte, war scharf und schneidend.


    Kay und Tima horchten auf, doch Manten war bereits verstummt. Sein Blick war so kalt und zornig, dass Davis meinte, er habe sehr genau verstanden, was er zu Celion gesprochen hatte.


    Der Priester schluckte schwer, sein Gesicht war leichenblass. Er wirkte so schuldbewusst und verletzt zugleich, dass er ein bemitleidenswertes Bild darbot. Er rührte sich nicht, als Manten an ihm vorbei zurück in den Fluss trat.


    Auf seinem Pferd kam Owen ihm entgegen. Bis zum Ende des Kampfes hatte er sich im Sattel gehalten und nun strebte er zu Kay. Aber nach einem kurzen Wortwechsel mit Manten sah er nur einmal kurz zu seiner Tochter hin, dann lenkte er sein Pferd zurück in den Fluss.


    Auf der anderen Seite konnte Davis erkennen, was der Grund für seine Umkehr war. Zwischen den Leichen der Attentäter, die Manten erschossen hatte, lag ein Krieger, der sich noch bewegte. Zwei Pfeile hatten ihm von hinten die Knie zertrümmert – doch er war am Leben.


    Er würde eine Menge zu erzählen haben.


    


    Nur widerwillig ritt Owen zurück in den Fluss.


    Der General war von Kopf bis Fuß pitschnass, erschöpft und besorgt. Er wollte zu Kay. Augenscheinlich war sie unverletzt, dem Himmel sei Dank, doch seine Pflicht als General hatte jetzt Vorrang.


    Missmutig stellte er fest, dass Manten schneller vorankam als er selbst. Der Fremde pflügte durch das Wasser wie ein Fisch. Doch Owen fürchtete, sein Pferd könne sich verletzen, würde er es zu sehr antreiben.


    Demnach war Manten der erste von ihnen, der das gegenüberliegende Ufer erreichte. Mit großen Schritten ging er auf den am Boden liegenden Mann zu, packte ihn an der Schulter und warf ihn grob auf den Rücken. Der Krieger wehrte sich gegen Mantens Griff, jedoch vergeblich.


    Owen schwang sich aus dem Sattel, griff sein Pferd bei den Zügeln und führte es über die Leichen der Attentäter zu Manten und dem Überlebenden.


    Als er tropfend neben den beiden angekommen war, erkannte er im schmerzverzerrten Gesicht des am Boden liegenden Mannes die Züge eines Selamdreaners. Manten hatte also tatsächlich recht behalten. Die Selamdreaner waren ihnen gefolgt und hatten ihnen hier aufgelauert.


    „Frag ihn, ob er weiß, wer ich bin“, befahl er Manten.


    Kurz blickte der Fremde zu ihm auf. Der bodenlosen Zorn, den Owen soeben noch in seinem Gesicht gesehen hatte, war hinter einer kalten Maske verborgen. Allein in den schwarzen Augen hielt sich ein gefährliches Blitzen.


    Schnelle, hart klingende Worte kamen aus Mantens Mund und der Verletzte raunte eine kurze Antwort. Owens Selamdreanisch war gut genug, um zu verstehen, dass Manten seine Frage genauestens übersetzt hatte. Auch die Antwort hatte er bereits verstanden, doch er wartete, bis Manten übersetzte. Owen war kein Sprachkünstler. Wäre er versierter gewesen, so wie seine Tochter Kay, hätte er das Verhör sicherlich selbst geführt. So war er froh, wenigstens einigermaßen kontrollieren zu können, ob Manten sich korrekt an seine Vorgaben hielt.


    „Er sagt, er weiß, dass Ihr der Bruder des Königs seid.“


    „Und er und seine Kameraden sind allesamt Selamdreaner?“


    „Nein“, antwortete Manten, ohne die Frage überhaupt übersetzt zu haben. „Ich habe einen Seraz unter ihnen ausmachen können.“


    „Das möchte ich gerne von unserem Freund hier erfahren.“


    Erneut blitzte der Zorn in Mantens Augen auf, aber er fügte sich. Der Selamdreaner krächzte seine Antwort und der Fremde übersetzte. „Er sagt: Wir stammen alle aus den Truppen des Kaisers von Selamdres. Allein einer von uns ist erst hier zu uns gestoßen, ein Seraz.“


    „Woher wusste Selamdres von unserer Reise?“


    Doch auf Mantens übersetzte Frage folgte keine Antwort.


    Der Selamdreaner lachte. Er lachte und lachte, bis ihm die Tränen über die Wangen liefen. Owen schauderte es. Der Krieger musste den Verstand verloren haben.


    Als der Verletzte wieder einigermaßen zu Luft gekommen war, grinste er Manten an. Schnelle, harsche Worte kamen über seine Lippen, zu schnell, als dass Owen sie hätte verstehen können, dann wandte er sich dem General zu. Er sprach einen allerletzten Satz.


    Mit einem wilden Schrei riss er den Mund auf und streckte die Zunge weit hinaus. Manten warf sich nach vorne und griff nach dem Kiefer des Mannes, doch er war zu spät. Knallend schlugen die Zähne des Selamdreaners zusammen. Ein ohrenbetäubendes Geheul drang aus der Kehle des Kriegers und ein Blutschwall schoss aus seinem Mund, der nicht enden wollte.


    Fluchend riss Manten den Mann in die Höhe. Seine Hände waren über und über befleckt mit dessen Blut. Der Verletzte riss den Mund weit auf, lachte und schrie zugleich.


    Voller Grauen blickte Owen in die leere, blutige Mundhöhle des Mannes. Er konnte nicht fassen, was geschehen war. In all seinen Jahren als General, in all den Kämpfen, die er gefochten, den Schlachten, die er geschlagen hatte – nie, nicht ein einziges Mal, hatte ein unterlegener Feind entschlossen, sich auf so grausame Weise das Leben zu nehmen.


    Trotz Mantens Bemühungen war der Selamdreaner nicht mehr zu retten. Er schien zu ahnen, dass eine abgebissene Zunge allein nicht ausreichen würde, um seinem Leben ein Ende zu setzen. Mit aller Kraft entriss er sich Mantens Griff. Er legte den Kopf in den Nacken und nahm einen letzten tiefen Atemzug. Sein Körper zuckte noch ein wenig, dann war es vorbei. Wie eine Puppe hing er in Mantens Armen, das letzte Leben war aus seinen Augen gewichen.


    Angewidert warf Manten die Leiche zu Boden. „Er ist an seinem Blut erstickt.“


    Wie erstarrt blickte Owen auf das verzerrte Gesicht des Toten. „Warum hat er das getan?“


    „Warum? Er gehörte zur Elite der Selamdreaner, er war ein Stahlsoldat. Sie sterben in einem Kampf, den sie nicht gewinnen können, und so auch er. Was hätte ihn schon erwartet? Ein Leben in Gefangenschaft, als Krüppel? Durch Folter dazu gezwungen, nach und nach alle Geheimnisse preiszugeben, die er mit sich trägt? Nein. Er nahm sich das Leben um seiner Ehre willen.“


    „Was hat er gesagt?“


    „Er sprach zu mir, es werde unmöglich sein, den Untergang Kiraniens aufzuhalten. Seine Urahnen würden kommen, um mich zu töten, und die Geflohenen schickten bereits Krieger, um mich zu holen, Krieger, denen ich nicht gewachsen sei.“ Mantens Blick war ernst und entschlossen. „Aber ich fürchte seine Krieger nicht.“


    „Was sagte er zu mir? Kurz, bevor er…?“


    Manten zögerte einen kleinen Moment. Dann entschied er sich für die Wahrheit. „‚Merkt Euch meine Worte: Mein Volk wird Euer Untergang sein, der Untergang der Lyrill, Euer Tod, der Eures Bruders und der Eurer Tochter. Für Selamdres.‘“


    Die Soldaten zogen die Leichen ihrer Freunde aus dem Fluss. Schon wurden kleine Bäume gefällt, um Karren zu bauen, mit denen man den Kameraden den letzten Dienst erweisen wollte: Die Heimkehr nach Relyr, die Rückkehr in die liebenden Arme der Familie und Freunde.


    Nach Relyr kehren wir alle zurück, dachte Owen still bei sich. Irgendwann… und irgendwie.


    


    Die Nacht war noch nicht ganz hereingebrochen, da hatten die Kiranier bereits ihr Lager aufgeschlagen. Die meisten der Soldaten lagen schon in ihren Zelten, die sie dicht beieinander aufgeschlagen hatten. Fackeln brannten um das Lager herum und die, die nicht schliefen, patrouillierten unablässig im Kreis, die Blicke wachsam in die Nacht gerichtet.


    Man wusste, dass die Wahrscheinlichkeit eines zweiten Angriffes sehr gering war. Doch man wollte aus den Fehlern lernen und niemals wieder zulassen, in einem Augenblick der Schwäche überrannt zu werden.


    Das Lagerfeuer in der Mitte des Zeltlagers war hell und warm genug, um die Kälte der Nacht aus den Gliedern zu verbannen. Doch den Schrecken, der nach dem Überfall beim Sanleyin in den Herzen der Kiranier saß, vermochten die Flammen nicht zu vertreiben.


    Kay saß auf einer Decke beim Feuer. Geistesabwesend drehte sie eine Haarsträhne in der Hand, den Blick gänzlich im Tanz der Flammen verloren.


    Sie sah auf, als sie hörte, wie sich jemand näherte. Davis tauchte aus dem Schatten der Zelte auf und setzte sich schweigend neben sie. Vor einigen Augenblicken hatte seine Wache geendet. Als Offizier wäre er von derartigen Diensten befreit gewesen, aber er hatte sich freiwillig dafür gemeldet. Nun sehnte er sich danach, bei Kay zu sein, seinem schützenden Hafen.


    „Ich kann es einfach nicht begreifen“, sagte er leise.


    Kay reagierte nicht.


    „Es war der zweite Angriff in nur einer Woche. Es ist, als würde alles aus den Fugen geraten. Seit Manten aufgetaucht ist, verändert sich alles. Seraz greifen uns an. Selamdreaner greifen uns an. Warum? Warum lassen sie uns nicht in Frieden miteinander leben?“


    „Davis…“ Traurig blickte Kay ihn an und schüttelte langsam den Kopf. „Nicht.“


    „Erscheint es dir nicht auch seltsam? Alles ist Chaos, alles durcheinander… und der Einzige, der den Überblick behält, der, der alles weiß, der, der immer Rat hat, ist Manten. Ich weiß, ich sollte nicht so sprechen. Er hat dein Leben gerettet im Fluss und sein Bogen hat die Selamdreaner vertrieben. Aber verstehst du nicht, dass etwas falsch an ihm ist?“


    Als Kay nicht antwortete, sprach er etwas aufgeregter weiter: „Wie kann es sein, dass er alles kann, alles weiß? Kein Mensch kann das, niemand! Und dann – ich weiß nicht, ob du es gesehen hast, aber als die Schützen auf uns geschossen haben – ich war so sicher, wir würden sterben! Sie konnten uns gar nicht verfehlen! Manten hat diese Bewegung gemacht, diesen Wink, und dann kam der Wind auf und plötzlich… ich weiß, wie verrückt das alles klingt, aber… du… verstehst du, was ich meine?“


    Das Mädchen lächelte bitter. „Deswegen willst du mit mir sprechen?“


    Plötzliche Sorge ergriff Davis, als er Kays Blick sah. Sie hatte viel durchgestanden heute, sie war doch nur ein Kind, aus ganz anderem Holz als er selbst.


    „Ich dachte, du wärst gekommen, um noch einmal über Manten und Celion zu sprechen.“


    „Nun, ehrlich gesagt ist das auch ein Grund, ja. Allein wie er mit Celion geredet hat…! Es war fürchterlich. Hast du den Hass in seinen Augen gesehen? Und den Respekt, nein, die Angst in Celions Blick?“


    „Nein, Davis. Ich musste nichts sehen. Die Worte haben mir genügt.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ich verstehe nicht, wie jemand so etwas sagen kann.“ Sie überlegte kurz, dann lachte sie leise. „Himmel, es war erst gestern, da hörten wir Celion und Manten streiten. Aber jetzt war alles anders. Da war noch mehr Zorn in Mantens Worten, aber auch Schmerz und Hass. Celion hat mir ein Märchen erzählt, kurz bevor wir den Sanleyin erreicht haben. Er sagte, es gebe ein mächtiges Volk im Süden, und die Seelen deren Toten reisten im Sanleyin zum Meer, um die ewige Ruhe zu finden. Hätte er mir das nicht erzählt – ich hätte nicht gewusst, was Manten meinte, als er sagte, Celion habe den Weg ins Paradies zerbrochen.“


    Davis stutze. „Du hast ihn verstanden?“


    „Natürlich. Ich stand direkt daneben.“


    „Ich auch. Aber ich…“ Hatte Davis sich geirrt? Hatte Manten letztlich kirani gesprochen und gar keine fremde Sprache? War er nur zu erschöpft gewesen, um noch klar zu hören? „Ich habe nichts verstanden. Was hat er gesagt?“


    „Er sagte erst, dass Celion den Weg aller Urahnen ins Meer zerstört habe, dass er und wir alle den Sanleyin geschändet hätten. Es sei verboten, Blut im Sanleyin zu vergießen, und Celion wisse das ganz genau, er habe lieber sterben sollen, als das Heiligtum zu entweihen.“


    „Was hat er noch gesagt?“


    Müde blickte Kay ihn an. „Davis, es ist so spät. Entschuldige, aber ich bin schrecklich erschöpft. Ich werde zu Bett gehen.“


    „Oh. Natürlich.“ Trotz seiner Enttäuschung half Davis der Prinzessin auf die Beine und geleitete sie zu ihrem Zelt, wo er sich mit einer Umarmung von ihr verabschiedete. Sie wünschte ihm eine Gute Nacht – und er war allein.


    Schweigend kehrte er ans Feuer zurück und ließ sich auf die Decke fallen, die Kay dort zurückgelassen hatte. In der Dunkelheit konnte er die Schatten der Soldaten ausmachen, die lautlos um das Lager patrouillierten.


    Er glaubte nicht daran, dass die Selamdreaner zurückkehren würden. Dennoch wusste er: Er wäre zu besorgt, ja, zu ängstlich, um sich jetzt schlafen zu legen. Doch es waren nicht die Attentäter, die er fürchtete.


    Alles, was er heute über Manten erfahren hatte, war so zweifelhaft, so seltsam, so unmöglich.


    Der Fremde hatte drei der Attentäter besiegt, ohne eine Waffe bei sich zu führen. Davis wusste, dass es nur eine Rasse gab, die in der Lage gewesen wäre, Ähnliches zu tun: die Qhyrrn. Sie waren von so großer Körperkraft, waren sie doch halb Löwe, halb Mensch, dass sie keine Waffen benötigten. Sie bekriegten sich mit Händen und Füßen und hatten im Lauf der Zeit eine Technik entwickelt, die es ihnen ermöglichte, selbst bewaffnete Krieger mühelos auszuschalten.


    Doch Manten war kein Qhyrrn. Und niemals hätte dieses verschlossene, zurückgezogene Volk ihn bei sich aufgenommen, um ihn in die geheime Kunst des Kampfes einzuweihen.


    Was Davis weiter verwirrte, war der kurze Streit mit Celion. Kay hatte die Worte verstanden, ja – aber bislang hätte er schwören können, dass es eine fremde Sprache war.


    Jedenfalls war offensichtlich gewesen, dass Manten nicht gerade glimpflich mit Celion umgesprungen war. Es war merkwürdig, dass der Priester ihm so leicht nachgegeben hatte. Als oberster Priester und Vertrauter des Königs zugleich stand Celion ganz oben in der Hierarchie. Aber dennoch waren seine Worte an Manten voller Respekt, sein Benehmen ganz eindeutig selbsterniedrigend. Selbst im Streit hatte Celion es nicht gewagt, sich gegen Mantens Autorität aufzulehnen!


    Und zu guter Letzt: Der Wind, der den meisten Kiraniern an diesem Tag wohl das Leben gerettet hatte. Alle Toten an diesem Tag waren dem Schwert zum Opfer gefallen, nicht den Pfeilen. War es möglich, dass kein einziger Schuss der Selamdreaner sein Ziel treffen konnte? So wie es Manten es gelang, mit einer einzigen Handbewegung einen unmittelbaren Treffer abzuwehren. War der Sturm auf sein Geheißen ausgekommen? Das war gänzlich unmöglich. Und obwohl er das wusste, ahnte er, dass es doch die Wahrheit war.


    Manten war kein Mensch und kein Qhyrrn. Aber was war er dann? Und was wollte er?


    Schaudernd erinnerte er sich an das Märchen, von dem Kay ihm erzählt hatte. Ein Volk, das im Süden Kiraniens lebte? Tote, die in den Fluten des Flusses zum Meer reisten?


    Wenn man Kay Glauben schenken konnte, wenn sie Mantens Worte wirklich verstanden hatte, dann hatte er gesagt, der Fluss sei ein geweihtes Heiligtum. War es ihre Interpretation gewesen? Oder heiligte Manten tatsächlich den Sanleyin, in dem seine Urahnen reisten auf dem Weg zur ewigen Ruhe? Der Pfad aller Urahnen, der von Celion zerstört worden sei?


    Davis lag in dieser Nacht noch lange wach. Kaum hatte er die Augen geschlossen, tauchten Bilder von Grauengestalten auf, die ihn verfolgten, lachende Fratzen, deren Spott er nicht abschütteln konnte und blutige Hände, die sich um seinen Hals zu legen drohten.


    Es dauerte Stunden, bis er schließlich vor Erschöpfung einschlief, doch die Schreckensvisionen und der Schmerz seiner Wunde verfolgten ihn bis in seine Träume. Immer wieder wachte er mitten in der Nacht auf, wissend, dass er sich im Schlaf weiter mit der Frage gequält hatte: Wer – und was! – war Manten?

  


  
    IX.Ruhe vor dem Sturm


    Es war ein schwieriger Tag gewesen für den König. Vermutlich nicht nur für ihn. Er wusste, wie es um sein Volk stand: Hunger, Unruhe und Hoffnungslosigkeit waren der bittere Alltag. Die Menschen lebten in Missständen, die er, ein Einzelner, verändern wollte. Es fiel Arivide nicht leicht an Tagen wie diesen, die Krone zu tragen. Jedermann blickte zu ihm auf, verlangte Rat und Weisheit. Doch machte ihn die Krone zu einem Gott?


    Vor zwei Tagen war ein Mann aus Owens Trupp in Relyr angekommen. Er hatte sein Pferd beinahe zu Schaden geritten, so eilig hatte er es gehabt, mit dem König zu sprechen. Geschlafen hatte er während seiner Reise nur kurz und auch nur dann, wenn er ernsthaft befürchtete, sich sonst nicht im Sattel halten zu können.


    Der Bote war scheinbar geschickt worden, um von der verfrühten Heimkehr der Prinzessin zu berichten. Das Fest, das stets für das Mädchen veranstaltet wurde, wenn es aus Dasehl nach Relyr zurückkehrte, musste um zwei Wochen nach vorne versetzt werden. Arivide, der jede Festlichkeit stets auch als Repräsentationsmöglichkeit und eine Art Wohltätigkeitsveranstaltung sah, hätte allein deswegen einen noch volleren Tagesplan gehabt als ohnehin schon.


    Doch die Nachricht, die den Boten in Wahrheit so gehetzt hatte, stand in keinem Zusammenhang mit der Rückkehr der Kronprinzessin. Viel entscheidender, viel bedeutender war die Botschaft Owens, die Arivide im Geheimen erhalten hatte.


    Der König hatte den Brief zwei Mal lesen müssen, um zu realisieren, was überhaupt vor sich ging. Ein Überfall der Seraz? Eine Falle der Selamdreaner, mitten in Kiranien? Es erschien ihm so unmöglich, was sein Bruder schrieb, so surreal, dass er die Zeilen, die Owen über Manten verfasst hatte, erst gar nicht zur Kenntnis nahm. Was interessierte ihn auch ein einfacher Mann, wenn er meinte, das Schicksal seines Landes entglitt seinen Händen?


    Erst auf den zweiten Blick hatte Arivide erkannt, dass sein großer, kluger Bruder in diesem fremden Jungen eine Bedrohung sah, die dem Aufstand der Seraz und dem Angriff der Selamdreaner durchaus gleichzusetzen war. Doch was er vermutete, war unmöglich.


    Aber je länger Arivide darüber nachdachte, desto klarer erschien ihm alles. In ihm wuchs die Gewissheit, dass Owen sich nicht irrte und sich seine Vermutung bewahrheiten würde. So, wie der General den Fremden beschrieben hatte, blieb kein Zweifel an dessen Herkunft.


    Jedoch sah Arivide Mantens Auftreten mit gänzlich anderen Augen als sein Bruder.


    Owen schrieb den Veyram, dem Volk, dessen Tote auf den Fluten des Sanleyins ritten, die Schuld an Renas Tod zu. Das, was Salomon für ihn getan hatte, die Schlachten, die er für Kiranien geschlagen hatte, waren ihm nicht genug, um die Schuld zu tilgen. Arivide jedoch wusste, dass niemand Renas Tod gewollt hatte. Die Tragödie war, dass niemand die Macht besessen hatte, ihn zu verhindern. Und wo Owen eine Bedrohung in Mantens Auftreten sah, da verspürte Arivide etwas völlig anderes: Hoffnung.


    Dieser Mann, so meinte er, war nicht das Ende. Er war der Beginn einer neuen, glanzvollen Ära Kiraniens. Mit ihm würde alle Macht zu dem Land zurückkehren, die es im Wechsel der Generationen verloren hatte.


    Kiraniens Vergangenheit war von Fehlentscheidungen geprägt. Die Verlegung des Königssitzes ins Landesinnere nach Relyr, motiviert durch eine Mischung aus Religion und Aberglaube, kostete dem Reich die Seemacht. Die Arroganz raubte ihm die letzten Verbündeten, die Dürre erschöpfte alle Kraftreserven. Nun stand Kiranien am Abgrund. Selamdres oder Ekarien – eines dieser mächtigen Länder würde es in der Luft zerreißen wie ein hungriger Kojote. Das Gleichgewicht auf dem Festland geriet ins Wanken. Kiranien war der kleine Stein, der die Waage zum Kippen bringen könnte.


    Und Weltenheim, das wusste Arivide, würde das niemals zulassen. Manten hatte verhindert, dass Owen den Seraz zum Opfer gefallen war, er hatte Kay vor dem Tod im Sanleyin bewahrt. Bereits jetzt hatte er Kiranien große Dienste erwiesen, nur hatte das bislang noch niemand klar erkannt. Der König aber vertraute gänzlich auf den Fremden, vertraute ihm blind, ohne ihn jemals zuvor gesehen zu haben.


    Owens Nachricht ließ Arivide aufatmen, noch ehe seine Familie die schützenden Mauern Relyrs erreicht hatte. Sie waren sicher. Solange nur die Veyram an ihrer Seite waren, solange Salomons schützende Hand über seinen Liebsten schwebte, würden sie ihr Ziel unbeschadet erreichen, das wusste er.


    Sein Vertrauen war so tief, dass nicht einmal die Nachricht von Salomons Tod es hätte erschüttern können.


    


    Kay ahnte nichts von den Gedanken ihres Onkels, als sie Algernon seufzend noch einmal die Sporen gab. Sie war mit gänzlich anderen Problemen beschäftigt, die sie nicht länger übersehen konnte.


    Wie ein gigantisches Schiff erhob sich Relyr aus den Weiten des grünen Ozeans.


    Hoch ragten die weißen Mauern aus dem Boden, in deren Schatten und Schutz sich ein Ring aus Häusern und Hütten zog. Ein Flickenteppich aus Feldern und Plantagen ließ jeden Reisenden, der aus den nahegelegenen Hügeln hinab zu Tale ritt, wissen, dass er sein Ziel erreicht hatte.


    Relyr war die Diamantenstadt - das Sinnbild einer längst vergangenen, ruhmreichen Epoche. Eine Stadt voller Glanz und Schönheit, reich an allem, was die Welt zu bieten hatte, angefüllt mit Düften fremder Länder, ihren Sprachen und Bewohnern, dem Durcheinander an Kulturen und Ideen, dem Verschmelzen von Widersprüchen und Kontrasten. Die Metropole war das Herz Kiraniens. Keine weitere Stadt war so groß und reich wie Relyr, keine Mauern waren so hoch, keine Bauwerke so kunstvoll.


    Das prächtigste Gebäude war der Alte Tempel, der sich über das Gewirr der Straßen und Hausdächer emporhob. Ein mächtiger Turm reckte sich gleich einer Treppe zum Himmel hinauf, aus weißem Stein und unglaublich alt. Man sagte, unter dem Heiligtum lägen die Überreste einer versunkenen Stadt, des Relyrs der Vorzeit, einer Macht, von der nur noch Legenden und Mythen erzählten.


    Wo jedem Reisenden bei der Ankunft in Relyr der Atem stockte und das Blut in den Adern gefror vor Ehrfurcht, entfuhr Kay lediglich ein kleiner Seufzer. Die Rückkehr nach Relyr frustrierte sie. Für die Zeit in Dasehl war sie frei, sogar die Reise mit all ihren Gefahren war ihr eine willkommene Abwechslung gewesen. Nun, da sie den ersten Schrecken überwunden hatte, sehnte sie sich danach, auf ewig so frei und spontan leben zu können wie in dem Moment, in dem Manten sie gepackt hatte und sie mit ihm in den Fluten versunken war.


    Es gab so viel, was sie mit ihm besprechen wollte. Auch wenn sie es vor Davis niemals zugeben konnte: Der Fremde warf ihr Fragen über Fragen auf, deren mögliche Antworten ihr so abstrus erschienen, dass sie sogar meinte, sie verliere den Verstand. Kay zweifelte keine Sekunde lang an Mantens Loyalität und seinen guten Absichten, doch er war rätselhaft und ausweichend, ja, unbegreifbar.


    Auch Celions Märchen hatten sie ins Grübeln gebracht. Die Überschneidung mit Mantens Worten hatte ihre Neugier geweckt. Gab es noch mehr Geschichten, die Manten verständlicher machen würden? Gab es noch mehr Märchen, die seine Herkunft erklären könnten? Diese „Phantastereien“, wie der General die Märchen immer nannte, wären Kay nun sicherlich nützlich geworden.


    So in Gedanken versunken, begleitet von ein wenig Selbstmitleid, ertrug Kay die gesamte Etikette der Rückkehr, angefangen von einem ausgiebigen Bad und dem aufwändigen Umkleiden. Der ganze Hof hieß sie willkommen. Die Mägde, Diener, Köche, Beamten und Minister, ein jeder wollte sie lächeln sehen und von ihr begrüßt werden. Kay wusste, dass es diesen Menschen viel bedeutete, denn am Tag der Rückkehr waren diese einfachen Leute der Prinzessin näher denn je.


    Der Gottesdient, der ihr zu Ehren abgehalten wurde, war – dem Himmel sei Dank! – kaum mehr als ein Chorkonzert der Gläubigen, denn ohne Celions Vorbereitung war keine Predigt zu Stande gekommen. Nur Arivide sprach flüchtig ein paar Worte, doch Kay hörte ihm nicht zu.


    Sie begrüßte ihren Onkel herzlich und freute sich tatsächlich, ihn wiederzusehen. Wie Tima war er der Freund, der dann die Hand schützend über sie hielt, wenn sie Owens Zorn auf sich gezogen hatte. Jedoch erschien Kay der Gedanke unerträglich, nach der Rückkehr sogleich wieder in die Öffentlichkeit zu treten, zu lächeln, zu tanzen und die perfekte Prinzessin Kiraniens zu mimen. Die Vorstellung, beim Fest jeden Anwesenden persönlich begrüßen und Höflichkeiten austauschen zu müssen, gleich, wie sie in Wahrheit über ihr Gegenüber dachte, ermüdete sie. So setzte sie ihren traurigsten, gequältesten Blick auf und erklärte Arivide und Owen, sie müsse zu Bett gehen. Sie sei erschöpft von der Reise und sie habe kaum Schlaf gefunden in den letzten Nächten, denn die grauenhaften Bilder des Attentats seien ihr nicht aus dem Kopf gegangen.


    Die beiden ließen sie gehen. Unter anderen Umständen hätten sie vielleicht verlangt, dass Kay die Zähne zusammenbeißen sollte. Heute tolerierten sie ihre Entscheidung.


    Tatsächlich war Kay erschöpft. Sie hatte kaum ein Auge zugetan in den letzten Nächten. Doch das verdankte sie allein Manten, nicht dem Überfall. Wenn sie sich an den Angriff erinnerte, blieb sie dabei vollkommen ruhig. Nur kurz, wenn sie an ihre Rettung durch Manten dachte, geriet ihr Herzschlag etwas aus dem Rhythmus. Es schien, als hätten Kays Körper und Geist die Gewalt, das Blut und den Grauen des Mordens ohne Weiteres verkraften können.


    Vielleicht, überlegte Kay, während sie abwesend lächelnd eine Zofe aus ihrem Zimmer schickte und sich auf ihr Bett fallen ließ, hatte sie sich nicht gefürchtet, weil sie in jedem Augenblick wusste, dass sie sicher war. Manten hätte niemals zugelassen, dass ihr etwas geschah. Es war mehr als Vertrauen, das sie so denken ließ: Es war Gewissheit.


    Nachdenklich starrte das Mädchen vor sich hin. Ihr Körper schmerzte vor Müdigkeit, ihre Augen brannten, aber etwas in ihr hielt sie davon ab, sich einfach aufs Bett zu werfen und dem Schlaf zu ergeben.


    Während mehrere Stockwerke unter ihr die zu ihren Ehren organisierte Feier begann, blickte Kay auf den Kleiderschrank, das monströse hölzernen Etwas, das in der Ecke ihres Schlafzimmers stand.


    In Dasehl hatte sie eine neue Tür aufgestoßen, sie hatte die Veränderung gewagt. Nun hatte sie die Wahl: Sie konnte zurückkehren zur Normalität – oder sie könnte das zu Ende bringen, was sie begonnen hatte, den Kampf für sich selbst.


    Sie lächelte müde, aber freudig, als sie sich vom Bettrand erhob und auf den Kleiderschrank zuschritt. Es galt, eine Menge alter Kleider und Schmuck zu inspizieren.


    


    Es war bereits tiefe Nacht, als das Bankett sein Ende fand. Owen dankte dem Himmel dafür, dass sich der Festsaal leerte, bevor die frühen Morgenstunden hereinbrachen. Dadurch, dass die Prinzessin nicht anwesend war, schienen die Gäste früher heimkehren zu wollen als gewöhnlich.


    Es waren nur sehr wenige zum Fest erschienen, die an der Reise teilgenommen hatten. Die meisten Offiziere, die geladen worden waren, verbrachten die erste Nacht daheim lieber bei ihren Familien, wo sie doch zwei Mal um ihr Leben hatten bangen müssen. Owen konnte es ihnen nicht verübeln. Hätte er gewusst, dass in seinem Bett eine Frau darauf wartete, dass er sie wärmte, hätte man ihn im Festsaal sicherlich vergeblich gesucht.


    Auch Davis hatte gefehlt. Ihn lockte keine Frau davon. Er nutzte den Abend, um etwas Zeit mit seinem Vater zu verbringen. Rei, der ein Minister Arivides war, wurde vom König meist so beansprucht, dass wenig Zeit für seinen Sohn blieb. Seit Davis zum Leutnant ernannt worden war, fanden die beiden noch weniger Gelegenheiten, ihre Vater-Sohn-Beziehung zu pflegen.


    Celion und Tima waren nur kurz aufgetaucht, um sich einmal sehen zu lassen, jedoch schnell wieder verschwunden. Darüber konnte sich Owen zwar ärgern, jedoch nicht verwundern. Seit dem Zwischenfall am Sanleyin war Celion äußerst wortkarg und verschlossen. Es wäre zwar seine Pflicht gewesen, sich unters Volk zu mischen, aber er hatte es vorgezogen, sich mit seiner Frau zurückzuziehen. Er hätte es wohl nicht ertragen können, von Fragen und den Blicken Neugieriger bedrängt zu werden.


    Und noch eine weitere Person hatte an diesem Abend gefehlt.


    Manten hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, sein Fernbleiben anzukündigen. Owen hätte das nicht weniger stören können, doch gleichzeitig sah er auch die darin verborgene Unhöflichkeit. Jedenfalls tauchte er den ganzen Abend über nicht auf. Mehrmals wurde Owen nach ihm gefragt, denn jeder wollte den ungewöhnlichen Neuzugang kennenlernen. Nachdem Owen nach ein paar Fragen zu viel, wo denn der Retter seiner Tochter sei und ob er wohl noch kommen würde, äußerst unwirsch darauf reagierte, ließ man ihn in Ruhe.


    Owen hätte das verfrühte Ende des Festmahls nun nutzen können, um endlich mit Arivide zu sprechen. Schon seit Tagen hatte er sich danach gesehnt, seinem Bruder all seine Ängste und Befürchtungen mitzuteilen. Nun jedoch, da der Zeitpunkt gekommen war, zog sich der General mit den letzten Gästen zurück. Er brauchte einen Augenblick für sich.


    In seinem Arbeitszimmer ließ sich Owen in den weichen Sessel fallen, der am Kamin aufgestellt war. Ein wenig Glut erleuchtete den Raum.


    Müde strich sich Owen über den Bart. Es war eine lange Reise gewesen und er wurde alt, das spürte er. Arivide lachte ihn stets aus, wenn er mit ihm über das Alter sprach und über die Kleinigkeiten, mit denen es ihn plagte. Doch Arivide war über zehn Jahre jünger als Owen und im Geiste noch einmal mindestens zehn Jahre mehr. Durch Renas frühen Tod war Owen auf einen Schlag gealtert.


    Von einem Gemälde an der Wand her lächelte die Königin auf ihn hinab. Sie war jung gewesen, als das Porträt gezeichnet wurde. Kay war noch keine drei Jahre alt gewesen, als ihre Mutter starb. Das Porträt mochte nur wenige Wochen zuvor angefertigt worden sein.


    Owens Meinung nach war es das schönste Bild seiner Frau. Vielleicht lag es daran, dass es das letzte war, das man von ihr gemalt hatte? Ihr Blick erschien ihm heller und lebendiger, die blauen Augen intensiver, das Lächeln liebevoller, das Haar glänzender, insgesamt tausendmal schöner als auf allen anderen Abbildungen der von ihm so geliebten Frau.


    Doch kein Porträt, keine Zeichnung und keine Büste reichte an die Schönheit heran, an die Owen sich erinnerte, an die Schönheit, in welcher Rena ihm mit jedem Wimpernschlag noch heute vor Augen trat.


    Mit einem tiefen Seufzen stemmte sich Owen aus dem Sessel. Er ging zu dem riesigen Schreibtisch am Fenster und stützte sich darauf. Seine Fingerspitzen trommelten auf dem soliden Holz, während er kurz überlegte. Als er sich entschieden hatte, ging er zu dem kleinen Schränkchen zu seiner Rechten und holte mehrere Pergamentrollen heraus. Karten von Yakrea waren dabei, in welchen die Lager der Seraz eingezeichnet waren, aber auch Karten von Selamdres und Sonlek, dem Staat, der zwischen Selamdres und Kiranien lag.


    Als er alle Karten zu seiner Zufriedenheit auf der Tischplatte drapiert hatte, wandte sich Owen um.


    Er war nun bereit, ein ernstes Gespräch mit Arivide zu führen.


    


    Während sich ein jedermann auf das Fest vorbereitet hatte, hatte Davis zielstrebig seinen Weg durch das Schloss gesucht und gefunden. Er war in den Gemächern seines Vaters angekommen und hatte sich in einem weichen Sessel im Vorzimmer niedergelassen – und gewartet.


    Rei, einer von Arivides engsten Freunden, zudem sein bester Berater und nebenbei Minister für die Finanzen Kiraniens, mochte wohl im Arbeitszimmer nebenan sein. Sicherlich arbeitete er noch – seit Davis sich erinnern konnte, hatte Rei stets gearbeitet, während der Rest feierte. So hatte er auch immer wenig Zeit für seinen Sohn gehabt. Hatte Davis einmal frei, war er oft im Vorzimmer auf und ab gegangen und hatte darauf gewartet, dass sein Vater ihn bemerkte und aus der Tür trat. Denn anklopfen, sich ankündigen und den Vater bei der Arbeit stören, das hätte Davis nicht gewagt.


    Er wusste, dass Rei von seiner Ankunft unterrichtet worden war. Früher oder später würde er herauskommen und so lange musste Davis eben warten. Es kränkte ihn, dass sein Vater seine Arbeit nicht einmal dieses Mal liegen ließ, wo er wusste, dass sein einziges Kind vor der Tür auf ihn wartete, das Kind, das in den letzten Wochen zwei Mal nur knapp dem Tod entronnen war. Sicherlich wusste Rei sogar von Davis Verletzung. Interessierte es ihn überhaupt, was mit seinem Sohn geschah?


    Hätte Davis mehr Stolz besessen, so wäre er schon nach der ersten halben Stunde wutschnaubend aus dem Raum marschiert. Aber Davis brauchte seinen Vater. Er brauchte seine Vernunft und seine schweigsame Art. Man konnte ihm jederzeit sein Herz ausschütten und darauf vertrauen, dass man gehört wurde. „Jederzeit“ zumindest dann, wenn Rei einmal Zeit aufbringen konnte. „Jederzeit“ bedeutete auch, es musste einer der seltenen Momente sein, in denen Davis den Mut aufbringen konnte, über seine Gedanken zu sprechen.


    Während Davis nun den Blick durch den Raum schweifen ließ, verglich er unweigerlich seine Mutter mit Rena. Wie Owen hatte auch Rei seine Gemächer mit Gemälden seiner toten Frau geschmückt, doch sie waren nicht von der selben Kunstfertigkeit wie die der verstorbenen Königin.


    Davis hatte seine Mutter nie kennengelernt, denn sie war bei seiner Geburt gestorben. Er fragte sich oft, ob Kay sich wohl noch an Rena erinnerte, hatte es jedoch nie gewagt, sie danach zu fragen. Er selbst konnte keine Gefühle aufbringen für die Frau, deren Antlitz ihn überall begleitete, zumindest nicht mehr als für die tote Rena: Mitleid war alles, was er empfand. Mitleid für beide Frauen, eine atemberaubend schön und reich, die andere gewöhnlich und einfach, jedoch vereint in ihrem tragischen Ende. Und Mitleid auch für sich selbst, Kay und all die Kinder, die niemals wissen würden, wie es ist, von einer Mutter in den Arm geschlossen zu werden.


    Alles, was er von seiner Mutter besaß, war ein Anhänger, den Rei ihm geschenkt hatte, als man Davis zum Leutnant ernannte. Es war kein besonders wertvolles Schmuckstück. Einfaches Messing umrahmte einen vielleicht fingerbreit großen Stein von schlichter, brauner Farbe. Dennoch trug Davis die Kette tagein, tagaus an seinem Herzen.


    Er konnte seine Mutter nicht lieben. Sie jedoch musste ihn geliebt haben, sicherlich, denn sie hatte ihn geboren. Allein dafür war Davis es ihr schuldig, sie zu ehren. So erschien es ihm nur Recht, stets ein Stück von ihr bei sich zu tragen. Dazu kam noch das unbestimmte Gefühl, er wäre sicher, solange er nur diese Kette trug. Manchmal, wenn er den Anhänger in die Hand nahm, fühle er eine seltsam lebendige Wärme und dann meinte er, der Stein pulsiere von der Liebe seiner Mutter. Sie würde ihn beschützen, gleich, was geschah, und auf ewig an seiner Seite sein, auch wenn er sie nicht sehen konnte.


    Es dauerte noch eine ganze Weile, bis sich die Tür zu Reis Arbeitszimmer öffnete. Das Eintreten des Ministers zauberte eines der seltenen Lächeln auf Davis Gesicht.


    Wie immer konnte der junge Leutnant sehen, dass sein Vater zu viel gearbeitet hatte. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen und durch das schmale Gesicht zogen sich mehr Falten, als es mit seinen achtundvierzig Jahren hätten sein dürfen. Reis frühzeitig ergrautes Haar war kraus und dünn und Davis konnte erkennen, dass der Minister sich wieder einmal wüst die Haare gerauft hatte, wie immer, wenn eine Aufgabe ihn besonders beschäftigte. Obwohl es bereits spät war und Rei außer Davis sicher niemanden mehr erwartete, trug er noch die blaue Robe eines Ministers. Jeder andere hätte den harten Stoff längst gegen gemütlichere Alltagskleidung eingetauscht, aber Rei war so gewissenhaft, dass Kay ihn vor Jahren einmal im Spaß gefragt hatte, ob er wohl auch in der Robe schlief.


    Die Müdigkeit wich aus Reis Gesicht, als er seinen Sohn sah. Ein strahlendes Lächeln erhellte seine Augen und mit weit ausgebreiteten Armen ging er auf den jungen Mann zu, um ihn an sich zu drücken.


    Davis verletzte Schulter schmerzte, so fest hielt sein Vater ihn umklammert, doch es kümmerte ihn nicht. Viel zu selten waren diese Momente, in denen er meinte, sein Vater liebte ihn.


    „Mein Junge!“ Schon war Rei wieder einen Schritt zurückgetreten. Nur noch seine Hände lagen auf Davis Schultern. „Ich habe gehört, was geschehen ist. Du bist verletzt?“


    „Es ist nicht weiter schlimm.“


    „Jede Verletzung ist schlimm, Junge, denk dran, sie könnte dein Ende sein.“ Rei bedeutete ihm, sich wieder zu setzen und nahm auf einem der Sessel neben ihm Platz. „Erst vor wenigen Wochen wurdest du zum Leutnant ernannt und nun sitzt du vor mir, verletzt und erschöpft. Vielleicht war die Zeit noch nicht reif. Es ist ein Wunder, dass du mir geblieben bist!“


    Davis ging nicht auf die Worte seines Vaters ein. Es enttäuschte und verletzte ihn, dass sein Vater offenbar so wenig Vertrauen in ihn hatte.


    „Aber genug davon. Es gibt viel zu erzählen, mein Sohn, und ich will alles hören.“


    Es gab wohl kaum etwas, das Rei noch nicht erfahren hatte, aber Davis tat ihm den Gefallen. Er stolperte dabei über seine eigenen Worte, doch er schilderte die Reise nach Renkrea, so gut es ihm möglich war. Erst bei Mantens Auftreten geriet er endgültig ins Stocken. Er wollte nicht, dass sein Vater die Angst in seinen Augen sah und die Scham darüber. So beschränkte er sich auf oberflächliche Dinge.


    „Ein Fremder hat uns im Kampf gegen die Seraz geholfen. Hast du schon von ihm gehört?“


    „Man erzählte mir etwas von einem jungen Krieger namens Manten, ja.“


    „Jedenfalls war er plötzlich da. Er kämpfte mit uns gegen die Seraz und versorgte danach unsere Wunden. Meine auch.“


    „Es muss ein bemerkenswerter junger Mann sein.“


    „Er ist…“ Davis suchte nach Worten. Auch wenn er sich bemühte, seine Sätze möglichst kurz und einfach zu halten, fürchtete er, sein Stottern nicht verhindern zu können. Wie viel konnte er auch sagen, ohne seine Unterlegenheit preiszugeben? „Seltsam, denke ich. Ich glaube nicht, dass er aus Kiranien ist. Seine Haut ist viel dunkler als unsere und sein Haar auch. Du würdest ihn sofort erkennen. Seine Kleidung ist schwarz, sein Pferd, sogar seine Augen. Ich dachte erst, er sei vielleicht ein Qhyrrn. Er hat später auch gekämpft wie einer, aber ich glaube nicht, dass er wirklich zu ihnen gehört.“


    „Seltsam, ja.“ Reis Augen musterten Davis aufmerksamer als zuvor, was Davis verwunderte. „Du sagtest, er sei in schwarz gekleidet? Und sogar seine Augen seien schwarz? Hat Owen sich genauer zu ihm geäußert?“


    „Er kann ihn nicht sonderlich gut leiden.“ Davis war die Abneigung Owens nicht entgangen. Er schien etwas in Manten zu sehen, durch das sich selbst der General der Armee und Bruder des Königs bedroht fühlen musste.


    „Nun, welche Fremden kann Owen schon gut leiden…“ Doch Reis Lachen klang seltsam zerstreut.


    Während Davis in seiner Erzählung fortfuhr, konnte er spüren, dass Rei ihm nicht mehr folgte. Die wenigen Worte über Manten schienen genügt zu haben, ihn aus der Fassung zu bringen. Die nervöse Haltung und das abwesende Nicken erinnerten Davis an Celion.


    Tapfer endete der junge Leutnant mit seiner Geschichte. Sein Vater verabschiedete sich nur kurz danach und ging zu Bett. So hatte Davis sich den Abend sicher nicht vorgestellt. Rei hatte ihm keinen Trost spenden können, nein, er hatte ihn nur noch zusätzlich enttäuscht. Der Minister schien auf einmal sehr beschäftigt zu sein und kaum wahres Interesse an den Gedanken seines Sohnes zu haben.


    Wie konnte es sein, dass fast jeder, der Manten kennenlernte oder von ihm erfuhr, auf solch negative Art auf ihn reagierte?


    


    Gleich drei Zimmer hatte man Manten zur Verfügung gestellt.


    Das Arbeitszimmer war zwar kaum mehr als eine Kammer, in welche man einen Schreibtisch und zwei Regale gestopft hatte und das Schlafzimmer bot kaum genügend Platz für das breite Bett, einen kleinen Schrank, einen noch kleineren Tisch und einen Nachtkasten. Das Empfangs- und Wohnzimmer jedoch war repräsentativ und großzügig.


    Die Wand zum Schlafzimmer war hinter Vitrinen verborgen, in welchen Vasen, Geschirr und ein paar wenige Bücher auf ihre Benutzung warteten. Auf den ersten Blick wirkten die Gegenstände allesamt kostbar und wertvoll, doch bei genauerem Hinsehen entpuppten sie sich als Produkte zweiter Klasse, nicht schlecht, aber auch nicht sonderlich gut. Das Sofa und die zwei Sessel, die man um einen kleinen Tisch aufgestellt hatte, waren bequem und mit geschmackvollem Muster.


    Die rechte Wand vor dem Arbeitszimmer wurde hauptsächlich von einem riesigen Kamin eingenommen, der mit weißem Stein verkleidet war. Er sah aus, als wäre er kaum benutzt worden. Scheinbar wurden nicht oft Gäste in diesen Räumen untergebracht. Neben der riesigen Feuerstelle hing eine nicht minder gigantische Weltkarte an der Wand, unter der ein kleines Regal mit weiteren, weniger umfangreichen Karten stand.


    Manten ging an die riesige Karte heran und betrachtete sie stirnrunzelnd. Resigniert seufzend tippte er mit Zeige- und Mittelfinger auf eine Stelle weit östlich des Festlandes, mitten im Meer. Das Land, das eigentlich an dieser Stelle lag, hatte der Kartenmacher kurzerhand unterschlagen. Manten zeichnete mit den Fingerspitzen die Umrisse Ushnotjes auf das Pergament, dann wandte er sich ab.


    Er ließ seinen Blick über den Raum schweifen und starrte einige Zeit gedankenverloren auf die drei großen Fenster in Ostrichtung, die von der Decke bis zum Boden reichten. Sie waren allesamt verschlossen, die hellen Vorhänge an ihren Seiten setzten leicht auf dem Boden auf.


    Als habe er einen Entschluss gefasst, ging Manten auf die Fenster zu. Er machte einen Schritt über die beiden prall gefüllten Satteltaschen, die er achtlos auf den Teppich geworfen hatte, und trat so nah an das linke Fenster heran, dass das Glas unter seinem Atem beschlug.


    Reglos blickte er auf Relyr hinab, dann umschloss seine Hand den kühlen Messinggriff und er öffnete das Fenster.


    Es war, als habe er das Tor zu einer anderen Welt aufgestoßen.


    In Sekundenschnelle war das Zimmer angefüllt vom Brausen und Rauschen eines Sturmes, wie er in Relyr selten gesehen ward. Von der Wucht des Windes getroffen, taumelte Manten zurück. Der Sturm zerrte mit klammen Fingern an seinen Kleidern und Haaren und blies ihm ins Gesicht, sodass ein Atemzug unmöglich war, ließ das Glas in den Vitrinen klirren und riss die Karten aus dem Schränkchen. Die halb geöffnete Tür zum Schlafzimmer schlug knallend zu und mit immer stärker werdender Kraft drängte der Wind in das Zimmer, aber es schien Manten nicht zu stören. Im Gegenteil.


    Die Arme zu beiden Seiten ausgebreitet, den Kopf in den Nacken gelegt und mit leicht geöffnetem Mund stand er inmitten des wütenden Sturmes. Gerüche aus den Straßen wirbelten durch den Raum, Gesprächsfetzen von Reden, die im ganzen Schloss, wenn nicht sogar in ganz Relyr getätigt wurden, boten sich ihm dar, Gesang aus dem Tempel, Gelächter aus dem Festsaal, Sand von der Steppe, das Rascheln von Stoff aus Kays Zimmer, Davis Schritte, als er rastlos auf und ab ging, der Geruch von Stroh und Dung aus den Stallungen, das leise Schnauben Keissons, das Rascheln der wenigen Bäume, ja, sogar das Plätschern des Sanleyins – all das war so weit fort und doch so nah, getragen von der Kraft des Windes und dargeboten seinem einzigen Herrn und Freund.


    Der Sturm endete so schnell, wie er gekommen war.


    Schwer atmend verharrte Manten noch einen Augenblick, dann hob er den Kopf wieder nach vorne. Sein Haar stand vom Jubel des Windes so wüst ab, dass man hätte meinen können, er sei vom Blitz getroffen worden.


    Ruhig öffnete Manten die restlichen zwei Fenster, dann las er die im ganzen Zimmer verteilten Karten wieder auf und legte sie zurück an ihren Platz. Die ganze Zeit über flüsterte und wisperte der Wind in sein Ohr, sein stets anwesender, unsichtbarer Begleiter.


    Als sich Manten in einem der Sessel niederließ, kannte er alle Geschichten und Gerüchte, die man sich in Relyr erzählte, so beispielsweise, dass die Bäckersfrau Marlen ihren Mann mit einem Soldaten betrog und dass der reiche Den seine Dienstmägde regelmäßig ohnmächtig prügelte. Er zählte acht Morde, von denen mindestens fünf unaufgeklärt bleiben würden. Er war dabei, als sich ein Taschendieb erfolgreich an seinem für heute letzten Opfer bereicherte. Er roch, wie der Schankwirt Larin Wein und Wasser vermischte, um am nächsten Tag ein besseres Geschäft zu machen. Er wusste, dass an diesem Tag sechs Waisenkinder in den Straßen verhungert waren und ein siebtes im Sterben lag, dass einhundertundfünf Skulpturen, Büsten und Gemälde Renas im Palast zu finden waren, dass fünfundsiebzig kleine Gassen von der Hauptstraße hinweg in die Weiten der Stadt führten und dass Celion sich unruhig im Bett hin und her wälzte, während der Wind durch die Gardinen strich.


    Nur wenige Fenster waren an diesem Abend verschlossen, nur wenige Menschen wiesen den Wind und seinen Herrn ab. Und dort, wo das Fenster geschlossen sein mochte, fand der Wind meist doch noch eine Ritze oder ein Loch, das ihn einließ in das Leben und die Geheimnisse all jener, die um diese Uhrzeit noch auf den Beinen waren.


    Mit geschlossenen Augen stützte Manten den Kopf auf die Hand. Vielleicht dachte er nach, vielleicht genoss er auch nur das plätschernde Erzählen des Windes, das zärtliche Streicheln über seine Wange und das freche Spiel in seinem Haar.


    Es dauerte lange, bis Manten sich wieder regte. Er griff sich an den Kragen und zog an einem feinen Silberband einen winzigen Anhänger hervor. Erst auf den zweiten Blick entpuppte sich das kleine, kostbare Etwas als eine Sanduhr, kaum größer als eine Daumenkuppe. Der Sand in ihr war fein und weiß und rann gleichmäßig von einer Hälfte in die andere. Man hätte meinen können, er wäre in nur wenigen Wimpernschlägen auf der anderen Seite angelangt, doch dem war nicht so. Der Sand floss einfach immer weiter, ohne, dass die obere Hälfte der Sanduhr sich leeren mochte.


    Prüfend hielt Manten das seltsame Etwas vor die Augen. Der Fluss der Zeit schien ihm irgendetwas mitzuteilen, denn er nickte kaum merklich, als er die Uhr wieder unter seinem Hemd verschwinden ließ.
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    Als er sich erneut erhob, um auch im Schlafzimmer die Fenster zu öffnen, als wolle er bloß keinen Windhauch verpassen, und um sich zu entkleiden und zu Bett zu gehen, umtanzte ihn der Wind mit jedem Augenblick. Nach der übermütigen, freudigen Begrüßung schien er nicht mehr von Mantens Seite weichen zu wollen.


    Als der Fremde Stiefel, Waffengurt und Hemd abgelegt hatte, ließ er sich auf seinem Bett nieder und blickte mit wachen Augen in die Schwärze der Nacht hinaus. Während das Mondlicht ihn einhüllte und die kleine Sanduhr sowie der alte Ring, den er als Anhänger an einer zweiten Kette trug, in seinem Glanz funkelte, summte der Wind ihm ein Schlaflied.


    „Nun, mein Sohn“, sang er zu ihm, „nun ist deine Zeit endlich gekommen.“

  


  
    X.Eine schmerzhafte Lektion


    Der Morgen nach dem Fest war in jeder Hinsicht grässlich. Das konnte sicherlich mehrere Gründe haben. Einmal mochte es daran liegen, dass Conleys Mutter ihn die ganze Nacht über wachgehalten hatte. Er hatte neben der fiebrigen alten Frau gesessen, ihr die Hand gehalten und gut zugesprochen, ohne selbst ein Auge zugetan zu haben. Genau genommen hätte Conley also gar keine Zeit gehabt, zu dem Fest zu gehen. Doch so oft er diesen tröstlichen Fakt im Selbstgespräch auch wiederholte: Die Enttäuschung wollte nicht weichen. Er wusste auch nicht genau, warum er diesmal so naiv gewesen war, aber er hatte erwartet, dass Kay und Davis ihn einladen würden, wenigstens dieses eine Mal.


    Als er seine Mutter später am Morgen einigermaßen beruhigt zurücklassen konnte, machte sich Conley zerknirscht auf den Weg zur Kaserne. Sicherlich würde es noch dauern, bis Davis die Soldaten an diesem Morgen mit seiner Anwesenheit beglückte. Nach durchzechter Nacht sollte man ausschlafen, das wusste sogar der pflichtbewusste Neu-Offizier.


    Conley ging durch die Straßen Relyrs und beäugte mit misstrauischem Blick die Fröhlichkeit der Menschen um ihn herum. Keiner bemerkte ihn, den Vorzeigesoldaten, einen bürgerlichen, aber talentierten jungen Mann mit vielversprechender Karriere. Die Soldatenuniform, die er trug, schien im Gewühl der Menge unterzugehen. Trüge er ein paar schimmernde Abzeichen oder eine Offiziersuniform, so meinte Conley, würden die Leute ihm einen zweiten Blick schenken. Sie würden sich fragen, wie viele Schlachten er schon geschlagen, wie viele Menschenleben gerettet und wie oft er kunstvoll das Schwert aus Liebe zum Vaterland geschwungen hatte.


    Als er die Kaserne an den Palastmauern erreichte und in den Innenhof trat, fiel ihm sofort die gähnende Leere auf. Gerade einmal vier Soldaten hielten sich auf dem riesigen, von einem Säulengang umgebenen Platz auf, nirgends waren Männer in den eigens gezeichneten Feldern zu sehen, die die Schwerter schwangen, die Bogensehne singen ließen oder den Gegner entwaffneten.


    Im ersten Augenblick war Conley sprachlos. War an diesem Morgen etwa alles verkehrt? Irgendetwas musste passiert sein, irgendetwas, das jeder mitbekommen hatte, nur er nicht. Sollte er vielleicht gar nicht hier sein? Hatte man sich zu einem der seltenen Manöver auf der Steppe verabredet, ohne ihn darüber zu informieren? Kursierte eine ansteckende Krankheit, wegen der ein jeder Soldat zuhause zu bleiben hatte?


    Nachdem Conley die erste Überraschung überwunden hatte, packte ihn der Zorn. Er wurde stets vergessen, dabei war er doch ein vollwertiges Mitglied der Armee, mehr noch, ein Anwärter auf den Leutnantsposten! Wutschnaubend scharrte er mit dem Fuß auf dem staubigen Boden wie ein zorniger Stier, dann marschierte er vor Ärger bebend auf die vier Soldaten zu, die sich im Schatten des Säulenganges niedergelassen hatten.


    „Ihr da!“, rief er ihnen zu, als er nahe genug herangekommen war. Erschrocken sprangen die vier auf und Conley erkannte, dass es keine Soldaten waren, mit denen er sprach, sondern Knappen, zu jung, um überhaupt ein eigenes Schwert zu besitzen. Conley hatte keinen der Jungen je zuvor gesehen, sie mochten nicht länger als einige Wochen der Ausbildung hinter sich gebracht haben. Schließlich war Conley selbst, wie er sich zum Trost oft sagte, zwar kein Leutnant, aber immerhin gefürchteter Ausbilder.


    „Wo sind alle anderen? Wieso ist außer euch niemand hier?“


    Die vier starrten ihn mit offenen Mündern an, keiner wagte es, zu antworten. Vielleicht waren sie doch nicht ganz so neu hier, überlegte Conley. Immerhin schienen sie schon von ihm gehört zu haben: Man hatte ihnen beigebracht, ihn zu fürchten.


    „Seid ihr taub? Ich rede mit euch!“


    „Sie… sie sollen sich ausruhen, Herr Soldat“, piepste einer der leichenblassen Jungen. Himmel, dachte Conley bei sich, die Armee würde noch vor die Hunde gehen, wenn man weiter Knappen annahm, die noch nicht einmal den Stimmbruch erreicht hatten. „Auf Befehl des Obersten Generals, Herr Soldat. Wegen des Überfalls.“


    „Was für ein Überfall soll das sein?“


    Der Junge blinzelte etwas ungläubig, traute sich jedoch nicht, etwas zu Conleys Unwissenheit hinzuzugeben. Er schluckte nur schwer und erklärte: „Der Überfall der Seraz bei Renkrea, Herr Soldat, und der von den Selamdreanern am Sanleyin. Der Oberste General war doch bei Fürst Weze in Renkrea, um…“


    „Ich weiß sehr wohl über den Zeitplan des Generals Bescheid, danke für deine Belehrung. Überfälle. Wann? Und Warum?“


    „Kurz vor Renkrea und dann auf dem Rückweg nach Relyr, Herr Soldat. Und warum, das weiß ich nicht.“


    Innerlich schon wieder kochend vor Wut und Sorge wandte sich Conley den anderen drei Knappen zu. Was, wenn Davis verletzt war? Sein bester Freund, der einzige, dem er sein Leutnantsabzeichen jemals gegönnt hatte – ihm durfte nichts geschehen sein, niemals. „Habt ihr dem etwas hinzuzufügen? Verletzte? Tote?“


    Eingeschüchtert blickten die Jungen zu ihm auf. Mit ängstlicher Miene schüttelten sie den Kopf.


    Das durfte ja wohl nicht wahr sein. Ein Fest, zu dem man ihn nicht eingeladen hatte. Überfälle, von denen man ihm nichts erzählt hatte, möglicherweise ein verletzter bester Freund, der seine Hilfe brauchte – oder im Gegenzug ein bester Freund, der faul und mit wundgetanzten Füßen im Bett lag, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass sich jemand um ihn sorgen mochte.


    Conley brauchte dringend etwas, um seinem Zorn und seiner Unsicherheit Luft zu machen. Etwas – oder jemanden.


    „Ihr habt mir also nichts mehr zu sagen? Schön. Sehr schön.“ Böse lächelnd zeigte er auf den Exerzierplatz hinter sich. Er konnte sehen, wie die vier Jungen noch blasser wurden, falls das irgendwie möglich war. Heute Abend würden sie jeden einzelnen Knochen im Leib spüren. Und Conley hoffte, ihm selbst würde es nicht anders gehen. „Dann auf. Der frühe Vogel fängt den Wurm.“


    


    Es dauerte gut eine Stunde, bis die ersten Soldaten in der Kaserne auftauchten, die sowohl Stimmbruch als auch Ausbildungszeit bereits hinter sich gebracht hatten. Bei ihrem Eintreffen waren die vier Knappen schweißüberströmt und mit ihren Kräften am Ende. Conley hatte sich einigermaßen beruhigt und war nun entspannt genug, um einen der Soldaten noch einmal genauer nach den Überfällen zu befragen. Was er erfuhr, hob seine Laune jedoch kein bisschen: Ja, es gab Verletzte, ja, Davis gehörte dazu, ja, es gab Tote und – oh Himmel, ja, Kay war bei dem zweiten Überfall dabei gewesen und hatte um ihr Leben fürchten müssen. Irgendein Fremder hatte sie schützen müssen und vor dem Ertrinken gerettet. Ein Fremder! War die Armee so schwach, dass man auf die Hilfe irgendeines Fremden angewiesen war?!


    Hätte man ihn nur mitgehen lassen! Er hätte Davis, Kay, Owen, ja, sie alle beschützen können oder wäre bei dem Versuch gestorben! Hätte man ihn nur helfen lassen!


    Als Owen wenig später ebenfalls die Kaserne erreichte, hatte Conley den zweiten Schock wieder einigermaßen überwunden. Doch wie er beobachtete, wie Owen durch die kämpfenden Soldaten ging, ihre Bewegungen kritisierte und gereizt auf ihre fehlende Konzentration an diesem Morgen hinwies, da packte Conley erneut die kalte Wut.


    Er wartete, bis Owen in seine Nähe kam und die der Knappen, zu denen mittlerweile noch ein halbes Dutzend weiterer hinzugestoßen war, und trat schnell auf ihn zu.


    „Guten Morgen, Herr General.“


    „Ah. Conley. Guten Morgen.“


    „Ich habe von den Überfällen gehört. Wie ernst sind sie zu betrachten?“


    „Ja, Conley, Davis geht es gut, er wird später dazu stoßen. Und nein, ich kann dir keine weiteren Informationen geben, alles, was sich aus den Überfällen ergibt, was der König und ich letzte Nacht besprochen haben und wie wir vorzugehen meinen, ist bislang streng vertraulich.“


    „Oh. Dann…“


    „Conley.“ Owen sah ihn ernst an. „Es war eine kurze Nacht und ich habe zu tun. Wenn du mich bitte mit längeren Ausführungen verschonen würdest.“


    Auch für Conley war es eine kurze Nacht gewesen. Er hatte selbst kein Auge zugetan und war durchaus der Meinung, ein Recht auf Antworten zu haben. Wäre es jemand anderes, der gefragt hätte, dachte der junge Mann finster, wäre Owens Antwort sicherlich nicht so barsch ausgefallen.


    „Natürlich, Herr General. Ich wollte mich nur erkundigen, wie Euch das Fest gefallen hat.“


    Owen runzelte verärgert die Stirn. „Sehr gut, herzlichen Dank. Es wird dich vielleicht beruhigen, dass Davis nicht anwesend war, er zog es vor, den Abend mit seinem Vater zu verbringen. Und Kay war zu erschöpft von den Strapazen der Reise, um am Fest teilhaben zu können. Mach dich an die Arbeit. Mir gefällt die Fußarbeit deiner Schüler nicht im Geringsten.“


    Ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, ging Owen an ihm vorüber. Ausgezeichnet, dachte Conley bitter. Er hatte es wieder einmal geschafft, den General gegen sich aufzubringen. Schon vor einiger Zeit war ihm aufgefallen, dass er wohl ein Talent dafür besaß, ihn zu verärgern, ob er es wollte oder nicht. Allein, dass er viel Zeit mit Davis und Kay verbrachte, gefiel dem General ganz und gar nicht. Sicher konnte er sich eine geeignetere Begleitung für seine Tochter vorstellen als einen dahergelaufenen Soldaten aus dem einfachen Bürgertum.


    Conley war der festen Überzeugung, seine Laune könne sich gar nicht mehr verschlechtern, als er murrend zu den Knappen zurückkehrte, aber er irrte sich. Heute schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben.


    Als Davis die Kaserne betrat, war er nicht allein. An seiner Seite ging ein Fremder, dessen schwarze Kleidung zwischen den bunten Farben der Knappen und den Hemden der Soldaten hervorstach wie die unheilvolle Krähe zwischen den farbenfrohen Meisen. Der Fremde war recht groß und wirkte seltsam fremdländisch. Das Einzige an ihm, was nicht von schwarzer Farbe war, wie Conley ausmachen konnte, war der silbrig glänzende Schwertgriff der Waffe, die er an der Seite trug.


    Davis Verletzung war nicht offenkundig zu erkennen, er humpelte nicht und schien sich auch sonst recht frei bewegen zu können. Doch als er näher kam und Conley einen Blick in sein Gesicht werfen konnte, erkannte er, dass seine Sorge keineswegs unbegründet gewesen war.


    Davis war schwer verletzt. Es war jedoch nicht sein Körper, der gelitten hatte. Sein Stolz war es, der geschlagen war. Sein Mut und sein schon immer schwach ausgeprägtes Selbstbewusstsein waren regelrecht zertrümmert. Und wenn Conley den Blick weiterschweifen ließ auf den Fremden, der an seiner Seite ging, so meinte er, den Grund dafür zu wissen.


    Vom ersten Augenblick an wuchs in Conley eine tiefe Abneigung gegen die schwarze Gestalt mit dem Engelsgesicht. Und wäre er ihm unter anderen Umständen auch noch so sympathisch gewesen: In diesem Moment betrachtete er ihn als Feind.


    „Davis!“ Mit weit ausgebreiteten Armen ging Conley auf den jungen Leutnant zu. Er fühlte sich nicht danach, aber er lachte. Hätte er sein eigenes Elend gezeigt, hätte Davis sich sicherlich nur noch schlechter gefühlt als vorher. „Dir geht es gut? Ich habe gehört, du bist verletzt!“


    Tatsächlich zauberte Conleys Enthusiasmus einen Funken gute Laune in Davis Augen. „Es ist nicht weiter schlimm, eine Pfeilwunde am Arm, mehr nicht. Nichts Lebensgefährliches.“


    „Ich dachte schon, Kiranien würde mit dir seinen besten Leutnant verlieren. Ein fürchterlicher Gedanke! Wer würde mit mir die Knappen herumscheuchen, wenn du nicht mehr zurückgekehrt wärst?“


    Davis wirkte nun beinahe ein wenig verlegen. „Ich bin heute mit einem Sonderbefehl hier, Conley. Ich soll Manten einweisen.“ Erklärend deutete er auf den Mann neben sich, der reglos dastand und Conley mit ernsten, schwarzen Augen musterte. „Er war Wezes Vertrauter.“


    Manten nickte Conley kurz zu. Weiteres Interesse schien er an ihm nicht zu haben, denn er begann, gelassen seine Umgebung zu betrachten.


    „Mein Name ist Conley.“ Die Unaufmerksamkeit ärgerte den jungen Mann. Dass er von Owen missachtet wurde, musste er hinnehmen. Der Mann jedoch, der ihm als Feind erschien, hatte ihm den nötigen Respekt entgegenzubringen. „Ich sorge hier für Ordnung und bilde die Knappen aus.“


    „Aha.“


    „Du warst sicherlich schon einmal in einer Kaserne?“


    „Nein.“


    „Irgendwelche Erfahrungen? Aufstände, Kämpfe? Sippenstreitigkeiten?“


    „Genügend.“


    Und offensichtlich kommunikativ nicht sonderlich begabt, dachte Conley. „Warst du Weze gegenüber auch so wortkarg?“


    Ein Paar tiefschwarze Augen blitzte Conley an. „Bist du dir darüber bewusst, dass Verschwiegenheit und Höflichkeit in deinem Fall karrierefördernd sein könnten?“


    „Was willst du damit sagen?!“ Hätte Conley nur etwas mehr Ruhe und weniger Temperament besessen, wäre seine erste Begegnung mit Manten vielleicht glimpflicher ausgegangen. Doch so trat er zornig auf den Fremden zu, ohne auf Davis schlichtende Worte zu achten.


    „Conley – Conley, es war ein Scherz. Manten ist etwas… Nun ja… er ist neu hier, verstehst du nicht? Er ist wichtig für Owen.“


    Sichtbar interessiert beobachtete Manten, wie Conley sich mühsam am Riemen riss. Mit der Erwähnung des Generals schien Davis ein Machtwort gesprochen zu haben.


    „Was zur Hölle will Owen mit einem Vertrauten Wezes?“, fragte Conley missmutig. Finster beäugte er Manten. „Ehrlich, Davis, wir brauchen keine Unterstützung von einem Provinzler. Es gibt nichts, was wir nicht alleine schaffen würden.“


    Er konnte sehen, wie der Fremde spöttisch die Stirn runzelte, als Davis Conley ein Stück zur Seite nahm, aber er verkniff sich einen Kommentar.


    „Conley, verstehst du nicht?“, raunte Davis ihm zu. Eine feine Windböe blies über den Hof und ließ den Staub durch die Luft wirbeln. „Dieser Mann – er hat Kay das Leben gerettet. Und nicht nur ihres. Er hat unser aller Leben gerettet.“


    „Dieser… dieser Aasgeier soll der ominöse Fremde sein, von dem hier alle reden?!“


    „Als Wezes Vertrauter spricht er Seraz, Selamdreanisch und weiß der Himmel, was noch alles. Damit vereinigt er alles Wissen auf sich, das für Owen strategisch wichtig ist! Ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu erklären, aber er ist wirklich wichtig.“


    „Warum nimmst du ihn in Schutz?! Wenn er dich genauso behandelt wie mich, dann solltest du ihm…“


    Ein einziger Blick Davis genügte, den Freund zum Verstummen zu bringen. Davis würde sich nicht gegen den Fremden auflehnen, das begriff Conley. Er hatte nicht die Kraft dazu. Aber es war noch etwas anderes, was in den Augen des jungen Leutnants lag. Conley konnte nur hoffen, dass er es ihm früher oder später erzählen würde.


    „Gut“, lenkte er widerstrebend ein. „Ich werde mich zurückhalten.“


    Erleichtert nickte Davis und wandte sich zu Manten um. Worte, die ihm so einfach aus dem Mund flossen, wenn er mit Conley sprach, blieben ihm im Hals stecken, als er begann, dem Fremden umständlich allerlei Dinge über die kiranische Armee zu erzählen, über Berufs- und Volksverteidigungsarmee, die Elite und die Rolle, die Owen bei all dem spielte.


    Conley bezweifelte, dass er Manten wirklich etwas Neues erzählen konnte, aber Davis handelte sicherlich auf Owens Anweisung. Gerade erklärte Davis den Aufbau der Kaserne und die Hierarchie der Soldaten, als Conley ein Gedanke kam.


    „Davis sagt, du bist ziemlich schlau“, wandte er sich an Manten. Er konnte sehen, wie Davis ihm einen warnenden Blick zuwarf.


    Vielleicht hätte er besser den Mund halten sollen. Aber jetzt gab es kein Zurück.


    „Wenn Davis das sagt.“


    „Oh ja, das sagt er. Du sprichst mehrere Sprachen. Aber du kannst es nicht nur im Kopf haben, oder? Immerhin hast du Kay das Leben gerettet. Und nicht nur ihr, sondern allen“, fügte er mit einem Seitenblick auf Davis hinzu. Der Leutnant suchte ihn noch immer mit Blicken zu bändigen, doch die Arroganz des Fremden machte Conley die Selbstbeherrschung nicht gerade leicht. „Also kannst du kämpfen?“


    „Worauf willst du hinaus?“


    „Du trägst immerhin ein Schwert, oder? Kampfkunst mit Wissen verbunden, das ist recht praktisch.“


    „Scheinbar.“


    „Mich würde interessieren, wie das aussieht.“


    „Und was genau erwartest du von mir?“


    Endlich hatte Conley die Krähe dort, wo er sie haben wollte. Böse grinsend deutete er auf eine der Kampfflächen. „Du könntest eine kleine Veranschaulichung geben.“ Wie gut es ihm tun würde, sich an diesem arroganten Kerl abzureagieren! Auf Davis warnendes Kopfschütteln achtete Conley schon gar nicht mehr. „Ein kurzer Kampf, nur so zum Spaß.“


    „Ich ziehe mein Schwert nicht zum Spaß.“


    „Ein Übungskampf, nichts weiter!“


    „Nicht mit dem Schwert.“


    Verärgert winkte Conley einen der Knappen herbei. Mit banger Miene kam der Junge heran. „Du! Bring zwei der Übungsschwerter. Wenn dir das lieber ist“, wandte er sich an Manten. Dieser schwieg, schien allerdings nicht gänzlich abgeneigt zu sein. Als der Junge jedoch mit zwei durch Metalleinsätze beschwerten Holzschwertern zurückkam, seufzte er leise.


    „Siehst du? Das sind Spielzeuge, aber immerhin. Kein Grund, dein Schwert zu ziehen. Also?“


    Manten seufzte erneut. „Wie kindisch“, murmelte er leise, aber hörbar genug, dass Conley meinte, er verdiene eine gehörige Abreibung. „Aber meinetwegen. Wenn das die Art ist, Gäste zu empfangen.“


    „Gegner“, dachte Conley bei sich, „Gegner, nicht Gäste.“


    Als die beiden sich auf eine der markierten Flächen begaben und den resignierten Davis zurückließen, tat Conley so, als wäre das alles für ihn nur ein Spaß. Doch dem war nicht so. Es ging nicht nur darum, seinem persönlichen Drängen nachzugeben, dem arroganten Kerl eins auszuwischen. Irgendwie hoffte er auch, durch einen Sieg Davis den Mut zurückgeben zu können. Er hatte die Wahl gehabt, für Davis die Schmähungen der Krähe zu ignorieren – oder für ihn dagegen zu kämpfen.


    „Wer zu Boden geht oder entwaffnet wird, verliert!“, rief Conley, der das Übungsschwert abwägend in der Hand hielt. „Zeitlich würde ich ein offenes Ende vorschlagen. Wenn du einverstanden bist, natürlich.“


    Mantens Nicken freute Conley ungemein. Je länger sie kämpfen würden, desto mehr würde ein Sieg Davis Selbstbewusstsein stärken. Denn Conley war schwächer als sein Freund – könnte er Manten besiegen, hätte Davis keinen Grund mehr, sich unterlegen zu fühlen.


    „Davis, du gibst das Zeichen!“


    Ein letztes Mal warf der junge Leutnant seinem ungestümen Freund einen bittenden Blick zu, doch dieser grinste zufrieden und siegesgewiss. Tief seufzend hob Davis den Arm. „Bereit?“ Der Arm fiel herab. „Los!“


    Augenblicklich stürzte sich Conley auf seinen Gegner. Innerlich konnte er es gar nicht erwarten, das Übungsschwert zu schwingen und der Krähe die ersten blauen Flecken zuzufügen – aber sein Schlag ging ins Leere.


    Seufzend war Manten einen Schritt zurückgesprungen und blickte ihn mit schiefgelegtem Kopf an. „Die Hau-Drauf-Taktik, leider. Zu schade.“


    Conley wollte gerade die Waffe antworten lassen, aber es verlief anders, als er es sich erhofft hatte. Er schaffte es zwar noch, zum nächsten Schlag auszuholen, doch dieser wurde mitten in der Bewegung abgefangen.


    „Das gilt nicht!“, beschwerte sich Conley zornig und zerrte an der Waffe, die Manten mit der Linken festhielt. „In einem echten Kampf wäre deine Hand jetzt zerteilt!“


    „Das ist sie aber nicht. Das hier sind Spielzeuge, keine Waffen.“


    Plötzlich ging alles ganz schnell. Conley spürte einen harten Schlag vor der Brust und taumelte zurück. Instinktiv krümmte er sich zusammen, um sich vor nächsten Schlägen zu wappnen, als er den Boden unter den Füßen verlor. Er keuchte auf, als er hart mit dem Rücken aufschlug. So schnell wie möglich wollte er sich zur Seite rollen, wieder auf die Beine kommen, da stieß er mit der Nase gegen etwas hölzernes.


    Reglos stand Manten über ihm und hatte die Spitze seines Übungsschwertes neben Conleys Gesicht in den Staub gestoßen. In der Linken hielt er Conleys Waffe. „In einem echten Kampf wärst du jetzt tot.“


    Conley schoss der selbe Gedanke durch den Kopf, als das Schwert ihn nur knapp verfehlte. Seine Augen zeigten den Schrecken. Mantens Sieg war mit der Entwaffnung, dem Niederwurf und der Angst seines Gegners vollkommen.


    Für den Rest des Tages begnügte sich Conley damit, Manten aus der Ferne mit finsteren Blicken aufzuspießen. Von Davis hielt er sich fern. Seine Schmach, so meinte er, sollte nicht auf seinen besten Freund abfärben. Er spürte die traurigen Blicke des jungen Leutnants, erwiderte sie jedoch nicht. Er hasste sich selbst dafür, seinen Freund enttäuscht zu haben.


    Als Conley am späten Nachmittag die Kaserne verließ, um zuhause seine Mutter zu pflegen, da meinte er, gerade den schrecklichsten Tag verbracht zu haben, den er sich jemals hätte vorstellen können. Wäre Manten nicht gewesen, so dachte er sich bitter, wäre alles wie immer!


    Aber das war es nicht. Egal, wie sehr er es sich wünschte, der Fremde würde nicht verschwinden. Nicht einmal, wenn so manch andere innerlich diesen Wunsch teilen mochte.


    


    Geduldig hatte Kay sich auf einen Hocker gesetzt und ließ zu, dass Tima ihr Haar flocht. Seit einer halben Ewigkeit war die Priestersfrau dabei, ein Kunstwerk aus der Mähne des Mädchens zu zaubern, und Kay ließ es willig geschehen. Den ganzen Morgen hatte sie mit Celion in der Bibliothek gesessen, er hatte sie über Geographie und Politik abgefragt und ihr Selamdreanisch geprüft. Nun tat es einfach nur gut, dazusitzen und Timas sanfte Berührungen zuzulassen.


    Die Halbqhyrrn summte leise vor sich hin. Es war eine schöne Melodie, langsam und feierlich. Mit halb geschlossenen Augen saß Kay da und lauschte Timas Stimme. Sie liebte es, wenn Tima ihr vorsang, und genauso sehr, wenn sie gemeinsam sangen. Aber Kay kannte das Lied nicht und wollte dessen Zauber nicht mit misslungenen Improvisationen zerstören. So schwieg sie also und genoss.


    Plötzlich stockten Timas Hände in ihrem Haar, ihr Gesang verstummte. Kay runzelte die Stirn.


    „Ist etwas nicht in Ordnung?“, fragte sie. „Warum hörst du auf?“


    „Oh, es ist nichts.“ Man konnte spüren, dass sie sich größte Mühe gab, so zu klingen, als sei sie tatsächlich so gelassen, wie ihre Antwort es vorgab. „Ich wundere mich nur.“


    „Worüber?“


    Tima antwortete nicht sofort und ihr Schweigen beunruhigte Kay.


    „Ist wirklich alles in Ordnung?“, wiederholte sie ihre Frage. Endlich hörte sie Tima leise lachen, doch etwas Trauriges lag in ihrer Stimme.


    „Ja, Schatz, wirklich, alles ist gut. Ich dachte nur, du würdest das Lied vielleicht kennen.“


    „Ich? Sollte ich es denn kennen?“


    „Schon.“ Tima zögerte. „Deine Mutter…“, begann sie, doch dann unterbrach sie sich. Verwirrt wollte Kay sich zu ihr umdrehen, aber Tima hielt ihren Kopf fest und ließ es nicht zu.


    „Was ist mit meiner Mutter?“, wollte Kay wissen.


    „Entschuldige, Liebling, ich muss mich versprochen haben. Ich… ich sprach gerade von… von Mantens Mutter.“


    Ein raffiniertes Ablenkungsmanöver, fand Kay. Tima wusste ganz genau, wie gerne das Mädchen mehr über ihn erfahren wollte.Jetzt bot sie Kay Informationen an. Was auch immer sie ihr wohl über Rena hatte sagen wollen, Kay erschien es im Vergleich zu Manten unwichtig.


    „Tatsächlich? Was ist mit ihr?“


    „Nun, äh, ich wundere mich nur.“


    „Du wunderst dich ziemlich häufig in letzter Zeit. Liegt das am Alter?“


    „Nicht frech werden, Fräulein.“ Tima drückte Kay einen Kuss auf den Hinterkopf. „Naomi war eine bemerkenswerte Frau.“


    „Naomi? War das Mantens Mutter?“


    „Siehst du, du kanntest nicht einmal ihren Namen! Ist dir klar, wie ungerecht es ist? Niemand kennt ihren Namen, alle sprechen nur von Salomon! Naomi war nicht minder klug und mächtig als er!“


    Obwohl Tima offensichtlich nur aus ihrer Not heraus zu diesem Thema gekommen war, war sie dabei, sich ernsthaft zu echauffieren. Kay lächelte.


    „Erzähl mir von ihr“, bat sie und spürte, wie Timas Hände in ihrem Haar erneut zum Stocken kamen.


    „Oh, sie war eine wunderbare Frau“, sagte die Priestersfrau schließlich. Sie schien jedes Wort genau abzuwägen, als hätten Manten und Celion ihr auch über Naomi das Wort verboten. „Salomon sagte immer, er habe sich auf den ersten Blick in sie verliebt. Das ist gar nicht so selbstverständlich, weißt du, denn Naomi war zwar eine Schönheit, doch sehr eigen.“


    „Was meinst du damit?“


    „Nun ja…“ Tima zögerte. „Sie lachte nicht.“


    „Du meinst, sie war sehr ernst?“


    „Nein, ich meine das genau so, wie ich es sage. Naomi lachte nicht, sie lächelte nicht, sie wirkte immer etwas ausdruckslos. Erst, als ich sie besser kennenlernte, konnte ich sehen, dass sie alle Gefühle mit ihren Augen ausdrücken konnte. Aber ein wirkliches Lächeln habe ich auf ihrem Gesicht nie gesehen – außer – ja, ich glaube, als sie mir ihre Söhne das erste Mal zeigte, da hat sie gelächelt.“


    Die Andeutung über Mantens Bruder ließ Kay daran denken, dass Mantens Geschwister jahrelang in Relyr gelebt haben mussten, ohne, dass die Prinzessin sie hätte kennenlernen dürfen. Urplötzlich sank ihre Laune erheblich.


    „Ich glaube, Naomi hatte als Kind einfach nie gelernt, wie man lacht“, sinnierte Tima, die von Kays finsteren Gedanken nichts bemerkte. „Sie muss eine schwere Kindheit gehabt haben. Ihre Mutter starb bei ihrer Geburt und ihr Vater hätte sie beinahe verstoßen. Sie erzählte mir, er habe sich vor ihr gefürchtet. Vor seinem eigenen Kind, kannst du dir das vorstellen? Es muss schrecklich für sie gewesen sein!“


    „Das klingt wirklich schrecklich!“, pflichtete Kay ihr bei. „Aber ich stelle es mir auch seltsam vor, wenn ich eine Mutter hätte und sie mich niemals anlächeln würde.“


    Der Kamm rutschte Tima aus der Hand und fiel klackernd zu Boden. „Nichts passiert“, murmelte die Priestersfrau und bückte sich schnell danach. Sie räusperte sich leise, ehe sie auf Kays Worte einging. „Das stimmt sicherlich, Kay, aber Naomi war so voller Liebe für ihre Kinder, genau wie deine Mutter für dich.“


    Kay stutzte. Schon das zweite Mal sprach Tima nun über Rena!


    „Jaja, deine Mutter war auch wunderbar“, sagte die Priestersfrau hastig. „Sicherlich wirst du deinen Kindern einmal eine genauso wunderbare Mutter sein, Kay. Was denkst du, hättest du eigentlich lieber Söhne oder Töchter?“


    Der erneute Themenwechsel machte Kay nur noch misstrauischer. „Wie kommst du darauf?“


    „Nun, in deinem Alter war deine Mutter schließlich schon verheiratet.“


    „Ich bin nicht meine Mutter. Ginge es mir wie ihr und ich hätte den Mann fürs Leben schon gefunden, dann wäre es vielleicht bei mir genauso, aber das ist nicht der Fall.“


    „Genau. Da hast du natürlich Recht. Auf den Mann fürs Leben muss man manchmal lange warten und du bist ja noch zu jung, um dir Gedanken darüber zu machen.“


    „Entschuldige mal, du hast mit dem Thema angefangen.“


    „Ich wollte nur sichergehen, dass bei dir alles in Ordnung ist. Du bist in einem schwierigen Alter, Schatz.“


    Aufgebracht wollte Kay sich zu ihr umdrehen, doch schon wieder hielt Tima sie fest.


    „Das war nicht böse gemeint, Kay, Schatz, das war nur eine Feststellung.“


    „Eine äußerst kritische Feststellung, wenn ich das bemerken darf.“


    „Du darfst.“ Tima legte den Kamm beiseite und steckte die letzte Spange in Kays Haar. Als sie dem Mädchen liebevoll die Hand auf die Schulter legte, war sie wieder ganz sie selbst. „Du siehst hinreißend aus. Möchtest du in den Spiegel schauen?“


    „Ich vertraue deinen Künsten“, sagte Kay, aber dann zögerte sie. Grinsend drehte sie sich zu Tima um. „Nimmst du es mir übel, wenn ich trotzdem schaue?“


    „Natürlich nicht, Schatz!“ Lachend gab die Priestersfrau Kay einen leichten Klaps auf den Rücken und das Mädchen sprang auf die Beine. Flink huschte es zum Spiegel an der Wand und betrachtete sich einen Moment lang schweigend. Als Kay zu Tima blickte, strahlte sie.


    „Tima, es ist wundervoll!“


    „Danke. Und ich muss wirklich noch einmal dazusagen: Kay, du siehst großartig aus. Wenn du heute dem Mann fürs Leben begegnen solltest, fällt er uns noch in Ohnmacht.“


    Kay zwinkerte ihr zu. Tima musste nicht merken, dass das Mädchen jedes Wort, das sie gesagt hatte, sorgfältig verinnerlicht hatte. Es ging um Manten, aber es ging auch um Kays Mutter. Einen Reim konnte sie sich daraus nicht machen, aber Tima sollte ihr Grübeln nicht bemerken.


    Betont heiter drückte Kay der Priestersfrau einen Kuss auf die Wange und machte sich auf den Weg. Es gab noch viel, was sie sich für heute vorgenommen hatte.


    


    Es war schon später Nachmittag, als Davis die Kaserne verließ.


    Manten war schon vor einiger Zeit ins Schloss gerufen worden und Owen war mit ihm gegangen. Sicher hatten sie sich mit Arivide getroffen und über Selamdres und die Seraz gesprochen, vermutete Davis. Mantens Abwesenheit hatte ihn aufatmen lassen. Conleys Niedergeschlagenheit tat ihm weh, auch wenn sein Freund noch so sehr versuchte, seine Gefühle zu verbergen.


    Davis fühlte sich schuldig an Conleys Niederlage. Hätte er offener mit ihm gesprochen, wäre das nicht geschehen.


    Wie immer war er zu schwach gewesen, um zu handeln.


    Viele Gedanken gingen dem jungen Leutnant durch den Kopf, als er sich von Conley verabschiedete und auf den Weg ins Schloss machte. Er wollte stärker werden, um die zu beschützen, die er liebte, aber auch, um sich selbst treu sein zu können. Nur: Wie sollte er das bewerkstelligen? Owen wäre enttäuscht, bäte er ihn um Hilfe. Nein, an den General könnte er sich nicht wenden, ohne seine Niederlage einzugestehen. Celion? Er war Manten nicht ebenbürtig. Und wie sollte Davis von ihm auf diese Weise lernen können, gegen Manten aufzustehen? Wie sollte er körperlich und geistig je die Kraft haben, ihn auszuspionieren, so wie Owen es von ihm verlangte?


    Kay war Manten im Gespräch ebenbürtig, zumindest bis jetzt. Aber ihre Hilfe konnte er unmöglich erwarten. Sie war jünger als er, ein Mädchen, ja, aber am Schlimmsten: Sie war gerade die, die er beschützen wollte. Und selbst wenn er durch sie die Willenssstärke erlangen könnte, nach der er sich sehnte – die Kraft im Kampf bliebe für ihn unerreichbar.


    Mit derlei äußerst trübsinnigen Gedanken ging Davis also durch die Gänge des Palastes, niedergeschlagen und erschöpft – als ihm plötzlich eine Idee kam.


    Er war so entsetzt und begeistert von diesem Gedanken zugleich, dass er wie erstarrt stehenblieb. Klatschend schlug seine Hand auf die Stirn.


    Es war keine sonderlich gute Idee. Im Gegenteil, vermutlich war es sogar eine äußerst dumme, waghalsige und törichte Idee, die sich da in seinem Hirn ausbreitete. Selbstzerstörerisch, schlichtweg schizophren.


    Davis suchte nach einem Lehrmeister, der Manten gewachsen oder gar überlegen war, um von ihm dieselbe Ebenbürtigkeit erlangen zu können. Diesen Lehrmeister zu finden war nicht einfach, denn in ganz Relyr gab es niemanden, dem Davis zutraute, es mit Manten aufnehmen zu können… außer Manten selbst.


    Dumpf starrte der junge Leutnant vor sich hin. Ihm fehlten die Worte, um seine eigene Dummheit auszudrücken.


    Aber es war doch eine Option? Nicht selten waren Schüler stärker geworden als ihre Meister. Und was war mit Owen? Sicher würde er schon bald auf ihn zurückkommen und wissen wollen, was er über den Fremden hatte in Erfahrung bringen können. Davis konnte es unmöglich wagen, ihn zu enttäuschen.


    Eigentlich war es perfekt.


    Gerade, als Davis sich entschlossen hatte, die wahnwitzige Idee zu verwerfen, hörte er leichte Schritte durch den Gang hallen. Nur wenige Augenblicke später trat eine kleine Gestalt in Erscheinung.


    In den Gang, der zu den Gästezimmern führte. Und wenn Davis nicht alles täuschte…


    „Kay?“


    Das Mädchen erstarrte. Als es sich zu Davis umdrehte, hatte er Kay schon beinahe erreicht.


    „Oh, Davis, hallo! Was machst du denn hier?“


    Er tat so ruhig wie möglich, als er sagte: „Ich war auf dem Weg zu Manten.“


    „Oh… tatsächlich?“


    „Und du? Wolltest du gerade auch zu ihm gehen?“


    Davis wusste, dass er sie ertappt hatte. Unmöglich könnte er Kay alleine mit diesem Mann zusammen sein lassen!


    Offensichtlich hatte sie genau das geplant, denn sie wirkte nicht sonderlich begeistert. „Hmm, ich hatte darüber nachgedacht.“


    „Wollen wir zusammen gehen?“


    „Oh. Ja, natürlich. Wenn du das willst.“


    Natürlich wollte er das nicht. Aber er bot ihr trotzdem seinen Arm an und führte sie zu seinem Feind, so sehr es ihm auch widerstrebte.


    Er war es sogar, der klopfte. Nicht Kay, nein, er selbst. Er wusste zwar nicht genau, warum, aber für ihn machte das einen entscheidenden Unterschied.


    „Herein.“


    Das Zimmer, das sie betraten, war ein einziges Chaos.


    Zwei riesige Satteltaschen lagen auf einem der beiden Sessel, die um den kleinen Tisch standen. So groß sie auch sein mochten, es schien unmöglich, dass alles in ihnen Platz gefunden haben sollte.


    Der Tisch selbst, das Sofa, der zweite Sessel, sogar Teile des Fußbodens waren überladen mit Büchern, Schriftrollen, Beuteln und Taschen, Kleidungsstücken, Waffen und anderen Dingen, die Davis noch niemals gesehen hatte und nicht einmal zuordnen konnte. Die drei Fenster auf der gegenüberliegenden Seite waren allesamt sperrangelweit geöffnet. Ein stetiger Wind blies durch das Zimmer, doch wie durch ein Wunder lag Mantens Sammelsurium unbewegt da. Er selbst stand inmitten der ganzen Unordnung, eine lederne Tasche in der einen Hand und mehrere Bücher unter dem Arm.


    „Wie kann ich euch helfen?“


    Die beiden waren erst einmal sprachlos. Mit offenen Mündern blickten sie auf das Durcheinander und wären fast überzeugt gewesen, sich in der Tür geirrt zu haben, hätte Manten sie nicht fragend angeblickt.


    „Wir… wollten dich besuchen“, stammelte Kay. „Wenn es später günstiger ist…“


    „Nein, ich bin ganz Ohr.“ Eine einladende Geste brachte den Beutel in Mantens Hand in Bewegung, sodass sein Inhalt klapperte und klirrte. „Wenn ich alles aufgeräumt haben will vor heute Abend, habe ich keine Zeit für ein ‚später‘“.


    Zögernd traten Kay und Davis also etwas weiter in den Raum hinein und schlossen die Tür hinter sich.


    „Gebt mir eine Minute, dann mache ich euch Platz.“


    Tatsächlich dauerte es nur wenige Augenblicke, bis er sein Gerümpel so umgeschichtet hatte, dass Kay und Davis bequem auf dem Sofa Platz fanden.
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    „Was ist das?“, fragte Kay neugierig. Manten war gerade an die Vitrine getreten, deren gesamten Inhalt er ganz weit in die Ecke geschoben hatte, und lud die Bücher darin ab. Erneut klirrte der Inhalt des Beutels, als er ihn auf das Regalbrett warf und sich umdrehte, um Kays ausgestrecktem Finger zu folgen. Davis wurde das Gefühl nicht los, dass in dem kopfgroßen Beutel, den der Fremde so achtlos hingeworfen hatte, kein Tand, sondern vielmehr kostbare Münzen waren, die glücklich prasselten. Aber woher sollte jemand wie Manten so viel Geld haben?


    „Ah, gut, dass du mich daran erinnerst.“ Behände kletterte Manten zu der Tasche, die vor Kay auf dem Boden lag. Sie war halb geöffnet und mehrere faustgroße, milchig glänzende Murmeln blitzten hervor. „Das sind Weißkugeln“, erklärte er, während er die offensichtlich schwere Tasche vorsichtig zu der Vitrine trug und achtsam im untersten Fach verstaute. „Vor ein paar Jahrzehnten waren sie sehr beliebt. Sie sind ausgesprochen nützlich und wertvoll. Wenn man weiß, wie man es anstellt, kann man mit ihnen Freund und Feind beobachten, sofern man seinen Namen kennt. Aber nicht nur das. Ein Freund von mir vermutet, dass noch viel mehr Kraft in ihnen steckt, deshalb sammle ich sie für ihn.“


    Davis erster Gedanke: Taschenspielerei. Kay jedoch saß auf einmal kerzengrade da. „Du meinst… Zauberei?“


    „Wenn Ihr es so nennen wollt. Ein ziemlich schwacher Ausdruck allerdings, wie man hinzufügen sollte.“


    „Und der ganze Rest hier… all das…?“ Mit einer weit ausholenden Geste deutete Kay auf die Unordnung, in der sie saß, und blickte Manten mit großen Augen an.


    „Das meiste, ja. Fasst bitte nichts an. Einige Sachen sind nicht ungefährlich.“


    Er fuhr fort, sein Hab und Gut in der Vitrine zu verstauen, stets verfolgt von Kays neugierigen Blicken. Immer wieder stellte sie ihm Fragen, bekam allerdings nicht immer eine Antwort. Zu einem blauen Samttuch, in dem Unmengen irgendeines Pulvers zusammengehalten wurden, sowie zu dem etwa handgroßen, unförmigen Gegenstand darin wollte Manten nichts sagen. Es schien jedoch wertvoll zu sein, mutmaßte Davis, denn der Fremde trug es mit ausgesprochener Vorsicht zu seinem Platz in der Vitrine und legte es dort an gut erreichbarem Platz ab.


    „Woher hast du all diese Sachen?“, fragte der junge Leutnant, als Kay einmal keine Frage stellte.


    „In den Jahren sammelt sich so einiges an. Man findet immer etwas, wenn man weiß, wo man suchen soll.“ Er seufzte, als er Davis Blick bemerkte. „Es ist gekauft, geschenkt oder redlich verdient, nicht gestohlen.“


    „Du musst viele einflussreiche Freunde haben“, mischte sich Kay ein, neugierig wie immer. „Immerhin war dein Pferd auch ein Geschenk.“


    „Es gibt wirklich treue Herzen in dieser Welt. Und wenn man viel herumkommt, trifft man die unterschiedlichsten Personen. Da fällt mir ein – weshalb wolltet ihr mich sprechen?“


    Kay schien seinem Gedankengang nicht ganz folgen zu können, Davis aber verstand den Stich nur zu gut.


    „Nichts Besonderes“, gab das Mädchen vor. „Ich hatte etwas Zeit und dachte nur, ich schaue einmal vorbei.“


    „Und du?“, wandte sich Manten an Davis.


    „Ähm… ich wollte… würde… würde es dir etwas ausmachen, wenn wir später darüber sprechen?“


    Manten zuckte gleichgültig mit den Achseln und schulterte einen kleinen Ledersack, der vorher auf der Kante des Tischchens gestanden hatte. Von dem, was Davis hatte erkennen können, war er gefüllt mit Spiegelscherben. Was der Fremde damit anstellen wollte, war ihm schleierhaft.


    Kay hatte gerade einen Blick auf ein paar Bücher geworfen, die noch auf dem Tisch lagen, als es an der Tür klopfte.


    „Ja.“


    Tima trat in das Zimmer, sichtlich überrascht, Davis und Kay vorzutreffen. „Oh, störe ich?“ Dann erblickte sie den Rest des Chaos, das Manten beim Ausräumen seiner Satteltaschen verursacht hatte, und ihre Augen blitzten empört. „Warum habt Ihr mir nicht Bescheid gesagt? Ich hätte Euch geholfen!“


    „Ich bin schon fast fertig, Tima, keine Sorge.“


    Kopfschüttelnd wandte sich die Priestersfrau an Kay. „Liebling, gut, dass ich dich treffe. Das Essen ist gleich fertig, ich wollte gerade Manten abholen. Jetzt können wir alle gemeinsam gehen.“


    „Davis wollte noch mit mir sprechen“, meldete sich Manten zu Wort. „Geh schon vor mit Kay, wir kommen gleich nach.“


    „Tatsächlich?“


    „Es ist nichts Ernstes.“


    „Oh, gut. Na dann. Komm, Schatz, dann wollen wir uns nicht einmischen.“


    Das Mädchen warf Davis noch einen neugierigen Blick zu, dann hatte Tima sie fröhlich summend aus der Tür bugsiert und diese hinter ihr geschlossen.


    „Also?“


    Als Davis nicht antwortete, verschränkte Manten ungeduldig die Arme vor der Brust. „Ich warte.“


    „Ich…“ Davis Stimme stockte, er schluckte schwer. „Ich hatte mir gedacht… also… ich glaube, ich… brauche deine Hilfe.“


    Einen quälend langen Augenblick lang betrachtete Manten ihn schweigend, die Stirn gerunzelt. „Wobei?“


    „Ich möchte… stärker werden. Kannst du… mir… zeigen, wie man kämpft?“


    Diesmal dauerte das Schweigen beinahe eine Ewigkeit.


    „Du machst Witze.“


    „Ich…? Aber nein! Das ist mein Ernst!“


    „Ich bitte dich: Du kannst mich nicht ausstehen. Was mich betrifft: Welches Interesse sollte ich daran haben, einem verwöhnten Halbstarken etwas beizubringen, der keinen anständigen Satz zu Ende bringt?“


    „Ich…“ Es wäre gelogen, zu sagen, Davis wäre von Mantens offener Unfreundlichkeit überrascht gewesen. Dennoch war er im ersten Moment so perplex von der Intensität derselben, dass es eine ganze Weile dauerte, bis er antwortete. Mühsam nahm er allen Mut zusammen: „Ich muss stärker werden.“ Wie auch sonst, wenn er aufgeregt war, wurden seine Sätze kurz und simpel. Solange sie ihm jedoch als Ganzes über die Lippen kommen sollten, war es ihm egal.


    „Ich möchte nicht nutzlos sein. Und ich bin schwach, das weiß ich. Aber ich muss Kay beschützen. Darum wende ich mich an dich. Du bist stark und du hast ihr schon geholfen. Ich kenne sonst niemanden, der mir zeigen kann, auch so stark zu werden. Wenn ich schwach bleibe, kann ich sie nicht beschützen. Aber wenn sie verletzt wird oder stirbt, dann…“ Erst hier brach seine Stimme.


    Schweigend ließ sich Manten auf einem der Sessel nieder, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte die Fingerspitzen aneinander. „Faszinierend. Ich habe noch nie jemanden so ungelenk und eintönig etwas so Essentielles sagen hören.“


    Davis wandte unwillkürlich den Kopf ab. Am liebsten würde er gar nicht hinhören. Würde Manten ihm seine Hilfe verweigern, wusste er, so würde alles nach hinten losgehen. Er hatte sein Bestes gegeben. Wäre das nicht genug, so würde es niemals genug sein.


    „Ich werde darüber nachdenken. Erwarte nicht zu viel.“


    Der junge Leutnant stutzte. Hatte Manten das gerade tatsächlich gesagt? „Ist das dein Ernst?“


    „Ich fürchte.“ Seufzend erhob sich der Fremde und griff nach dem letzten Gegenstand, der von dem Chaos noch übriggeblieben war, einem kleinen Dolch, und schob ihn in seinen Gürtel. „Ich sage dir Bescheid, sobald ich eine Antwort für dich habe. Sollte ich mich dazu entschließen, dir zu helfen, dann bin ich der einzige von uns beiden, der das Lehrverhältnis beenden kann. Stellt sich heraus, dass du vollkommen unbegabt bist und nicht einmal mit Willen aufbessern kannst, was dir an Talent fehlt, oder bekomme ich das Gefühl, dass du es nicht wert bist, meine Zeit zu verschwenden, musst du dir jemand anderen suchen.“


    Zum ersten Mal in Mantens Gegenwart brachte Davis ein Lächeln zustande. Und es war sogar fast echt. „Danke.“


    „Bedank dich nicht zu früh. Du hast auch einmal Soldaten ausgebildet, so wie dein Freund, Conley? Er quält seine Schüler gerne, wie ich mitbekommen habe, besonders, wenn er schlechte Laune hat. Ich versichere dir: Ich bin schlimmer.“


    Mit diesen Worten erhob sich Manten, drehte sich um und ging. Davis blieb allein zurück. Er wusste nicht, ob er erreicht hatte, was er wollte. Er wusste ja nicht einmal, was er eigentlich wollte. War es nicht dennoch ein Erfolg, den er soeben durchgerungen hatte? Plötzlich hatte sich die Möglichkeit aufgetan, stark genug zu werden, um Kay zu beschützen.


    Aber je mehr er sich bemühte, einmal stolz auf sich selbst zu sein, desto mehr spürte er: Er war einen Pakt eingegangen mit einem Mann, in dem er nicht lesen konnte und von dem er nur wusste, dass dieser ihm überlegen war. Manten mochte ihm zu einer Stärke verhelfen, die ihm völlig neu war und ohne seine Hilfe auf ewig unerreichbar. Doch im selben Atemzug, so fürchtete Davis, könnte er ihn hinabstürzen. Der Preis für die Kraft, die er zu erlangen hoffte, war die Offenbarung seiner Verwundbarkeit. Ein Wort, ein Schlag mochte genügen für Manten, um den Jungen zu brechen.


    


    Es war bereits später Nachmittag, als Kay überlegte, noch einmal zu Manten zu gehen. Die Fragen, die sie an ihn hatte, ließen ihr immer noch keine Ruhe. Etwas beschämt blickte sie zurück auf den Tisch und auf die Liste, die sie angefertigt hatte. Fein säuberlich hatte sie alles der Reihe nach notiert, was ihr an Seltsamkeiten in den Sinn kam, wenn sie über ihn nachdachte. Die Beziehung mit Tima und Celion, das Märchen, das der Priester ihr erzählt hatte, die Dinge, die sie von Tima erfahren hatte, Mantens Wissen und seine Einflusskraft, die Abneigung, die ihr Vater offensichtlich gegen ihn hegte, die Worte, die er am Sanleyin zu Celion gesprochen hatte, seine Zauberei, kurzum: alles.


    Nachdenklich versteckte Kay die Liste unter ein paar Büchern, die sich auf ihrem Schreibtisch stapelten. Vermutlich war es nicht gerade die beste Idee, heute Abend noch zu Manten zu gehen. Einmal davon abgesehen, dass er ihr sicher nicht Rede und Antwort stehen würde, wäre es missverständlich, würde sie ihn um diese Tageszeit noch aufsuchen. Selbst, wenn sie ihn vorerst nur fragen wollte, ob er ihr nicht das Märchenbuch ausleihen wollte, das sie in seinem Zimmer entdeckt hatte.


    Kay entschied sich, zu Arivide zu gehen. Sie hatte ihn kaum gesehen seit ihrer Rückkehr und wäre Manten bei ihm, so könnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


    Bevor sie ihre Gemächer verließ, legte sie vor dem Spiegel noch eine kurze Pause ein. Sie zupfte ihr Kleid zurecht und drapierte ihre Haare, dass sie ihr als wallendes Bündel über die linke Schulter fielen. Dann nickte sie ihrem Spiegelbild zufrieden zu.


    Um diese Uhrzeit waren die Gänge des Schlosses leer. Die meisten Bediensteten waren bereits nach Hause gegangen oder hatten sich in ihre Zimmer zurückgezogen. Mit wehendem Rock sprang Kay durch die Gänge, ganz und gar nicht, wie es sich für eine Prinzessin ziemte, und stand wenige Minuten später mit geröteten Wangen und strahlend vor Arivides Zimmer.


    Auf ihr Klopfen folgte ein unwilliges Brummen.


    Vorsichtig öffnete Kay die Tür und steckte ihren Kopf hinein. „Störe ich?“


    Ein äußerst müder und überarbeiteter Arivide blickte sie über die Berge von Pergamenten an, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten. Als er seine Nichte erblickte, erhellte ein Lächeln seine erschöpften Augen. „Ah, kleine Hexe, ich dachte schon, du hast mich vergessen!“


    „Wie könnte ich meinen Lieblingsonkel vergessen?“


    Beschwingten Schrittes trat sie an seine Seite, legte von hinten die Arme um ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. „Wann hattest du denn vor, ins Bett zu gehen? Du siehst unglaublich erschöpft aus.“


    „Danke, Bär, für das reizende Kompliment. Drück mich noch ein bisschen fester und ich schlafe in deinem Arm ein.“ Kay lachte. „Bär“, so nannte er sie, falls man Tima glauben konnte, seit er sie das erste Mal hatte laufen sehen. Als junger Prinz hatte er nie viel mit Kindern zu tun gehabt und ihr tapsiger Schritt war ihm nicht natürlich vorgekommen, sondern hatte in ihm vielmehr die Assoziation eines kleinen, torkelnden Bären hervorgerufen.


    „Was hält dich denn so lange wach? Selamdres? Die Seraz?“


    „Nicht nur das. Himmel, ohne Manten wären wir verloren. Owen mag das anders sehen, aber der junge Mann übersetzt die Schriften, über denen Andere wochenlang grübeln würden, in Blitzesschnelle. Es ist schwierig, einen anständigen Übersetzer zu finden, der auch noch Ahnung vom Inhalt der Schriften hat. Manten hat mir zusätzlich noch mit den Steuern geholfen und den Bittschriften, aber nur bedingt. Owen hätte es nicht gerne gesehen.“


    „Weißt du denn, was Papa gegen Manten hat? Ich verstehe es nicht, aber ich habe das Gefühl, er würde ihm alles zutrauen.“


    Der König seufzte schwer. „Weißt du, Kay… dein Vater ist ein sehr guter und kluger Mann. Aber er hat schon so viel gesehen von der Welt, dass er misstrauisch geworden ist, besonders, wenn er seine Familie beschützen möchte. Und der arme Manten ist genau einer von diesen Leuten, denen Owen nicht trauen kann.“


    „Aber du traust ihm?“


    „Ich setze meine Hoffnung in ihn, ja. Ich weiß, dass er uns helfen kann und sehe nicht ein, warum ich seine Hilfe abweisen sollte.“


    Schweigend strich Kay ihrem Onkel durchs Haar. „Aber jetzt gehst du auch zu Bett, oder? Für heute hast du wirklich genug gemacht.“


    „Ja, Mutter Bär, das werde ich tun. Ich werde schnurstracks zu Bett gehen und nicht mehr aufstehen, bis der Sommer vorbei ist.“ Der König gähnte und erhob sich. „Und alle, die etwas von mir wollen, müssen warten, bis ich ausgeschlafen bin.“


    „So gehört sich das. Ein König muss seinen Sommerschlaf halten. Und im Herbst machen wir den fliegenden Wechsel und ich falle in den Winterschlaf. Sieh bloß zu, dass wir uns davor noch einmal sehen!“


    „Ich werde mein Bestes geben.“


    Mit einem leisen Knarren öffnete sich die Tür hinter Kay. Eine Dienstmagd stand im Türrahmen, die Hände erschrocken gehoben. „Oh, entschuldigt, ich wusste nicht…“ Und schnell wie der Wind war sie verschwunden.


    „Sie muss ganz schön erschrocken sein, zwei Bären hier zusammen zu sehen“, mutmaßte Kay und gab ihrem Onkel einen Kuss. „Ich gehe jetzt schlafen. Reiß dich ja bald von deiner Arbeit los. Dein Kopfkissen ruft nach dir.“


    „Mach ich.“


    „Bis morgen.“


    „Morgen. Meinst du?“


    Kay lachte noch etwas über die Verwirrung ihres Onkels, als sie sich auf den Rückweg in ihre Gemächer machte.


    Das Schloss war dunkel und still, doch es störte sie nicht. Ein paar Kerzen hüllten die Gänge in einen trüben Schein. Kays lange Schatten tanzten an den Wänden, ihre Schritte hallten weit durch die leeren Flure. Irgendwo musste jemand eine Tür geöffnet haben, ein feiner Lufthauch wehte stetig und leicht.


    Wie Kay so dahinging, hatte sie plötzlich das Gefühl, sie werde von jemandem aus nächster Nähe beobachtet. Dieses Gefühl hatte sie zwar selten, aber es kam vor, wenn sie allein im Dunkeln war. Normalerweise genoss sie das kribbelnde Gefühl im Nacken und widerstand lächelnd dem Drang, sich umzudrehen. Heute jedoch war etwas anders als sonst.


    Ihr Herzschlag wurde schneller, ihr Atem ging schwer. Eine feine Gänsehaut zog sich ihren Rücken hinab und ließ ihre Haare zu Berge stehen. Übertrieben spitzhörig lauschte sie auf das Echo ihrer Schritte, die unwillkürlich schneller wurden. War da nicht noch etwas Anderes? Ein Laut, eine Stimme?


    Schnell warf sie den Kopf zurück, doch der Gang hinter ihr war leer. Weit hinten verlor er sich in absoluter Schwärze.


    Kays Mund wurde trocken, sie schluckte schwer. Niemand hier, beruhigte sie sich selbst. Es ist niemand hier. Du bist ganz allein.


    Ein Geräusch huschte an ihr vorbei, eine Stimme, ein Murmeln, ein leises Lachen. Kays Herzschlag setzte aus. Was auch immer es war – etwas war hier.


    Ohne nachzudenken, raffte sie ihren Rock und rannte. Mit fliegendem Saum lief sie durch die Gänge, ihre Schritte hallten schnell von den Wänden wider, ihre Lungen schmerzten, doch sie hielt nicht an.


    Die ganze Zeit über hörte sie das Gemurmel und Gejammer, den klagenden Gesang tausender Stimmen, den sie nicht aus ihrem Kopf verdrängen konnte. Sie wünschte, es möge aufhören, diese Stimmen möchten einfach verschwinden, sie in Ruhe lassen!


    Mit einem lauten Knall schlug sie die Tür hinter sich ins Schloss und warf sich auf ihr Bett. Hektisch zerrte sie an der Bettdecke und schlüpfte hinunter. Aber die Stimmen wollten nicht verschwinden, sie drängten gegen ihre Tür und gegen ihr Fenster, sie riefen ihren Namen und sangen traurige Lieder.


    „Geht weg!“


    Mit einem Mal war es totenstill.


    Kays Herz hämmerte wie verrückt. Die Beine fest umklammert, die Schuhe noch an ihren Füßen, kauerte sie auf dem Bett, die Decke bis zu ihrem Gesicht gezogen. Ihr Herz schlug laut in ihren Ohren und sie versuchte, außer ihm noch etwas anderes zu erhorchen, aber es war ganz still.


    Ihr Herzschlag beruhigte sich, ihre Lungen entspannten sich. Sie verstand nicht, warum sie so in Panik geraten war. Nur ein paar Stimmen. Einfach nur ein paar Stimmen.


    Plötzlich erinnerte sie sich an etwas. Stimmen. Gesang und Rufe, nach ihr, nach jemandem, nach allem. Der Traum, den sie gehabt hatte vor gar nicht allzu langer Zeit. Auch dort war es dunkel gewesen, auch dort waren Stimmen zu hören, jedoch hatte sie keine Angst verspürt, sie war ganz ruhig geblieben. Waren es nicht dieselben Stimmen gewesen, die sie nun gehört hatte? Jene, die ihr Versprechungen machten und ihr gut zusprachen?


    „Hallo?“, fragte sie leise. Noch immer klopfte ihr Herz, doch sie war fest entschlossen, die Stimmen zurückzurufen. Sie hatte keinen Grund gehabt, sich zu fürchten, das begriff sie jetzt. Niemand hatte ihr etwas getan. Als die Stimmen ihr das letzte Mal erschienen waren, war sie schön geworden. Nun waren sie wieder da. „Hallo? Seid ihr noch da?“


    Ein leises Wispern vom Fenster her.


    „Versteht ihr, was ich sage?“


    Das Wispern hörte nicht auf, auch während sie sprach. Beinahe meinte sie, das Rauschen von Bäumen im Wind zu hören und das Plätschern eines Gewässers. Zwischen diesen Geräuschen sangen die Stimmen leise ihr flüsterndes Lied.


    „Was wollt ihr von mir?“, hauchte sie. „Wer seid ihr?“


    Als niemand antwortete, kam sie sich ein wenig albern vor. Sie sprach mit irgendwelchen Stimmen, die es nicht gab. Wieso? Weil sie offensichtlich verrückt war.


    All ihre Angst war verschwunden. Kay trat ihre Schuhe aus dem Bett und kuschelte sich ein, ohne auf ihr Kleid zu achten, das sicherlich entsetzliche Falten bekommen würde. Dort, wo sie vor wenigen Augenblicken noch Furcht empfunden hatte, fühlte sie sich nun sicher. Schläfrig blinzelnd sah sie noch einmal, wie sich die Vorhänge im leichten Wind aufbliesen, dann schloss sie die Augen.


    Beinahe meinte sie, den Wind bis in ihren Schlaf singen zu hören.

  


  
    XI.Founs Märchen


    Es war erst der zweite Tag, seit Manten im Schloss eingezogen war, doch Celion kam es so vor, als litte er bereits seit Monaten.


    Er brauchte all seine Willenskraft an diesem Morgen, um sich aus dem Bett zu quälen. Tima schlief noch. Es war noch etwas Zeit, bis sie von Kay gebraucht wurde, aber Celion konnte nicht länger im Bett bleiben. Er hätte eigentlich nicht viel zu tun gehabt als Oberster Priester: Die großen Feiertage des Jahres waren bereits vorüber und das Sündenfest wiederum fand erst im Herbst statt. Nur sein Kopf war nicht frei.


    Beinahe fürchtete er, depressiv zu werden, sollte er noch länger schlaflos daliegen und trüb die Zimmerdecke anstarren, und so zwang er sich auf die Beine, klaubte seine Kleider zusammen und schlich leise aus dem Schlafzimmer.


    Der alte Priester ging mit knackenden Knochen ins Badezimmer, wusch sich und kleidete sich an. Als ihm aus dem Spiegel der Oberste Priester Kiraniens entgegenblickte, meinte er, einem elenden Betrüger ins Gesicht zu sehen. Mit äußerster Vorsicht wickelte er ein Stück braunen Stoff um seine linke Hand, um ein altes Mal zu verdecken, wie er es seit fünfzehn Jahren jeden Morgen tat.


    Er schlurfte die Treppe hinab in die Küche und stand stumm vor dem Tisch, während er sich fragte, ob es sich überhaupt lohnte, etwas zu sich zu nehmen. Schließlich entschied er sich dafür, das Frühstück ausfallen zu lassen und im Tempel Zuflucht zu finden. Vielleicht würden seine tristen Gedanken dort ja weichen. Nicht nur einmal hatte er an diesem Ort bislang die Präsenz der Engel gespürt, an die er und sein Volk so fest glaubten.


    Seine Stimmung besserte sich nicht, als er das Häuschen verließ, das er und Tima sich gekauft hatten. Es war klein, aber zentral und in einer guten Gegend. Die Leute würden nur reden, wenn er als Geistlicher in seinem persönlichen Palast lebte.


    Frische Luft wehte ihm entgegen, Luft, die er die ganze Nacht über vermisst hatte. Nach einigem Überlegen war er zu dem Schluss gekommen, dass es wohl das Beste sei, die Fenster geschlossen zu halten. Manten brauchte nicht alles zu wissen, was in ihm vorging. Das Gefühl, ungeschützt zu sein, als Celion nun durch die noch leeren Straßen ging, dem Wind ausgeliefert, gefiel ihm ganz und gar nicht. Er konnte es kaum erwarten, endlich den Tempel zu erreichen und die schweren hölzernen Pforten hinter sich zu verschließen.


    Celion musste seine Gedanken ordnen. Mantens Auftauchen hatte viele Fragen aufgeworfen und Neugier entfacht, die Celions Fehler ans Licht bringen könnte. Was er getan hatte, war nur aus gutem Vorsatz geschehen, das wusste er und das wusste auch Manten. Er war trotzdem fehlbar und das war der deutliche Vorwurf, den der junge Mann ihm machte. Er kannte alle seine Mängel und die, die er noch nicht erkannt hatte, würde der Wind ihm schon bald zuflüstern. Für Celion gab es keine Möglichkeit, sich vor dem Sohn seines ehemals besten Freundes Salomon zu schützen. Wenn Manten ihn nicht eines Tages ergriff, so würde ihn früher oder später doch die Vergangenheit einholen, die er unbedingt hatte hinter sich lassen wollen, um die Menschen zu schützen, die er liebte.


    Schweren Schrittes schlurfte Celion über den riesigen Platz auf das gigantische Gebäude zu, das sich in dessen Mitte erhob. Der Tempel strahlte im Licht der Morgensonne und weckte in Celion die Hoffnung, der Himmel würde sich seiner erinnern. Kurz blieb er stehen und reckte den Kopf, um bis hinauf zur Turmspitze des Bauwerks blicken zu können. Dort oben, meinte er, auf der Plattform in der Höhe, warteten eines Tages die Engel auf ihn. Sie würden ihn in eine bessere Welt tragen, freisprechen von allen Fehlern und Sünden. Frei vom schweren Körper mit seinen Makeln und Narben, einfach nur frei und schwerelos im ewigen Paradies!


    Als seine Sohlen wieder über den glatten Stein schleiften und sein Blick sich von dem Zeichen seines Glaubens gelöst hatte, bemerkte er erst die dunkle Gestalt, die zwischen den Säulen des Tempels auf ihn wartete. Celions Herz wurde ihm schwer. Es war ein wahrlich schrecklicher Morgen.


    Owen wartete, bis der alte Mann die Treppen zu ihm heraufgestiegen war und in seiner Tasche nach dem Schlüssel kramte, ehe er aus dem Schutz der Mauern zu ihm trat.


    „Ich muss mit dir sprechen.“


    Unwillig warf Celion ihm einen kurzen Blick zu, fand den richtigen Schlüssel und öffnete das Tor ächzend. Sie waren allein, niemand sonst war auf dem Platz zu sehen und niemand konnte sie hören. Höflichkeiten, die sie in der Öffentlichkeit ausgetauscht hätten, waren hier vollkommen fehl am Platz. Viel wichtiger war jedoch für Celion: Im Säulengang, im Schatten des Tempels, wehte kein Wind.


    „Was willst du?“


    „Lass mich rein und wir reden. Es muss nicht jeder wissen, dass ich hier bin.“


    Celion war alles andere als begeistert, doch er widersetzte sich nicht. Seit Renas Tod war es selten gewesen, dass die beiden Männer ein Wort unter vier Augen gewechselt hatten. Der Priester hätte gerne auf derartige Gespräche verzichtet, denn soweit er sich erinnern konnte, war Owens plötzliches Auftauchen nie ein gutes Omen gewesen.


    „Komm rein.“


    Das Innere des Tempels war gigantisch.


    Spiralförmige Säulen stützten die bogenförmige Decke mit ihren Verzierungen und Schnitzereien. Die Kunst, mit welcher man das Innere der hohen Decke geschmückt hatte, wäre mit bloßem Auge nicht erkennbar gewesen, so hoch und weit war der Tempel. Der Boden des Gebäudes aber stellte ein treues Spiegelbild der Kunst über ihm dar, an manchen Stellen jedoch verschwommen und verklärt. Denn die Erde, auf der man zu leben glaubte, war nicht mehr als die Wasserspiegelung des Himmels, von Wellen und Wolken getrübt und getäuscht, niemals in der Lage, die Perfektion des Originals zu erreichen.


    Wasserbecken zierten die weißen Wände des Tempels und unablässig plätscherten feine Fontänen daran hinab in die Auffangbecken im Boden, von wo aus sie von einem unsichtbaren Mechanismus in der Wand wieder hinauf in die Höhen befördert wurden. Hohe Fenster ließen die Sonne in das Innere des quadratischen Baus blicken, ihre Strahlen brachen sich im glitzernden Wasser in all ihre Bestandteile. Die Farben des Lichts tanzten unablässig über die weißen Wände, Säulen und Böden, und zauberten eine Illusion von Weichheit und angenehmer Kühle, schön und bemerkenswert. Nur wenige Menschen ahnten, dass es der von den Heiden verehrte Fluss Sanleyin war, der den Bauherrn einst zu dieser Kunst inspiriert hatte.


    Celions Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Würde er auf diese Art ewig an sein Versagen erinnert werden?


    Die Schritte der beiden Männer hallten durch den riesigen Saal. Celion führte den Bruder des Königs am großen Altar vorbei und durch eine der fünf Türen, die den Hauptsaal mit Gruft, Katakomben, Turm, Bet- und Beichthallen verbanden.


    Es war eine kleine Kammer, in der er seine Schritte verlangsamte und Owen bedeutete, auf einem der einfachen Holzstühle Platz zu nehmen. Dunkle Vorhänge verhinderten, dass Licht durch die zwei hohen Fenster fiel, und der mit Holz vertäfelte Raum wirkte düster und bedrückend. Es gab keinen Schreibtisch, nur schlichte Holzmöbel, Stühle und wenige Regale sowie eine kleine Kommode in der Ecke. Die Bücher, die hier zu finden waren, waren allesamt Glaubensschriften und Geschichtsbände.


    „Also“, begann Celion, während er sich selbst einen Holzstuhl zurechtrückte und darauf niederließ. „Du wolltest mich sprechen.“


    „So ist es, mein Freund.“ Owen beugte sich zu Celion hin und erst jetzt bemerkte der alte Priester die dunklen Ringe unter seinen trüben Augen und die eingefallenen Wangen. Offensichtlich war er nicht der Einzige, der in den letzten zwei Nächten nicht sonderlich gut geschlafen hatte.


    „Du ahnst vermutlich bereits, worum es geht?“


    „Nein“, log Celion.


    „Nun, gut. Ich sorge mich. Ich sorge mich entsetzlich. Und alles wegen eines kleinen Beraters aus der Provinz.“


    Es erschien Celion deutlich untertrieben, Manten so zu bezeichnen. Ein Mann, als Salomons Sohn so gefährlich wie sein Vater selbst, war sicherlich nicht ‚klein‘. Aber er hütete sich, Owen zu verbessern.


    „Ich schlafe keine Nacht mehr ruhig, seit ich ihn getroffen habe. Dir geht es nicht besser, das spüre ich. Und wir wissen beide, was mit ihm nicht stimmt.“


    Celion schwieg.


    „Ich frage dich, Celion, und ich erwarte eine ehrliche Antwort. Ist er ein Gesandter aus Weltenheim?“


    Wie gerne hätte der Priester all sein Wissen preisgegeben! Der Albtraum wäre beendet, so hoffte er. Doch es war ihm unmöglich. Er hatte Salomon einen Eid geschworen. So sehr er dessen Sohn auch fürchtete, er konnte ihn nicht verraten. Denn was Owen nicht wusste: Weltenheim war zerstört. Sein Zauber, seine Kraft – alles verloren. Owen fürchtete das friedliche, gute Weltenheim. Er fürchtete Manten, weil er ihn für einen Gesandten hielt. Dabei wusste er nicht, dass es in Wirklichkeit Manten selbst war, den er besser fürchten sollte, den verlorenen Sohn des großen Salomon. Er hatte den Niedergang seines Reiches gesehen und überlebt. Nun erschien er den Schuldigen, um Vergeltung zu fordern. Und nur der Himmel wusste, was er unter „schuldig“ verstand.


    „Ich weiß es nicht.“


    Die Antwort befriedigte Owen nicht. Er wusste sehr wohl, dass Celion an Weltenheim gebunden war, doch er wusste nicht, wie sehr. „Hast du ihn schon einmal gesehen in deiner Zeit dort? Sei ehrlich zu mir! Ich glaube Timas Geschichte mit Gerez nicht. Ich will ihr keine Schuld zuweisen. Aber wir wissen es beide besser, mein Freund, du weißt es besser! Wo Tima ist, bist du nicht weit. Und deine Freunde aus Weltenheim besuchen dich sicher hin und wieder. Darum sag mir: Wo hast du ihn schon einmal getroffen? Wo habe ich ihn schon einmal getroffen?!“


    „Ich weiß es nicht.“


    „Du lügst, ich weiß, dass du lügst!“ Aufgebracht war Owen aufgesprungen und ging nun wie toll im Zimmer auf und ab. Der Umhang, mit dem er sich aus dem Schloss geschlichen hatte, schlug wilde Bahnen hinter ihm, stets in Bewegung, nach vorne gezerrt und dann doch wieder zurückgerissen. „Ich brauche diese Antwort, Celion, ich brauche sie! Ich weiß, dass ich ihn schon einmal gesehen habe, ich kenne sein Gesicht und seine Stimme! Ich kenne diesen Mann! Aber ich komme nicht darauf, woher und weshalb. Etwas ist mir im Weg, es sind seine Augen, Himmel, ich weiß, dass es seine Augen sind! Und sein Name! Manten, ein Menschenname. Niemals würde er einen Menschennamen tragen! Ich kenne seinen wahren Namen, aber er ist weg, verschlüsselt, weit fort, wo ich ihn nicht erreichen kann – etwas blockiert ihn, schützt ihn!“


    Leichenblass war Owen stehengeblieben, seine müden, aber zornigen Augen fest auf Celion geheftet. „Du kennst seinen Namen“, flüsterte er und seine zitternde Hand zeigte drohend auf ihn. „Du kennst ihn ganz genau. Er würgt dich in der Kehle, ich sehe es dir an! Denk an Rena, Celion, denk an Rena! Willst du, dass sich alles wiederholt?! Das letzte Mal haben sie mir Rena genommen, ich kann nicht auch noch Kay…!! Willst du das? Willst du, dass ihr etwas zustößt?! Nein, das willst du nicht, das fürchtest du genau so sehr wie ich! Nenn mir seinen Namen und ich werde es beenden!“ Und mit zornigem Aufbäumen rief Owen, die Hände fordernd ausgestreckt: „Seinen Namen!“


    Alle Farbe war aus Celions Gesicht gewichen. Langsam erhob er sich, der Stoff seiner Robe raschelte ungewöhnlich laut, als er an Owen vorbei ging. Stumm flehte der alte, gebeugte Priester seine Götter um Hilfe an.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Celion und schloss die Augen. Er hasste sich selbst wie nie zuvor. „Ich kenne diesen Mann nicht. Es tut mir leid. Aber ich kann dir nicht helfen.“


    Schweigen legte sich über den Raum. Celion lauschte auf Owens schweren Atem. Das Nächste, was er hörte, war das Zuschlagen der Tür.


    Unzählige Augenblicke später wandte sich Celion zu der Stelle um, wo Owen soeben noch gestanden hatte. „Es tut mir leid“, sagte er gequält, „es tut mir so leid, aber ich darf es dir nicht sagen, niemand darf es erfahren. Es zerbricht mich, mein Freund, es zerbricht mich.“


    Erschöpft fiel er auf einen der Holzstühle und vergrub das Gesicht in den Händen. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Owen selbst die ganze Geschichte erfahren würde, ohne seine Hilfe. Sein Eid wäre ungebrochen und das Elend dennoch bekämpft.


    Obwohl Celion nicht wusste, aus welchem Grund, war er sich gewiss, dass dies niemals geschehen würde. Manten hatte einen Schutz, etwas, das Owen und jeden Anderen davon fernhielt, seinen wahren Namen und seine wahre Natur zu erkennen. Seine Augen, ja, sein Name – etwas war falsch, aber seltsam richtig. Man mochte zwar fühlen, was sich hinter dem Vorhang verbarg, doch man konnte ihn niemals gänzlich zerreißen, die Gewissheit entglitt immer wieder ins Nichts. Und ohne Gewissheit war man zur Untätigkeit gezwungen. Der Bann, der gesprochen worden war, war unglaublich mächtig.


    So mächtig, dass nicht einmal Celion, der Nacht für Nacht Mantens wahren Namen im Traum gehört hatte, sich recht zu entsinnen vermochte, welchen Namen Salomon seinem Erstgeborenen gegeben hatte.


    


    Davis holte tief Luft, bevor er an der Zimmertür klopfte. Conleys Mutter ging es schon viel besser, sie hatte ihn eingelassen und erzählt, Conley habe sich in seinem Zimmer vergraben und stelle sich schlafend. Nun war es an Davis, ihn aufzuwecken.


    Auf sein Klopfen folgte keine Antwort. Er versuchte es noch einmal, aber das Resultat blieb gleich, sodass er sich schließlich ein Herz nahm und unaufgefordert eintrat.


    Conleys Zimmer war eigentlich mehr als kleine Kammer zu bezeichnen. Der Raum lag direkt unter dem Dach und die Decke war an den meisten Stellen so niedrig und schräg, dass man den Kopf einziehen musste, wollte man sich nicht eine dicke Beule zuziehen. Durch zwei kleine Löcher, die sich Fenster nannten, fiel Licht ins Zimmer. Gegen Sonne und Kälte gab es nur zerschlissene Vorhänge und Fensterläden. Ein kleiner Schemel, eine winzige Kommode und ein Nachtkasten waren außer dem Bett noch in das Zimmer gestopft worden, auf dem sich unter einem Gewühl von Decken und Kissen ein junger Mann vergraben hatte.


    Davis musste unweigerlich ein wenig lächeln, als er auf das Knäuel blickte, aus dem ein nackter Arm herausragte. Mit gesenktem Kopf trat er heran, packte fest das Handgelenk und schüttelte es ein wenig, während er sich selbst auf den Bettrand setzte. Conley setzte sich so ruckartig auf, dass er Davis beinahe wieder vom Bett befördert hätte.


    „Was machst du denn hier?!“


    „Ich muss mit dir reden.“


    Murrend entwand Conley ihm seine Hand und – schwupps – war er wieder unter der Bettdecke verschwunden. Das Knäuel wackelte bedächtig, als Conley sich auf die andere Seite drehte. „Geh weg“, tönte seine gedämpfte Stimme unter der Decke hervor. „Lass mich in Frieden sterben.“


    „Wenn du stirbst, muss ich mich um deine Mutter kümmern, und darauf habe ich keine Lust.“


    Schweigen.


    „Conley, du kannst wieder auftauchen aus der Versenkung. Ich bin dir nicht böse. Kannst du nicht einfach vergessen, was passiert ist?“


    Ein tiefes Brummen.


    „Conley, ernsthaft: Es ist wichtig.“


    „Wie wichtig?“


    „Essentiell wichtig.“


    Ein roter Wuschelkopf tauchte zwischen den Laken auf und ein schmollender Conley erwiderte Davis ernsten Blick. „Na gut. Ich höre.“


    „Es wird dir vermutlich nicht gefallen.“


    „Jetzt hab ich mich aufgesetzt, jetzt will ich auch wissen, was du mir zu sagen hast.“


    Davis holte tief Luft. „Owen hat mir den Auftrag gegeben, Manten auszuspionieren.“


    Auf einmal saß Conley kerzengerade da. „Ehrlich?“ Seine Augen strahlten. „Mann, das sind doch tolle Neuigkeiten! Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Das ist ein Grund zum Feiern, mein Freund!!“


    „Nicht ganz. Er hat mich gestern Abend nach dem Essen abgefangen und mich gefragt, was ich bislang herausgefunden habe.“


    „Und?“


    „Das ist das Problem – nichts. Rein gar nichts.“ Zumindest nichts, was er Owen erzählen könnte, ohne das Versprechen zu brechen, das er Kay gegeben hatte.


    „Du willst, dass ich dir helfe? Oho, das mache ich gerne, sofort, ich hole mir nur kurz meine Uniform und dann gehen wir los…!“


    Beruhigend drückte Davis den übermütigen Freund zurück auf die Matratze. „Ich brauche deine Hilfe, ja, aber nicht so. Ich weiß schon, wie ich vorgehen will, aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich es alleine nicht schaffe. Ich brauche dich dazu.“


    „Ich halte ihn von hinten fest und du…“


    „Nein, nichts dergleichen, gar nichts. Im Gegenteil.“ Davis zögerte. „Ich habe Manten gefragt, ob er mich in die Lehre nimmt.“


    „Was?!“ Mit einem wilden Aufschrei stieß Conley Davis von sich und sprang auf. Knallend schlug sein Kopf gegen die Decke und einen Fluch ausstoßend ließ er sich zurück auf das Bett fallen.


    „Conley – bist du in Ordnung?!“ Als Davis versuchte, sich ihm zu nähern, griff Conley sich sein Kissen als Wurfgeschoss. Schnaufend versuchte er, den jungen Leutnant mit seinen nackten Füßen tretend von sich zu halten, doch Davis warf sich nach kurzem Zögern auf ihn und drückte ihn fest auf die Matratze.


    „Lass mich ausreden!“


    „Ausreden?! Du bist zu diesem Schwein hingegangen und hast ihm Honig ums Maul geschmiert! Und jetzt willst du, dass ich mitmache?! Vergiss es! Wenn du dich umbringen willst, dann mach es allein! Schick mir einen Brief aus dem Jenseits und sag mir, wie es da ist, aber erwarte bloß nicht, dass ich dir hinterher laufe! Nie und nimmer!“


    „Conley, hör mir doch mal zu…!“


    Erschrocken war Conleys Mutter in der Tür aufgetaucht. „Ist alles in Ordnung? Was macht ihr denn?“


    „Nichts“, versuchte Davis sie hastig zu beruhigen, während er Conley weiter zu Boden rang. „Es ist… äh… eine kleine Unstimmigkeit, nichts Schlimmes, ich hab alles im Griff.“


    „Schmeiß ihn raus!“, brüllte Conley von unter der Decke. „Hörst du?! Schmeiß ihn raus, den elenden Verräter!“


    Sichtlich verwirrt trat die alte Dame einen Schritt zurück und schloss die Tür hinter sich. Sie murmelte noch etwas wie „Oh je, wer will da schon stören?“, dann war sie verschwunden.


    „Hör mir endlich zu!“, rief Davis erneut und endlich ließ Conleys Zappeln nach. „Verstehst du denn nicht? Er ist stark, er kann uns zeigen, wie wir ebenso stark werden, vielleicht sogar noch stärker! Und nicht nur das! Wenn wir ihm näher kommen, dann erfahre ich Dinge über ihn, die ich Owen sagen kann, Manten wird uns alles über sich erzählen, wenn er uns vertraut!“


    Nach kurzem Zögern ließ Davis von ihm ab und ließ den Freund aufsitzen. Murrend rieb sich Conley den Kopf. „Das ist Wahnwitz.“


    „Es ist die einzige Möglichkeit.“


    „Es ist trotzdem Wahnwitz.“ Er stöhnte. „Mann, wie ich dich hasse. Aber gut, ich bin dabei. Wenn’s hilft.“


    „Ich danke dir.“ Wie dankbar Davis war, konnte er nicht ausdrücken. Conley würde seine Stütze sein. Er bezweifelte, dass er ohne den Freund erfolgreich sein würde.


    „Dann auf.“ Conley robbte sich aus dem Bett. „Wirf mir mal meine Uniform rüber. Wir gehen gleich zu ihm hin und legen los.“


    „Ähm – ehrlich gesagt kam mir die Idee mit dir erst heute Nacht, ich habe ihn nur wegen mir gefragt, er weiß nicht, dass du jetzt mit von der Partie bist. Ich habe keine Ahnung, ob er zustimmen wird.“


    Conley grinste ironisch. „Nein wie schön. Das wäre ja auch alles viel zu langweilig, wenn es vorher ausgiebig geplant wäre, hm?“


    „Jetzt hab dich nicht so. Es wird schon schiefgehen.“


    „Weißt du was? Das hoffe ich. Das hoffe ich sogar sehr.“


    


    Diesmal beschloss Kay, es geschickter anzugehen, um mit Manten zu sprechen. Davis hatte nach dem Frühstück das Schloss verlassen und Owen war ihr nur kurz über den Weg gelaufen, bevor er sich sofort in sein Zimmer zurückgezogen hatte. Arivide, Rei und Celion waren wohl schon bei der Arbeit, blieb eine: Tima. Und diese Dame hatte es sich nach ein wenig Herumdrucksen und Augenblinzeln nicht nehmen lassen, Kay als Mittel gegen Langeweile doch einen Besuch bei Manten vorzuschlagen, denn sie selbst hatte zu tun.


    Kay war äußerst stolz auf sich. Sie hatte das sehr gut angestellt, fand sie. Jetzt galt es nur noch, zu hoffen, dass Manten da war.


    Als sie an seine Tür klopfte und er sie hereinbat, war sie so beeindruckt von sich, dass sie der festen Überzeugung war, sie würde endlich alle Antworten bekommen, nach denen sie sich sehnte.


    Wie schon zuvor waren die Fenster allesamt weit geöffnet. Manten saß auf dem Sofa, ein Buch im Schoß und keinen Deut überrascht über Kays Auftreten.


    „Ich hoffe, ich störe nicht.“


    „Nicht im Geringsten.“ Mit einer einladenden Geste hieß er sie sich setzen. Seine schwarzen Augen ließen nicht von seiner Lektüre ab, aber Kay hatte das Gefühl, als verfolge er jede ihrer Bewegungen. Unwillkürlich hielt sie die Luft an. Es war eigentlich das erste Mal, dass sie wirklich unter vier Augen zusammen waren. Beim ersten Treffen in Dasehl war stets Tima anwesend und die „Begegnung“ im Sanleyin konnte man nun wirklich nicht zählen. Kurz erinnerte sie sich daran, wie leicht er sie in Dasehl aus der Fassung zu bringen vermocht hatte und betete, ihre Willensstärke möge es mit ihm aufnehmen können.


    Doch bereits, als er sein Buch zuklappte und sich sein schwarzer Blick in ihre Augen bohrte, wurde sie schwer auf die Probe gestellt. Sie hatte ganz vergessen, wie charismatisch er war. Wohin war nur ihr Wunsch verschwunden, ihn zu beeindrucken und selbst gänzlich Schönheit zu erlangen? Die vielen Fragen, die sich ihr aufgetan hatten, mochten diesen Gedanken wohl verdrängt haben, jedoch nicht jetzt, wo sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübersaß. Sie schluckte schwer.


    „Ihr wolltet mit mir sprechen?“


    „Ähm… ja.“ Kay spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg, doch sie hielt ihren Blick starr auf Mantens Gesicht fixiert. „Ich habe Fragen.“


    Er beobachtete sie schweigend.


    Verdammt, schoss es ihr durch den Kopf. Wo anfangen? Am besten da, wo sie geendet hatten. „Es geht mir nicht aus dem Kopf, was du und Celion besprochen habt, damals in Dasehl.“


    „Tatsächlich. Was haben wir denn besprochen?“


    „Das weißt du ganz genau.“ Ihr Ton wurde ein bisschen schärfer, als sie es geplant hatte, und sie zuckte instinktiv zurück. Manten erwiderte nichts, nur ein spöttisches Lächeln ließ seine Lippen zucken.


    „Du sprachst von Salomon“, fuhr sie also fort. „Wer ist das?“


    „Weshalb wollt Ihr das wissen?“


    „Nun, es erscheint mir wichtig.“


    „Viele Dinge sind wichtig. Aber beherrscht Ihr zum Beispiel die Sprache der Seraz, bloß weil es wichtig ist?“


    „Ist Salomon dein Vater?“


    „Salomon ist tot.“


    „Das weiß ich. Aber war er dein Vater?“


    Manten wandte den Blick ab, beugte sich nach vorne und legte das Buch auf dem Tisch ab. Als er wieder zu Kay hinsah, war sein Blick genauso ausdruckslos wie zuvor. „Ich wusste nicht, dass Ihr Stammbaumforschung betreibt.“


    „Ist das ein ‚Ja‘?“


    Nervös seufzte Kay, als er nicht antwortete. „Bitte, antworte einfach mit ja oder nein! Ist er dein Vater oder nicht?“


    Mantens abschätzender Blick war die einzige Antwort, die sie bekam.


    „Gut“, sagte sie verärgert. „Salomon ist also dein Vater und ein guter Freund Celions.“


    Er schnaubte.


    „War ein Freund Celions. Was dir nicht gefällt. Du gibst ihm die Schuld an dem, was passiert ist, vor allem an Salomons Tod. Nicht nur er ist gestorben, oder? Du sprachst von Männern, Frauen und Kindern, die…“


    „…massakriert worden sind?“


    Kay holte tief Luft. „Gut, Celion hat einen großen Fehler gemacht, womöglich. Was war das für ein Fehler?“


    Doch schon wieder schwieg Manten. Ungerührt zerzauste er sich mit beiden Händen das Haar.


    „Manten, ich verzweifle gleich.“


    „So schnell?“


    „In Ordnung, gut, du möchtest darüber nicht sprechen. Nächste Frage. Der Wind.“


    „Der Wind. Was ist damit?“


    „Du hast seltsame Sachen damit gemacht. Im Sanleyin. Da ist plötzlich… na ja, es klingt verrückt. Aber als wir angegriffen wurden, hast du bewirkt, dass einer von den Selamdreanern einfach so umgeworfen wurde. Und die Pfeile der Selamdreaner waren allesamt nutzlos, sie sind einfach weggeflogen. Du kannst mir nicht erzählen, dass das Zufall war!“


    „Ich glaube nicht an Zufälle.“


    Kay starrte ihn böse an, doch er starrte ungerührt zurück. Seine Augen machten sie nervös – konnte er sehen, wie er sie verunsicherte, hörte er, wie ihr Herz raste? „Davis hat es auch gesehen. Und alles, was ich möchte, ist eine Antwort.“


    „Und die kann ich Euch nicht geben. Solltet Ihr Euch versprechen, wird eines Nachts Owen neben meinem Bett stehen und mir den Kopf abschlagen wollen. Oder, schlimmer noch, Celion könnte sich dazu verleitet fühlen, mit mir zu sprechen. Darauf kann ich verzichten.“


    „Ich würde es nicht weitersagen!“ Kay war etwas sprachlos über sein Misstrauen. „Was denkst du von mir? Man kann mir vertrauen, wirklich!“


    „Tima vertraut Euch. Das hindert Euch nicht daran, sie zu manipulieren, wo Ihr könnt.“


    „Das…!“


    Es folgte ein langes Schweigen. Mantens abschätzender Blick brachte Kay fast um den Verstand. Erneut war es, als sei er in der Lage, ihr Inneres vollständig zu erfassen. Doch es ängstigte sie nicht mehr, im Gegenteil. Ein wohliger Schauer lief ihr den Rücken hinab.


    „Was hast du gemeint, als du sagtest, Celion habe den Sanleyin entweiht?“, platzte es aus ihr heraus.


    „Bitte?“


    „Nach dem Überfall. Du sagtest, Celion habe den Sanleyin geschändet.“


    Und tatsächlich war es diesmal Manten, der sprachlos war. Aber er verbarg es deutlich besser, als Kay es vermocht hätte. „Das habe ich. Ich wusste nicht, dass mich außer ihm noch jemand verstanden hätte.“


    „Ich stand direkt daneben, hast du mich nicht gesehen?“


    „Doch.“


    „Dann muss dir doch klar gewesen sein, dass…“


    „Das war es aber nicht. Hätte ich Kirani gesprochen, hätte ich damit gerechnet, dass alle mithören, und meine Worte achtsamer gewählt.“


    Kay stutzte. „Was soll das denn heißen?“


    „Ihr habt es nicht bemerkt?“ Plötzlich hellwach beugte sich Manten zu ihr nach vorne und stützte die Ellbogen auf die Knie. Seine Augen funkelten. „Interessant.“


    „Du willst mir weis machen, du hast eine andere Sprache gesprochen?“, fragte Kay halb zweifelnd, halb scherzhaft. „Ich bitte dich, Davis hat doch auch…“ Dann aber fiel ihr ein, dass das nicht stimmte. Davis hatte nur von ihr erfahren, was Manten gesagt hatte.


    „Hat er?“


    „Nein“, hauchte Kay, die Augen weit aufgerissen. „Also, hast du wirklich…?“


    „Wenn ich es Euch sage.“ Sein Blick wurde noch intensiver. „Es bleibt die Frage, wie Ihr mich verstehen konntet.“


    Kay saß mit offenem Mund da. Dieser Fremde erzählte ihr, sie verstehe eine fremde Sprache, die sonst nur er und Celion kannten. Wie das? Das war gänzlich unmöglich.


    „Ich spreche Kirani, Selamdreanisch, Ekarisch und ein wenig Qhyrrn. Mehr brauche ich nicht. Mehr kann ich nicht.“


    „Und trotzdem habt Ihr mich verstanden.“


    „Natürlich habe ich das! Du hast unmöglich eine andere Sprache gesprochen.“ Sie setzte alles daran, ihren Verstand zu verteidigen. Ihre Stimme wurde schroff. „Weshalb hättest du das auch tun sollen? Das ergibt keinen Sinn.“


    „Tatsächlich. Was würde es für einen Sinn ergeben, sollte ich versuchen, Euch weis zu machen, ich hätte eine andere Sprache gesprochen? Allein zu meinem persönlichen Vergnügen?“


    Schweigend verschränkte Kay die Arme vor der Brust und so fuhr er fort, ohne auf ihre geröteten Wangen zu achten: „Ich war wütend auf Celion. Der Sanleyin ist heilig und es ist uns verboten, Blut darin zu vergießen. Es ist nicht zu vermeiden, dass der Sanleyin im Laufe der Zeit von Unwissenden verunreinigt wird. Aber Celion wusste es, er kennt die Regeln. Sein Verstoß gegen unsere Gesetze wider besseren Wissens ist ein Frevel, den ich nicht einfach ignorieren kann. Er hätte sein Schwert nicht ziehen dürfen.“


    „Was hätte er denn tun sollen? Irgendwie musste er sich doch verteidigen!“


    „Er hat durchaus andere Möglichkeiten, sich zur Wehr zu setzen.“


    „Du redest so, als sei er dir untergeordnet, schon vom ersten Tag an! Er ist der Erste Priester von Relyr, du hast ihn jahrelang nicht gesehen…“


    Manten lächelte für einen winzigen Augenblick, doch es war ein grimmiges Lächeln. „Würde ich ihm sagen, er solle die Priesterrobe ablegen und Relyr verlassen, so würde er das tun. Würde ich verlangen, er möge zur Quelle des Sanleyins reisen und vor meinen Ahnen um Vergebung bitten, so würde er auch das tun. Er würde töten für mich und für mich sterben. Obwohl er mich zutiefst verabscheut, gibt es nichts, was er nicht für mich tun würde. Er ist mit seinem Blut an mich gebunden, es ist seine Bestimmung, an meiner Seite zu kämpfen oder zu fallen. Er ist nicht mehr als eine Puppe, deren Fäden ich halte, er tanzt nach dem Rhythmus, den ich ihm schlage. Dieses Bündnis gab es schon immer, zwischen einem von euch und einem von uns. Zuletzt war es mein Vater, dem Celion verpflichtet war, doch nach seinem Tod ging der Eid auf mich über. Celion kann sich nicht aus seinem Wort lösen. Er ist gezeichnet.“


    Kay schluckte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber Manten fuhr ruhig fort.


    „Selbstverständlich versteht er so die Sprache meines Volkes, die nicht einmal Tima kennt. Celion war von frühester Kindheit an ein Teil unserer Gemeinschaft. Dass er sich bewusst von uns abgewandt hat, um als Wanderprediger durch Kiranien zu ziehen, hat daran niemals etwas geändert. Wenn ihn jemand aus seinem Eid entlassen kann, so bin ich das. Doch solange ich das nicht tue, ist er an unsere Regeln und an meine Befehle gebunden. Und wenn er den Sanleyin schändet, so wird er dafür bestraft werden, früher oder später. Außer Celion, Tima und mir weiß niemand von diesem Bündnis. Euer Vater ahnt es, hat jedoch keinerlei Vorstellungen von dem Ausmaß. Und so soll es bleiben, deshalb sprach ich nicht auf Kirani. Dennoch habt Ihr mich verstanden. Ich muss gestehen: Damit hatte ich nicht gerechnet.“


    Mit einem Mal begriff Kay seine Geschichte, doch sie gefiel ihr kein bisschen. Sie atmete einmal tief durch. „Angenommen, das stimmt. Was bedeutet das? Für mich?“


    Manten zuckte mit den Achseln. „Ihr seid besonders.“


    „Das weiß ich. Ich bin die Prinzessin. Ich werde eines Tages Königin von Kiranien sein.“


    „Und Ihr versteht die Sprache aus Weltenheim, ohne sie zu kennen.“


    „Weltenheim!“ Sie machte große Augen, ihr Kopf schaltete. „Celion hat mir von Weltenheim erzählt! Und du hast von Weltenheim gesprochen, als du mit Celion gestritten hast! In Dasehl, du hast gesagt, Weltenheim sei zerstört… Weltenheim, ist das deine Heimat?“


    Manten seufzte, doch er lächelte. Ohne Spott, sondern ehrlich, klar und rein wie sein Blick, und in diesem Moment gehörte sein Lächeln Kay, ihr allein. Ihr Herz machte einen Satz. „Weltenheim ist das Herz aller Welten, hoch oben in den Bergen, wo der Sanleyin entspringt.“


    „Davon hat mir Celion erzählt! Das Märchen, das er erzählt hat – über die Gründung durch… wie hieß er? Wie war sein Name?“


    „Es ist eines von Founs Märchen, Kay. Sie sind alle aus der Realität entstanden. Alles, was Foun niederschrieb, ist wirklich passiert, und wurde von ihm für würdig befunden, der Nachwelt überliefert zu werden. Er spricht in Bildern und nicht in Fakten, denn es war nicht Giaze, der Weltenheim gründete, aber er gab der Stadt all seine Kraft und sein Leben. Er half seinem Volk zu neuer Stärke, er gab ihm eine Heimat an der Quelle des Sanleyins, in dessen Fluten sie nach dem Tod ins Meer schwimmen, hinab zur Feste Chagtallah, wo der König im Meer sie richten wird.“ Mantens Augen glänzten, als er sprach, ein wahres Feuer brannte in seinem Blick, als er Kay ansah. Seine Stimme klang voll und klar, als er zu ihr sprach. „Giaze, einer der größten Männer, den diese Welt jemals gesehen hat! Vergesst niemals seinen Namen! Er und der Wanderer sind der Schlüssel.“


    „Schlüssel…? Das ver…“


    Schon war Manten aufgesprungen und zur Vitrine hingelaufen. Mit einem alten Buch in der Hand kam er zurück und reichte es Kay so schwunghaft, dass sie sich erschrocken tiefer in den Sessel drückte.


    „Lest sie!“, verlangte er. „Founs Märchen. Celion hat Recht getan, Euch von Weltenheim zu erzählen, ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sage, aber das hat er ausgezeichnet gemacht. Nehmt es!“


    Überrascht von Mantens plötzlichem Enthusiasmus nahm Kay ihm zögernd das Buch aus der Hand. „Founs Märchen…?“, fragte sie schüchtern. „Ich habe das Buch gestern hier liegen sehen…“


    Das Strahlen in Mantens Augen wurde zu einem wahren Sonnenaufgang. Er ging vor Kay in die Hocke, stützte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte die Hände. Seine Daumen waren nur wenige Fingerbreit von seinen Lippen entfernt, er selbst war Kay so nah, dass sie meinte, er könne problemlos den Kopf in ihren Schoß legen. Was er zu ihrer großen Enttäuschung nicht tat.


    „Kay, Ihr könnt mich alles fragen, was Ihr wollt. Seid ruhig neugierig! Ihr könnt zwar nicht auf jede Frage eine Antwort erwarten, aber ich will mein Bestes tun, um Euch zu helfen. Wenn Ihr Hilfe braucht, dann wendet Euch an mich. Sagt niemandem etwas von dem, was ich Euch erzählt habe und was Ihr in Founs Märchen lest! Denkt einfach immer daran: Die Geschichten sind wahr. Sie sind Oden an Männer und Frauen, die Foun kannte und bewunderte, die er ehren wollte mit seiner Kunst. Sie sind…“


    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Das Licht in Mantens Augen erlosch, seine Begeisterung verschwand. Mit einem Mal sah er höchst übel gelaunt aus.


    


    Es dauerte kaum einen Augenblick, bis Manten auf Davis Klopfen antwortete.


    „Kommt rein.“


    Conley schnitt eine Grimasse, die deutlich ausdrückte, wie wenig begeistert er davon war, den nächsten Schritt zu wagen, doch er war es, der die Tür öffnete und Davis eintreten ließ.


    „Ich wollte noch einmal mit dir wegen…“ Weiter kam der junge Leutnant nicht. Entgeistert blickte er auf Kay, die mit krebsrotem Gesicht in Mantens Sessel Platz genommen hatte, ein altes Buch fest an die Brust gedrückt. Manten stand nur knapp vor ihr, die Hände vor der Brust verschränkt, und betrachtete Davis und Conley feindselig.


    „Kay?“


    Das Mädchen wirkte nicht minder überrascht als die beiden Soldaten. „Was macht ihr denn hier?“


    „Die Frage ist wohl eher: Was machst du hier?!“ Conley konnte sein Entsetzen nicht verbergen.


    „Sie hat sich ein Buch geliehen“, erklärte Manten.


    „Ein Buch.“


    „Wie man sehen kann.“


    „Was für ein Buch soll das sein?“


    Manten trat einen Schritt zurück, um das Mädchen passieren zu lassen. „Kay, vielleicht ist es am besten, wenn Ihr jetzt geht. Viel Freude mit der Lektüre. Auf ein baldiges Wiedersehen.“


    „Oh… sicher.“ Flugs erhob sie sich und schenkte ihm ein schüchternes, aber irgendwie auch strahlendes Lächeln. Man konnte beinahe sehen, wie das Blut unter ihrer Haut pulsierte.


    Für Conley und Davis hatte sie kein Lächeln übrig.


    „Ja, auch schön, dich einmal wiederzusehen“, murrte Conley, als das Mädchen an ihnen vorbei auf die Tür zu stolzierte. „Nein, du musst mich nicht grüßen.“


    „Stimmt“, fauchte sie und warf ihm einen blitzenden Blick zu. „Das muss ich allerdings nicht.“ Und ohne ein weiteres Wort schloss sie die Tür hinter sich.


    Manten selbst wirkte nicht im Geringsten besser gelaunt als Kay, als er den beiden Soldaten einen Platz anbot. Bei irgendetwas schienen sie die beiden gestört zu haben, überlegte Conley. Und das gefiel ihm ganz und gar nicht.


    „Wir sind hier wegen unseres Gesprächs von gestern“, begann Davis, nachdem er sich wieder einigermaßen gefasst hatte.


    „Und dein ‚wir‘ bedeutet was?“


    „Ich… ich hatte dich gefragt, ob du mich in die Lehre nimmst.“


    „Und?“


    „Jetzt wollten wir fragen, ob du…“


    „Ob du mich auch annimmst“, fiel Conley ihm ins Wort. „Als deinen zweiten Schüler.“


    Der Fremde schwieg eine lange Zeit, während er die beiden mit bösen Blicken traktierte. „Ist euch beiden noch zu helfen?“ Conley öffnete protestierend den Mund, aber Manten kam ihm zuvor.


    „Davis“, sagte er und seine schwarzen Augen richteten sich fest auf den jungen Leutnant. „Gestern sagte ich dir, ich sei mir nicht sicher, ob ich dich als Schüler akzeptieren würde, die Gründe dürfen dir wohl recht klar im Gedächtnis geblieben sein. Heute bringst du deinen Freund mit und ich kann dir garantieren: Ich bin mir gar nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Du wirst das Training vielleicht überleben, er mit Gewissheit nicht.“


    


    Kay verschlang die Märchen, wie sie noch niemals zuvor ein Buch verschlungen hatte.


    Sie wurde nicht enttäuscht von dem, was Manten ihr erzählt hatte, und sie fand die Geschichte über Giaze, der Weltenheim gründete, im letzten Kapitel, „Das Vergessene Volk“. Doch der Wirklichkeitsbezug vieler Geschichten blieben ihr vollkommen schleierhaft. Für sie waren es letztlich auch nicht mehr als Geschichten. Bei „Der Wanderer“ horchte sie auf, als ihr einfiel, was Manten gesagt hatte: Nämlich, dass der Wanderer und Giaze „der Schlüssel“ seien. Der Schlüssel wozu, verriet der Text jedoch nicht.


    Das Märchen des Wanderers blieb ihr auch nach langem Grübeln unverständlich. Es handelte von zwei Brüdern, von denen einer vom Vater geliebt und verwöhnt wurde, während der andere in das Dunkel des Schlosses verstoßen wurde. Diese beiden fanden zueinander und spannten ein Band zwischen sich, das zerrissen wurde vom jüngeren, vom Vater geliebten Bruder, als er aus Eifersucht die Geliebte des „Schattenjungen“ ermordete, wie Foun den älteren, verhassten Bruder nannte. Bei dem Versuch, sich selbst das Leben zu nehmen aus Kummer, verlor der Erstgeborene jedoch nicht sein Leben, sondern seine Sterblichkeit. Fortan war er gezwungen, durch die Welt zu wandern und für alle Ewigkeit Teil von ihr zu sein.


    Es war eine traurige Geschichte, fand Kay. Die Bilder, von denen Manten gesprochen hatte, die es aufzulösen galt, um den Sinn zu verstehen, waren wunderschön gezeichnet, deuten aber konnte das Mädchen sie nicht.


    Ein weiteres Märchen, das Kay zum Aufhorchen brachte, war „Der König im Meer“. Die Eltern eines Mädchen waren gestorben und reisten mit dem Fluss ins Meer, wo ein grausamer König sie bei seinem Schloss richten würde. Um sie zu retten, machte sich das Mädchen auf den Weg, das Herz des Königs zu erbarmen. Der Fluss, in dem die Seelen reisten, war der Sanleyin, die Lebensader Kiraniens. Und das Schloss im Meer – hatten Manten und Celion nicht auch von einem Schloss gesprochen, in dem die Toten gerichtet würden?


    Seufzend klappte Kay das Märchenbuch zu und strich mit den Fingerspitzen zärtlich über den Einband. „Founs Märchensammlung“ war in kunstvollen Lettern in das Leder geprägt. Es war ein sehr schönes Buch, das Manten ihr geliehen hatte: Alt, aber sicherlich auch äußerst wertvoll. Manten schien es sehr zu schätzen, anders konnte sie sich seine Begeisterung noch immer nicht erklären.


    Kay verharrte einen Augenblick reglos, dann schlug sie das Buch wahllos auf. „Die Geschichte des Todes“ blickte ihr entgegen. Das Märchen war so traurig wie das vom „Wanderer“, doch Kay hatte es sehr genossen. Es handelte davon, wie sich der Tod in ein Mädchen verliebte, das ihm von Eifersucht, Egoismus und Machtwahn der Menschen genommen wurde. Der Tod war eines jeden Freund gewesen, nun aber schwor er dem Leben den ewigen Kampf. Kay kam nicht umhin, sich zu fragen, ob der verbitterte Tod sein Mädchen eines Tages nicht wieder in den Arm schließen könnte, in einer Zeit, in der es kein Elend mehr auf der Welt gab und keinen Schmerz.


    Nur flüchtig kehrten ihre Gedanken zu dem weiteren Märchen zurück, das Manten ihr erzählt hatte: Die Lüge, sie verstehe eine fremde Sprache. Aber vielleicht, so überlegte sie, war es nicht gelogen. Davis hatte tatsächlich nicht verstehen können, was Manten zu Celion gesprochen hatte. Dennoch… der Gedanke war vollkommen absurd, unmöglich.


    Nichts ist unmöglich, schoss es ihr durch den Kopf und seufzend schlug Kay das Märchenbuch zu.


    Sie fand es selbst unfassbar, doch es schien, als habe Manten durch dieses Märchenbuch nur noch mehr Fragen aufgeworfen, als er beantwortet hatte.


    


    Conley war am völlig verzweifelt, durch und durch. Da war Wut in seinen pochenden Schläfen, Frustration in seinen zitternden Händen, ein stummer Schrei in seiner Kehle und die durchtriebensten, brutalsten Mordgedanken in seinem Kopf, die er seit langem gehabt hatte.


    Es war ihm vollkommen unbegreiflich, warum Manten gerade mit ihm hatte anfangen wollen. Geht es nicht eigentlich viel mehr um Davis?, fragte er sich, während er schnaubend das Übungsschwert aus dem Gras griff und sich mit schmerzendem Rücken aufrichtete.


    „Noch einmal“, rief Manten ihm zu, das Holzschwert in seiner Hand wirbelte wie schwerelos herum.


    „Noch einmal“ bedeutete für Conley, dass er sich zum ungefähr zwanzigsten Mal auf Manten stürzen sollte, um „die Hau-Drauf-Taktik zu verbessern“. Oder anders ausgedrückt: Er holte zum Schlag aus, wurde auf kreative und schmerzhafte Weise entwaffnet, bekam einen groben Stoß und landete rücklings im Gras. Eines musste man Manten lassen: Er schien nicht müde zu werden, Conley zu drangsalieren, und er kannte offensichtlich eine ganze Reihe der unterschiedlichsten Entwaffnungstechniken. Mittlerweile fragte sich Conley, ob der Fremde sich wohl wiederholen würde, bevor er zum einhundertsten Mal im Dreck gelandet war.


    Sie hatten sich eine hintere Wiese im Park von Relyr gesucht und als Übungsplatz umfunktioniert. Nur ein kleiner Weg führte zu diesem Ort und die wenigsten Menschen verliefen sich zu dem von Bäumen geschützte Fleckchen Erde. Woher Manten diesen Ort kannte, war Conley schleierhaft, jedenfalls hatte er den neuen Übungsplatz zielstrebig gesucht und gefunden.


    Dass Manten überhaupt auf sie eingegangen war, wies Conley einer Laune des Fremden zu, einer wirklich schlechten Laune. Hätte er gewusst, dachte Conley bei sich, dass seine schnelle Niederlage in der Kaserne eindeutig kein Ausrutscher war, sondern sich hier noch mannigfaltig wiederholen würde, wäre er Zuhause in seinem Bett geblieben.


    Davis stand ein wenig abseits und betrachtete das Schauspiel von dort aus. Er konnte offensichtlich kaum noch hinsehen, wenn Conley sich Manten näherte. Sicherlich hatte er ein schlechtes Gewissen. Vollkommen zu Recht, wie Conley fand.


    „Worauf wartest du?“, rief Manten Conley zu. „Du verschwendest meine Zeit.“


    Conleys Kiefer zuckte.


    „Gut“, murmelte er zu sich selbst. „Hier komme ich!“


    Er packte das Übungsschwert mit beiden Händen und lief auf Manten zu. Kurz, bevor er ihn erreicht hatte, ließ er es mit der rechten Hand los, die er schützend gegen den erwarteten Schlag nach vorne streckte. Dicht am Körper angelegt, umklammerte er die Waffe, machte einen Ausfallschritt und schlug die Holzklinge mit links nach vorne.


    Was sonst eine gute Taktik war und einen sicheren Treffer bedeutet hätte, führte hier sicherlich nicht zum Erfolg. Die Übungsschwerter prallten aufeinander und in hohem Bogen wirbelte Conleys Waffe durch die Luft. Er hatte es schon aufgegeben, den Griff allzu sehr zu packen, nachdem er sich bei einigen Versuchen zuvor beinahe das Handgelenk gebrochen hatte. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Schon wieder daneben. Mit zusammengekniffenen Augen wartete er auf den Schlag.


    „Schon wieder.“ Als Conley vorsichtig blinzelnd die Augen wieder öffnete, war Manten einen Schritt zurückgetreten. Das Übungsschwert hatte er lässig geschultert und obwohl der Konter ausgeblieben war, wirkte der Fremde alles andere als begeistert. „Genau dasselbe hast du gerade eben schon versucht.“


    „Hm.“


    „Vielleicht solltest du dir etwas Neues einfallen lassen.“


    „Ich habe doch schon…!“ Conley meinte, er würde platzen. „Denkst du etwa, ich bemühe mich nicht? Ich gebe hier mein Bestes!“


    „Und offensichtlich ist das nicht genug. Wärst du ein Kind, könnte ich sagen: ‚Schön, du machst tolle Fortschritte. In zehn Jahren bist du soweit‘. Aber du bist kein Kind.“


    „Weißt du was?“ Schnaubend vor Wut drehte sich Conley zu Davis um, der ihn von etwas abseits ansah. „Das war eine verdammt schlechte Idee! Ich werde mich nicht länger von dieser Krähe beleidigen lassen!“ Zornig drehte er sich zu Manten um, der ihn abschätzend betrachtete. „Dir macht das wohl alles großen Spaß, hm? Du hast ja keine Ahnung, wie es ist, die ganze Zeit im Dreck zu liegen! Du kannst nicht sagen, ich hätte es nicht versucht, ich habe mich bemüht, aber das interessiert dich gar nicht! Für dich zählen nur die Resultate! Und wer die nicht bringt, ist ein Versager!“


    „Wenn du das so siehst.“


    „Allerdings!“


    Manten zuckte betont gleichgültig mit den Achseln. „Dann kannst du gerne gehen. Dich hält hier nichts.“


    „Aber natürlich. ‚Geh doch, Conley, es ist alles deine Schuld!‘ Tu du ruhig so gelassen, wie du willst!“


    Das plötzliche Blitzen in Mantens Augen ließ ihn zusammenzucken wie einen kleinen Junge, der sich vor den Konsequenzen seiner Streiche fürchtet. Ein schwarzes Feuer brannte in den Pupillen, das Conley die Haare zu Berge stehen ließ.


    „Dir ist es lieber, zu erfahren, was ich wirklich von dir denke? Gut. Meiner Meinung nach bist du ein verwöhnter Junge, der sich immer und überall vernachlässigt fühlt und an gnadenloser Selbstüberschätzung leidet. Du bist so egozentrisch, dass man dich fast schon bemitleiden könnte, wenn der Tag kommt, an dem du bemerken wirst, dass die Welt nicht nur für dich allein geschaffen wurde. Dein Temperament, falls man deine cholerischen Ausbrüche auf diese Art schönreden möchte, wird dir immer im Weg sein und ist einer der Gründe, warum dich Owen nicht ausstehen kann. Du bist wankelmütig und für eine Führungsposition gänzlich ungeeignet.“


    Conley war sprachlos.


    „Und außerdem“, fügte Manten hinzu, während er ihm kalt lächelnd das Übungsschwert in die Hand drückte, „fehlt es dir so sehr an Willen und Zielstrebigkeit, dass es ein Wunder ist, wie du dich bislang in der Armee hast halten können. Zum Glück bin ich nicht Owen. Ich habe genug von deinem Gejammer. Finde zu dir selbst oder such dir einen anderen Lehrer.“


    Und mit diesen Worten drehte er sich einfach um und entfernte sich leichtfüßig, als wäre nichts geschehen, und ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Als er verschwunden war, trat Davis zögernd an Conley heran.


    „Ja, ich hab ihn vergrault!“, rief Conley ärgerlich. „Ja, wenn er dich jetzt auch nicht mehr unterrichtet, ist es meine Schuld! Was willst du, was ich jetzt tue? Hinter ihm herlaufen und mich vor ihm auf die Knie werfen?“


    „Das verlange ich nicht von dir. Aber es könnte stimmen, was er sagt, wenn er meint, dir fehlt der Wille.“


    Conley wollte gerade aufbrausen, doch Davis hob beruhigend die Hand. „Es war meine Schuld. Ich habe dich überredet, hier mitzumachen, ohne dich wirklich überzeugt zu haben. Wie sollst du auch den Willen haben, etwas zu tun, wogegen sich alles in dir wehrt?“


    „Was soll das denn jetzt heißen?


    „Ganz einfach: Du kannst aufhören. Du musst das nicht weitermachen.“


    „Aber ohne mich schaffst du das nicht!“, protestierte Conley halbherzig.


    „Vielleicht. Aber ich muss es wenigstens versuchen, oder?“


    „Mann. Mann, Davis, du bist manchmal ein richtiger Idiot.“


    „Warum…?“


    „Denkst du ernsthaft, ich lasse dich alleine?“ Brummend hob Conley sein eigenes Übungsschwert aus dem Gras auf und gab Mantens an Davis weiter. „Was wäre ich denn für ein Freund, wenn ich dich jetzt einfach im Stich lasse?“


    Gerührt schüttelte Davis den Kopf. „Aber du kannst Manten nicht ausstehen…“


    „Ja und? Du doch auch nicht. Und ich will ja schon irgendwie stärker werden.“ Conley schnaubte zerknirscht. „Und du könntest recht haben, wenn du sagst, dass Manten dazu der Weg ist. Und wenn ich das Ziel erreichen will, muss ich vielleicht auch mal den zugewachsenen, stacheligen Weg nehmen. Wenn ich ihm dafür am Ende ordentlich ins Hinterteil treten kann, ist es mir das wert.“


    Davis lachte. „Du bist verrückt.“


    „Vielleicht. Aber es wäre erbärmlich, wenn ich jetzt aufgeben würde. Darum werde ich genau das nicht tun, weil ich weiß, was für eine eine Genugtuung es für Manten wäre.“


    „Sag bloß, du nutzt deine Wut neuerdings als Ansporn?“


    „Warum nicht? Mal schauen, wie weit sie mich bringt. Sicherlich weiter als dein Pflichtbewusstsein.“


    „Nie und nimmer.“


    „Aber hallo!“


    Die beiden grinsten sich an.


    „Danke“, sagte Davis schließlich. „Ehrlich, danke. Ich weiß nicht, ob ich das ohne dich tun könnte.“


    „Das werden wir leider nie erfahren“, antwortete Conley, während er dem Freund den Arm um die Schulter legte. „Aber eins werden wir herausfinden müssen. Kannst du Manten ein zweites Mal überzeugen, uns beide als Schüler anzunehmen?“


    „Das kommt darauf an, wie reumütig du blicken kannst.“

  


  
    XII.Der Krieger aus der Wüste


    Davis hatte es geschafft, sehr zu seiner eigenen Überraschung. Als die beiden Freunde gleich am nächsten Morgen erneut vor Mantens Zimmertüre standen, wirkte Manten nicht verwundert und deutlich besser aufgelegt als am Vortag. Er war sogar gut gelaunt genug, viel von sich selbst zu erzählen, wie er bei den Qhyrrn, den Löwenmenschen mit der Kraft eines Ochsen, gelernt hatte und keinesfalls vom ersten Kampf an erfolgreich war.


    „In den ersten Wochen war es sehr schwer“, sagte er schulterzuckend. „Das Erste, was ich abends tat, war, mich zu übergeben, zu waschen und ins Bett zu fallen. Nur, dass ihr etwas zu erzählen habt.“


    Ob Davis und Conley ihm glauben sollten, wussten beide nicht, aber solange er mit ihnen in der Kaserne die Übungsschwerter auflas und in den Park ging, um ihnen eine neue Lektion zu geben, wäre Davis alles recht gewesen.


    Was ihm jedoch gar nicht gefiel, war, wen sie auf dem Weg zu ihrem Übungsplatz trafen.


    Als hätte sie genau gewusst, dass die drei jungen Männer vorbeikommen würden, saß Kay lesend auf einer Bank im Park, die von einer Rosenlaube geschützt war und direkt am Weg lag, den Manten die beiden Soldaten entlang führte. Davis hielt die Luft an. Das Mädchen war in seine Lektüre vertieft und saß halb mit dem Rücken zu ihnen. Seine Hoffnung, Kay möge die drei nicht bemerken, löste sich erst in Luft auf, als sie sich mit einem Strahlen zu ihnen umdrehte.


    Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gemeint, sie habe dort ganz geduldig gewartet und darauf spekuliert, dass Mantens Weg hier vorbeiführen würde. Woher sie überhaupt von der Abmachung erfahren hatte, war offenkundig: Tima hatte ihre Ohren überall. Und Kay war die Sammelstelle all ihrer Informationen.


    Mit einem unangenehmen Gefühl im Magen betrachtete Davis, wie sich Kay der Gruppe anschloss. „Um nicht so alleine dazusitzen.“ Doch dass es nicht seine und Conleys Gesellschaft war, die Kay reizte, wusste Davis und er machte sich keinerlei Illusionen.


    Das machte es jedoch nicht weniger schmerzhaft für ihn.


    


    Kay war klar geworden: Nun war Manten von zwei Seiten her gefordert, politisch und als Lehrer. Beinahe kam es dem Mädchen so vor, als existiere das Mysterium Manten nur, um von ihr gelöst zu werden. Und das wollte sie gerne tun.


    Sie fand keine Bank mehr, auf die sie sich setzen konnte, als Manten beim Übungsplatz angelangt war. Eigentlich kümmerte es sie nicht weiter und sie huschte unter einen Baum, um es sich mit Founs Märchen auf dem Schoß gemütlich zu machen.


    Mittlerweile kannte sie die Geschichten in- und auswendig, aber sie war fest davon überzeugt, sie während der Übungseinheit noch ein, zwei Mal zu lesen, bevor sie Manten unter vier Augen dazu befragen wollte.


    Zum Lesen sollte sie jedoch an diesem Tag nicht mehr kommen.


    Vom ersten Augenblick an war sie gefesselt von Mantens Bewegungen. Die Art, mit der er abwechselnd Conley und Davis mühelos abwehrte, hatte einen gewissen Charme, dem sich Kay nicht so leicht zu entziehen vermochte. Eine Gänsehaut kroch auf ihre Arme, als sie an das Erlebnis im Fluss zurückdachte. Manten war stark, vielleicht sogar stärker als Owen. Davis und Conley wirkten neben ihm wie zwei tölpelhafte Kinder, denen jemand eine Waffe in die Hand gegeben hatte.


    Es war offensichtlich, dass Manten seinen Spaß an den Übungen hatte. Wann immer er sich einen der jungen Männer vornahm, ließ er den anderen leere Schläge ausführen, immer und immer wieder. Kay hörte schnell auf sie zu zählen, doch die Grimassen, die Conley in ihre Richtung schnitt, sprachen Bände. Einmal, als Manten gerade nicht in ihre Richtung blickte, konnte sie es sich nicht verkneifen, selbst das Gesicht zu verziehen und mit aufgeblasenen Wangen zu Conley herüber zu schielen. Der junge Soldat lachte und auch Davis musste etwas mitbekommen haben. Ächzend taumelte er zurück und stürzte, als Mantens Schlag ihn vor die Brust traf.


    Gerade, als Kay ihm einen entschuldigenden Blick zuwarf, während er sich wieder auf die Beine quälte, sah Manten auf einmal gar nicht mehr so gelassen aus. Kay hatte ihn sorgfältig beobachtet, um ausschließen zu können, dass er ihre Grimasse gesehen hatte. So war sie die Erste, die die tiefe Furche auf seiner Stirn entdeckte. Er wirkte ernsthaft besorgt.


    Urplötzlich ging er auf Conley und Davis zu und nahm ihnen die Holzschwerter aus der Hand. „Genug für heute. Wir sollten zurück ins Schloss gehen.“


    „Was…? Wir haben doch gerade erst angefangen!“ Conley kam sich offensichtlich betrogen vor, aber Manten achtete nicht auf seinen Tonfall.


    Mit schnellen Schritten kam er zu Kay und legte die Holzschwerter neben ihr auf den Boden. „Legt das Buch dazu. Wir sollten gehen.“


    „Bitte…?“


    Beinahe grob nahm er ihr das Buch aus den Händen, warf es auf die Holzschwerter und zog sie auf die Beine. „Was soll das?“, verlangte sie zu wissen. Seine Miene ängstigte sie.


    „Das interessiert mich jetzt aber auch“, maulte Conley. Er und Davis waren schnell näher gekommen. „Du hast gesagt, du…“


    Da tauchte jemand zwischen den Bäumen auf.


    Es war ein alter Mann, gebeugt und schwach. Die trübgrauen Kleider, die er trug, ließen ihn im Schatten der Wipfel beinahe unsichtbar herantreten. Er wirkte durch und durch so harmlos, wie man nur wirken konnte, gleichzeitig lief es Kay kalt den Rücken hinunter. War es nur ein Lichtreflex oder war dieser Mann…?


    „Wegen dem?“, fragte Conley ungläubig. „Wegen dem hören wir auf?“


    „Nein.“ Kalt blickte Manten den Fremden an, der auf der anderen Seite der Lichtung stehengeblieben war. Er griff nach Kays Hand und drückte sie fest, ihr Herzschlag setzte aus. „Wir hören nicht auf. Wir laufen.“


    Und er lief.


    Er rannte mit einer Geschwindigkeit los, dass es Kay beinahe von den Beinen gerissen hätte. Erschrocken schrie sie auf, so plötzlich und heftig zerrte der Ruck an ihrer Schulter.


    Sie sah gerade noch, wie sich der alte Mann veränderte. Es war, als hätte man einen Schleier weggewischt – und mit einem Mal sah er gar nicht mehr wie ein harmloser, kränklicher Alter aus. Das, was da auf die Lichtung getreten war – es hatte die Formen eines Menschen. Doch irgendetwas in den riesigen, glühenden Augen sagte Kay, dass dieses Wesen alles war, nur nicht menschlich.


    Sie hatte keine Zeit, um in Panik zu verfallen. Zu sehr konzentrierte sie sich auf das Laufen, Schritt für Schritt, aber schon nach wenigen Augenblicken schmerzte jede Bewegung.


    Rücksichtslos zog Manten sie mit sich, leichtfüßig lief er davon, Davis und Conley hinter sich, japsend, doch in unmittelbarer Nähe. Die Verwandlung des Alten schien sie überzeugt zu haben, dass es sich vermutlich lohnte, auf Mantens Rat zu hören.


    „Wer ist das?!“, brüllte Conley und versuchte, zu Manten aufzuschließen. Hektisch warf er einen Blick über die Schulter. „Was will der von uns?“


    „Spar dir den Atem und lauf. Wenn er dich erreicht, bist du verloren.“


    Laufen – wie gerne hätte Kay das getan. Aber sie konnte nicht. Sie war eine Prinzessin, keine kräftige Magd. Ihr Körper war es absolut nicht gewohnt, über längere Zeit hinweg Anstrengungen ausgesetzt zu sein.


    Erschrocken schrie sie auf, als sie das Gleichgewicht verlor. Ihre freie Hand schnellte nach vorne, um sich abzufangen und im nächsten Augenblick flog sie auch schon durch die Luft. Ächzend landete sie auf Mantens Schulter, ihr Gesicht schlug auf seinen Rücken auf. Sie fürchtete, vornüber zu fallen, aber er hielt sie fest und lief weiter, nicht mehr so mühelos wie zuvor, doch immer noch schnell, so unglaublich schnell – und vielleicht nicht schnell genug.


    Jeder andere wäre hinter Manten, Conley und Davis zurückgefallen. Jeder, nur nicht der fremde Mann, der es auf sie abgesehen hatte. Nein, nicht er.


    Er blieb nicht zurück, sondern holte auf.


    Die Bäume flogen nur so an ihnen vorbei, der Kies unter ihnen wirkte für Kay wie eine einzige graue Masse. Die Augen des Fremden jedoch, denen sie permanent ausgesetzt war, der Blick, der sie fixierte – er sagte ihr, dass dieses Wesen mächtiger und böser war als alles, was sie jemals zuvor gesehen hatte.


    „Conley, lauf zu Owen und Arivide!“, befahl Manten, als vor ihnen eine Kreuzung sichtbar wurde. „Sie sollen sich in Sicherheit bringen. Das ist wohl kaum der einzige Attentäter, der heute in Relyr zu finden ist.“


    Attentäter?! Das Wort klingelte Kay in den Ohren. Ihretwegen? Dieser Mann… war wegen ihr gekommen? Auf Mantens Rücken wurde sie hin und her geworfen, seine Schulter stach unangenehm in ihren Magen. Sie wollte die Augen schließen, wollte nicht zurückblicken zu dem Mann, der gekommen war, um sie zu töten. Doch sie konnte es nicht. Es war, als hätte der brennende Blick sie paralysiert, als käme sie nie wieder los von diesen grausamen, heißen Augen, die sie zu verschlingen drohten.


    Fluchend nahm Conley den linken Weg, Manten und Davis rannten weiter geradeaus.


    „Was – ist – der – Kerl?!“, presste Davis keuchend zwischen seinen pfeifenden Atemzügen hervor.


    Vor ihnen lag der Weg zurück ins Schloss. Immer drei Stufen auf einmal nehmend, sprang Manten die Treppen hoch. „Ein Wüstenkrieger. Und jetzt sei still. Du bist zu langsam.“


    Und als liefen sie nicht ohnehin an Davis Schmerzgrenze, wurde Manten noch schneller.


    Kay wurde übel. Wo waren die ganzen Leute? Die Mägde, die Beamten und Minister, die Soldaten – das Schloss war leer, wie ausgefegt! Und der Attentäter hinter ihnen – schon wieder ein Attentäter, schon wieder der Tod auf ihren Fersen…


    „Warum – kämpfen – wir – nicht?!“


    „Uns fehlen die Waffen.“


    „Übungs…schwerter…!“


    „Es gibt nur eine Waffe, mit der man den Schlag eines Wüstenkriegers parieren kann. Und jetzt lauf!“


    „Aber…!“


    „Lauf!!“


    Die Gänge flogen an ihnen vorbei. Verzweifelt versuchte Kay, sich zu beruhigen. Es war ihr gelungen, die Lider zu schließen. Sie war es leid, dem Tod in die Augen sehen zu müssen. Stumm und reglos hing sie auf Mantens Schulter und wartete, dass es aufhörte.


    Eine Tür wurde aufgerissen und sie wurde grob abgesetzt. Taumelnd riss sie die Augen auf und drohte zu stürzen, doch Manten packte sie. „Pass auf sie auf!“, befahl er Davis und warf sie ihm regelrecht in die Arme. „Bleibt hinter mir, egal, was passiert!“ Und ohne ein weiteres Wort sprang er zu der Vitrine zu ihrer Rechten und riss ein blaues Bündel hervor.


    „Manten, wir sollten verschwinden, hier sitzen wir in der Falle!“, keuchte Davis. Aber es erschien bereits ein Schatten in der Tür. Um Kay herum begann sich alles zu drehen.


    Er war da.


    „Zurück!“ Mit einer zornigen Handbewegung trieb Manten Davis und Kay in die hinterste Ecke des Raumes, neben den Vorhang der geschlossenen Fenster. Seine Augen glühten vor Wut und ein Feuer brannte in ihnen, nicht minder hell als die Flammen im Blick des Attentäters, der Kay ruhig traktierte.


    Sie bebte am ganzen Leib, als Davis sie vorsichtig an die Wand schob und sich schützend vor ihr aufbaute. Aus dem Sessel hatte er Mantens Schwert gegriffen. Bereit, Kay zu verteidigen, stand er da, doch seine Hände zitterten.


    Langsam trat der Attentäter in den Raum und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Sein fellähnliches, hellblondes Haar schloss sich scheinbar nahtlos an den weißen Kragen an und umrahmte das Gesicht zu einer grauenerregenden Maske. Seine Haut war dunkel, regelrecht schwarz, und bildete einen extremen Kontrast zu der weißen, fremdländischen Kleidung, in die er sich gehüllt hatte. Die weiten Hosen und die nackten Arme erinnerten Kay an die Kaufleute aus Selamdres. Die viel zu großen, brennenden Augen aber waren zu grausam, um menschlich sein zu können.


    „Geh aus dem Weg“, sprach der Attentäter in gebrochenem Kirani und machte eine Bewegung, als wolle er Manten zur Seite wischen. Hocherhoben und scheinbar völlig furchtlos war der junge Mann zwischen den Wüstenkrieger und sein Opfer getreten. „Ich lasse dich am Leben. Gib mir das Mädchen. Tu es nicht und ich töte dich.“


    Manten antwortete nicht. Reglos stand er da, das Päckchen aus blauem Samt im Arm.


    Der Attentäter wartete einen Augenblick, dann schüttelte er langsam den Kopf. „Idiot“, lachte er, als er mit bedachten Schritten näher kam.


    Lautlos fiel das blaue Samttuch zu Boden. Weißer Sand rieselte auf den Teppich, in Mantens Händen blitzten Schwertgriffe, doch es war keine Klinge zu sehen. Ihr leeres Ende zeigte auf die beiden Sandhäufchen, die sich unter ihnen gebildet hatten.


    „Tritt zurück und ich lasse dich am Leben“, erwiderte Manten schroff. „Komm nur einen Schritt näher und ich schwöre dir, du kehrst niemals zurück in deine Heimat.“


    Im ersten Augenblick trat der Mann tatsächlich zurück, er stockte, zögerte – dann lächelte er. Seine weißen Zähne blitzten gefährlich. „Du bist Shalamaj, der Fremde! Kajshs Jalarsha, der Junge aus den Bergen! Du bist der, der es geschafft hat, den Geweihten Sand zu finden!“ Und er lachte. Er schüttelte sich vor Lachen, dass es Kay würgte vor Angst und Schrecken. Ihr Hals war wie zugeschnürt und panisch versuchte sie, ihren Atem zu beruhigen.


    „Ich bin Yasal, Jalarsha der Ayris und Sohn des Bekeyl. Kämpf mit mir, Fremder, und das Mädchen darf leben!“ Und er zog zwei Schwertgriffe aus seinem Gürtel, identisch mit denen, die Manten hielt. Aus einem kleinen Bündel rieselte Sand auf den Boden und bildete wie von Zauberhand zwei Häufchen unter den Griffen. „Kämpfe!“


    Es wurde totenstill im Raum. Ohne zu antworten, neigte Manten leicht den Kopf. Sein Rücken beugte sich wie zur Unterwerfung, zum Rückzug.


    Von unsichtbarer Kraft bewegt, wirbelte der Sand zu seinen Seiten senkrecht in die Höhe. Pfeilschnell drehte sich die Spirale nach oben und stieß in das Ende der Schwertgriffe. Noch in derselben Bewegung hob Manten die Arme und zwei Klingen pfiffen durch die Luft, gebogen wie Säbel, kurz und seltsam transparent wie Glas. Doch es waren zwei Schwerter, Waffen, die denen glichen, die dem Attentäter in die Hände gewachsen waren.


    „Bleibt zurück!“, rief Manten über die Schulter. „Die Klingen lassen sich nicht…!“


    Weiter kam er nicht.


    Mit einem Jubelschrei warf sich der Attentäter nach vorne. Mit einem klaren Klang schlugen die Glasschwerter aufeinander – und der Säbeltanz begann.


    Beinahe unsichtbar wirbelten die Klingen durch die Luft, nicht mehr als vier helle Schatten. Sowohl Manten als auch der Attentäter schienen ihre zwei Klingen völlig unabhängig voneinander einsetzen zu können.


    Es war Kay unmöglich, die Bewegungen klar zu erkennen. Manten wich um keine Haaresbreite zur Seite, so viel konnte sie sehen, und sie meinte, sie habe noch nie einen so schnellen und geschickten Schwertkämpfer gesehen.


    Doch der Attentäter war kräftiger. Die dicken Muskelstränge an seinen Armen schienen fest wie Granit und sein Gesicht war zu einer Maske der Konzentration und der Anstrengung verzerrt. Zu gerne hätte Kay gewusst, was gerade in Mantens Gesicht vor sich ging.


    Mit einem Aufschrei stieß der Attentäter die Klinge nach vorne und Manten sprang zurück. Sofort setzte der Wüstenkrieger ihm nach und schlug auf ihn ein wie ein Berserker, das Sirren seiner Klingen war wie das Summen eines Wespenschwarms. Kays Magen zog sich zusammen. Langsam wich Manten zurück. Der Kraft der Schläge, die der Attentäter ihm verpasste, hatte er kaum etwas entgegenzusetzen.


    Davis Leib zitterte heftig, je näher der Attentäter ihnen kam. Mit schweißnassen Fingern umklammerte er seinen Schwertgriff fester. Kay fragte sich, wie lange Manten den Attentäter wohl noch in Schach halten könnte. Wo blieben die Soldaten, wo blieb die Hilfe?!


    Heiß pulsierte ein einziger Gedanke durch ihren Körper. Ich will nicht sterben.


    Und es schien, als habe Manten denselben Gedanken gefasst.


    Schwerfällig wehrte er einen Schlag des Attentäters ab. Nur einen Wimpernschlag später trat er in einer rasend schnellen Bewegung nach vorne. Mit einem dumpfen Knall schlug er den Schwertgriff gegen den Kiefer des Attentäters und ein lautes Knacken hallte durch den Raum. Blut quoll über die Lippen des Wüstenkriegers und doch gab er keinen Laut von sich, als er zurückwich, einen kleinen, winzigen Schritt.


    Mantens Klingen wehrten den Konter ab und schon trat er zu. Sein Fuß traf den Attentäter gegen die Brust und dieser schwankte keuchend zurück, die Arme schutzlos zur Seite geworfen.


    Geduckt wich Manten einem ziellosen Schlag aus und seine Klinge zuckte nach oben.


    Ein einziger Satz des Attentäters genügte, um Mantens Bewegung ins Stocken zu bringen. Er schien zu zögern, das rechte Schwert abwartend erhoben. Die raue Stimme des Wüstenkriegers und das Echo seiner fremdländischen Worte hallten durch den Raum, die brennenden Augen blickten abwartend und gespannt.


    Der urplötzliche Angriff riss Manten von den Füßen. Er schaffte es, die Schwerter nach oben zu reißen und mit einem schrillen Kreischen glitten die Klingen des Attentäters daran ab. Doch die Attacke kam zu schnell. Fluchend fiel Manten zurück und mit einem triumphierenden Aufschrei sprang der Attentäter über ihn hinweg.


    Ein gellender Schrei drang aus Davis Kehle, als er sich nach vorne warf, um Kay vor dem Mörder zu schützen. Sicherlich wusste er, dass er dem Wüstenkrieger nichts entgegenzusetzen hatte. Aber für den Augenblick schien sein reiner Wille zu genügen, die Todesangst gab ihm die Kraft, das Schwert zu heben und sich auf den ihm doch so überlegenen Krieger zu stürzen.


    Kay sah, wie der Attentäter zur Seite sprang, um dem Schlag zu entgehen. Sein Glasschwert zuckte nach vorne, Davis Klinge schnellte vor, um den Angriff zu parieren.


    Die Glasklinge schnitt durch den Stahl wie durch Butter. Geistesgegenwärtig sprang Davis zurück, doch nicht schnell genug. Die Schwertspitze traf auf seinen schützend vorgestreckten Arm und bohrte sich tief in das empfindliche Fleisch.


    In diesem Moment sprangen die Fenster mit einem lauten Knall auf und ein gewaltiger Windstoß fegte den Wüstenkrieger von den Füßen.


    Mantens Gesicht war eine Grimasse von Zorn, das Feuer in seinen Augen brannte schrecklicher als der Blick des Attentäters. In seinem Schatten taumelte Davis zurück an die Wand, klirrend fiel sein Schwert zu Boden. Leichenblass drückte sich Kay an ihn, griff nach seinem Arm, meinte schon, das Blut über ihre Finger laufen zu spüren – aber da war kein Blut, da war keine Wunde. Das Hemd und sogar das Schwert am Boden waren unversehrt. Aber der Schmerz, der in Davis Gesicht stand, das, was sie gesehen hatte, alles wies darauf hin, dass der Attentäter einen Treffer erzielt hatte.


    Was, um alles in der Welt, waren das für Klingen?


    Manten wartete, bis der Attentäter sich auf die Beine geschwungen hatte, die blutigen Lippen zu einem Grinsen verzogen. „Niemand hat ihn gezwungen, im Weg zu stehen. Er hat es so gewollt“, brachte er mühsam hervor und er lächelte dabei.


    Er kam nicht dazu, weiterzusprechen. Mantens Schlag war so schnell, dass der Wüstenkrieger kaum die Zeit fand, das Schwert zu heben. Kay schrie entsetzt auf, als das Schwert sauber durch den dunkeln, muskulösen Arm schnitt. Die Klinge des Attentäters zerbarst zu Sand und klirrend fiel der Griff zu Boden.


    Der Mund des Mörders formte ein überraschtes ‚o‘, als Manten erneut zuschlug. Knapp über dem Handgelenk fand sein Schwert ein zweites Mal sein Ziel und dumpf schlug der zweite Schwertgriff auf den Teppich auf.


    Nutzlos hingen die Arme des Wüstenkriegers herab, doch kein Blut und keine abgetrennten Gliedmaßen waren zu sehen. Entgeistert starrte Kay auf die schmalen, grauen Ringe, die sich um die Arme des Mannes zogen, dort, wo Manten zugeschlagen hatte. Langsam, als verbreite sich ein Gift unter seiner Haut, verfärbten sich Hand und Arm des Attentäters in lebloses Grau.


    Mit entsetzt vor den Mund geschlagenen Händen hörte Kay sein Lachen. Er hatte verloren.


    Drohend trat Manten einen Schritt auf ihn zu. Seine Stimme hatte all ihre engelsgleiche Sanftheit eingebüßt, als er die Klinge an den Hals des Mannes drückte. Grobe Worte in einer fremden Sprache kamen aus seinem Mund, mehr ein Knurren als eine Frage.


    Der Attentäter antwortete nicht, er lachte. Er lachte bis zu dem Augenblick, an dem Mantens Klinge seinen Hals durchschlug.


    Das Feuer in seinen Augen erlosch. Mit einem leeren Grinsen auf den Lippen, sackte der Hüne in die Knie, während das Grau in sein Gesicht stieg und seinen Hals hinab. Mit einem dumpfen Geräusch sank er endgültig zu Boden. Er rührte sich nicht mehr.


    Schwer atmend stand Manten da und blickte reglos auf den Toten hinab. Er holte tief Luft, einmal, zweimal, und sein Atem beruhigte sich. Ruhe trat zurück in sein Gesicht. Das Feuer in seinem Blick jedoch brannte weiter, als er auf den Wüstenkrieger herabblickte. Der Hass wollte nicht erlöschen.


    Mit einer flüssigen Bewegung klaubte er das blaue Samttuch vom Boden auf, legte es auf den Sessel und die Klingen darauf. Beinahe augenblicklich zerfielen sie zu Sand.
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    Erst jetzt wandte er sich Kay und Davis zu, die wie zwei verängstigte Kaninchen mit dem Rücken zur Wand dastanden.


    „Kay, bist du verletzt?“


    Es dauerte einen Augenblick, bis die Worte zu ihr durchdrangen. Dass er sie duzte, merkte sie kaum. Unfähig zu antworten, schüttelte sie den Kopf.


    Er schien ihr nicht zu glauben. Wortlos trat er auf sie zu und streckte die Hand aus, um sie auf ihre Stirn zu legen.


    „Darf ich?“ Er interpretierte ihr ängstliches Schweigen als Zustimmung.


    Seine Haut war angenehm kühl auf ihrer von Angstschweiß nassen Stirn. Ein Augenblick genügte ihm, schon hatte er seine Hand zurückgezogen.


    „Alles in Ordnung.“ Die Ruhe, die von seinem intensiven Blick ausging, vermochte es nicht, ihren Herzschlag zu verlangsamen und ihr Zittern zu beenden. „Vielleicht solltet Ihr Euch einen Augenblick hinsetzen. Davis, du auch.“


    Ein Blick in Davis grünliches Gesicht vermittelte Kay einen gewissen Eindruck, wie sie selbst gerade wohl aussehen mochte. Matt ließ sie sich mit dem Rücken zur Wand zu Boden sinken und legte den Kopf auf die Knie. An Manten vorbei sah sie die graue Hand des Attentäters, die hinter dem Sofa hervorragte, und ihr Magen rumorte. Fest kniff sie die Augen zusammen.


    Sie fühlte Davis Wärme an ihrer Seite. Schwach hatte er sich neben ihr auf den Boden fallen lassen.


    „Davis, ich muss deinen Arm sehen.“ Manten sprach betont ruhig und als Kay zögernd die Augen öffnete, hatte er sich vor Davis auf den Boden gekniet. Wie ein Häuflein Elend blickte der junge Leutnant zu ihm hin. „Die Sandklingen hinterlassen keine äußeren Verletzungen, doch Wunden, die geheilt werden müssen. Verstehst du, was ich sage?“


    Ganz grün um die Nase, nickte der Leutnant. Vorsichtig griff Manten nach seinem Arm und zerschnitt mit einem kleinen Dolch den Ärmel. Eine feine graue Linie zog sich über die Haut des jungen Mannes.


    „Du hast Glück gehabt“, erklärte Manten ihm. „Hätte er deinen Arm durchtrennt, wäre der Schaden irreversibel gewesen.“


    Ein Ruf auf dem Flur war zu hören und Schritte, die sich schnell näherten. Kays Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Der Wüstenkrieger war nicht der einzige Attentäter in Relyr gewesen, das hatte Manten selbst gesagt. Was, wenn nun seine Kumpanen gekommen waren, um sie zu holen?


    Mantens beruhigender Blick fing sie ein. „Es ist alles in Ordnung“, versprach er leise.


    Nur wenige Sekunden später wurde die Tür aufgestoßen und schlug knallend gegen die Wand.


    Ein kreidebleicher Owen stürzte in den Raum, dicht gefolgt von Arivide höchstpersönlich, Conley und drei Soldaten.


    „Kay!“ Mit wenigen Schritten hatte der General den Raum durchquert und war vor seiner Tochter auf die Knie gegangen. Sie sah seinen angsterfüllten Blick, dann schloss er sie fest in die Arme.


    „Niemand fasst etwas an!“, befahl Manten laut, als der Rest der Gruppe in den Raum trat, zögernder als der General, die entsetzten Blicke auf die graue Leiche gerichtet.


    Owen drückte Kay noch einmal so fest an sich, dass sie meinte, ihre Rippen knacken zu hören, dann schob er sie sanft von sich. „Ich bin gleich wieder bei dir, mein Schatz“, versprach er ihr leise. „Tein, geh und hol Tima. Sie soll sich um Kay kümmern“, befahl er einem Soldaten über die Schulter. Er warf seiner Tochter einen letzten, liebevollen Blick zu, dann erhob er sich ächzend und näherte sich Manten, der neben die Leiche getreten war.


    „Was ist geschehen?“


    „Das erzähle ich Euch später.“


    „Ich will wissen, was passiert ist.“


    Mantens Augen blitzten. „Euer Leutnant wird seinen Arm verlieren, sofern ich ihn nicht augenblicklich behandle. Wenn Ihr mich bitte meine Arbeit machen lassen würdet.“ Einen Moment lang starrte Owen ihn zornig an, dann wandte er den Blick ab. Seine Augen ruhten kurz auf Davis. Sein Blick war unergründlich.


    „Tu, was du tun musst.“


    Als Manten sich wieder vor Davis kniete, funkelte weißer Sand in seiner Hand. „Nur die Klinge, die die Wunde schnitt, vermag, sie zu heilen“, erklärte er und winkte Conley und einen der Soldaten zu sich. Geschlossen traten alle Männer im Raum zu ihm, Conley und die Soldaten, doch auch Owen und Arivide. Manten blickte kurz zu ihnen auf, dann zuckte er mit den Schultern.


    „Owen, Arivide, ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr Euch um Kay kümmern könntet, bis Tima hier ist.“ Er hatte noch nicht geendet, da hatte Arivide seine Nichte schon auf die Beine gezogen und fest an sich gedrückt. „Vielleicht wäre es am besten, wenn Ihr kurz den Raum verlassen würdet.“


    „Ich möchte hierbleiben“, bat Kay schwach. Alles in ihr schrie dagegen an, an der Leiche des Attentäters vorbeigehen zu müssen. Sie wollte hierbleiben, bei Manten, dem Mann mit den Sandklingen, dem Einzigen, der sie beschützen könnte, sollte ein weiterer Wüstenkrieger durch die Tür treten.


    Arivide warf Owen einen kurzen Blick zu und der General nickte widerstrebend. Erleichtert atmete Kay auf. Sie durfte bleiben.


    „Conley, ihr da, haltet Davis fest.“ Die Männer zögerten kurz und Davis Gesicht wurde noch blasser. „Sofort.“


    Langsam gingen die Soldaten neben dem jungen Leutnant auf die Knie. Einer packte ein Bein, ein Anderer einen Arm, Conley griff nach dem verletzten Arm und legte dem Freund die Hand an den Hinterkopf. „Was passiert jetzt?“, fragte er nervös.


    „Wir schließen die Wunde, ehe das Gift seinen Arm unschädlich macht.“


    „Gift?!“


    Manten ignorierte ihn. Ernst blickte er Davis an und drückte sein Knie auf sein bislang noch frei bewegliches Bein. „Das wird nicht angenehm. Versuch dich zu entspannen. Es geht schnell vorbei.“


    Wie zum Gebet faltete er die Hände und schloss die Augen. Ein wenig Sand rieselte zwischen seinen Fingern hervor, doch der Strom versiegte schnell. Gespannt beobachteten die Männer und Kay, was geschah. Ein Raunen ging durch den Raum, als Mantens Hände plötzlich ihre Gestalt zu verändern schienen, als sie flimmerten und waberten wie Weizen im Wind. Entschlossen presste der Fremde die Handflächen fester zusammen und sie nahmen wieder ihre ursprüngliche Gestalt an. Dann quoll feiner Rauch zwischen seinen Fingern hervor.


    „Festhalten“, befahl er, als er die Hände auseinander zog und eine Hand, mit gleißendem, qualmendem Sand gefüllt, auf Davis Arm legte.


    Ein gellender Schmerzensschrei drang aus seiner Kehle. Mit aller Kraft warf er sich gegen die fesselnden Hände. Rauchschwaden stiegen von seinem Arm auf und gequält schrie Davis auf, immer wieder, aber Manten kannte keine Gnade. Unbarmherzig drückte er die Hand weiter auf die Wunde, seine Linke drückte Davis fest gegen die Wand. Die Männer mussten ihre gesamte Kraft aufbringen, um den Tobenden festzuhalten. Wie ein Wahnsinniger kämpfte er gegen ihren Griff an, doch die drei Soldaten und Manten schafften es, ihn zu Boden zu drücken, keuchend vor Anstrengung, aber erfolgreich.


    Kay wurde schwindelig. Davis Schreie stachen in ihre Ohren wie Messerstiche. Schnell zog Arivide sie fester an sich, dass sie es nicht mit ansehen musste, und Owen legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.


    Als Davis Schreie endlich verklangen, hallte ihr Echo noch lange in Kays Kopf nach. Nur zögernd wagte sie es, zwischen Arivides Armen hindurchzublicken.


    Zitternd und schweißüberströmt hing der junge Mann in den Armen der Soldaten, in deren vor Anstrengung geröteten Gesichtern ein Schmerz lag und ein Mitleid, dass es Kay das Herz zusammenzog.


    Vollkommen ruhig begutachtete Manten Davis Arm. Er drehte ihn vorsichtig in der Hand, bewegte Ellbogen und Handgelenk und schien schließlich zu dem Schluss zu kommen, dass die Wunde geheilt sei. Dort, wo der graue Strich das Fleisch verunziert hatte, war die Haut zwar gerötet, jedoch deutete nichts auf eine ernsthafte Verbrennung oder andere Verletzung hin. Erleichtert atmete Kay auf.


    „Mehr kann ich nicht tun“, sagte Manten in die gequälte Stille hinein. „Die Wunde hat sich so weit geschlossen und sein Arm wird nach einiger Zeit wieder genauso beweglich sein wie früher. Ob er auch so gut fühlen wird wie zuvor, lässt sich noch nicht sagen. Wenn er jedoch diese Nacht übersteht, wird er morgen vielleicht schon wieder kerngesund sein.“


    Erschrocken riss Conley den Mund auf. „Wieso sollte er diese Nacht nicht überstehen?“, fragte Owen scharf. „Ich dachte, du hast ihn geheilt.“


    „Ich habe die Wunde geheilt, das ist richtig, seine Chancen stehen also ziemlich gut. Aber das Gift, das sich in seinem Körper befindet, lässt sich nicht entfernen. In ein paar Stunden wird es anzufangen zu wirken. Wann es vorbei sein wird, ist ungewiss. Ich kann Euch beruhigen, es ist unangenehm, doch nicht tödlich.“


    „Vermutlich genauso unangenehm wie deine Behandlung?“


    „Wenn Euch meine Methoden nicht gefallen, könnt Ihr das nächste Mal gerne einen anderen Arzt suchen, der weiß, wie man den Schnitt einer Sandklinge schließt.“


    Es herrschte Totenstille. Reglos blickten sich Manten und Owen an, Owen voller Abscheu, Manten beherrscht, doch mit dem Feuer in seinem Blick, das seit dem Kampf kaum geringer geworden war.


    „Was ist denn hier los?“


    Kay hatte einen dicken Kloß im Hals, als sie Timas Stimme hörte. Dicht gefolgt von Celion trat die alte Frau in den Raum, warf dem Toten einen erschrockenen Blick zu und lief zu Kay, als sie das Mädchen sah.


    „Beim Himmel, was ist geschehen?“ Willig ließen Arivide und Owen zu, dass Tima Kay fest in den Arm nahm und ihr tröstend über den Rücken strich. Celion stand wie erstarrt neben der Leiche, nur langsam trat er zum Rest der Gruppe hinzu. „Was ist mit Davis? Was macht der… der Mann da hinten?“


    Manten erhob sich. „Wir sollten Davis so wenig wie möglich bewegen, das Gift würde sich unnötig verteilen.“


    „Gift?“, warf Tima entsetzt ein.


    „Er sollte sich noch ein paar Stunden ausruhen können, ehe es zum Ausbruch kommt. Ihr könnt ihn in mein Bett tragen, es sollte ohnehin jemand bei ihm bleiben. Tima, am Besten gehst du mit Kay ebenfalls ins Nebenzimmer. Wir müssen ein wenig aufräumen.“


    Gehorsam griff Conley Davis unter die Arme und die Soldaten halfen ihm, den halb besinnungslosen Jungen fortzutragen.


    „Jetzt wüsste ich auch einmal gerne, was passiert ist“, verlangte Arivide zu wissen, wenngleich deutlich freundlicher als Owen zuvor. „Was ist das für ein Wesen?“


    „Sein Name ist Yasal, er war ein Wüstenkrieger aus Mr’ken. Ein Schwurbrüchiger, wie ich vermute. Sein Volk schwor einst, die Menschen zu schützen, nicht, sie zu töten. Nachdem Mr’ken von Selamdres eingenommen worden war, gingen viele von Ihnen auf die Seite der Eroberer über, einige wenige bildeten den Widerstand. Die selamdreanischs Regierung muss ihn geschickt haben, um Kiranien zu schwächen, indem man direkt die Spitze des Landes attackiert.“ Kay war ihm sehr dankbar dafür, dass er nicht direkt davon sprach, man habe sie umbringen wollen.


    „Die Sandklingen, mit denen sie kämpfen, sind nicht physisch. Sie schneiden nicht, doch sie verletzten die Seele und können töten. Ihr Gift ist, wie ich sagte, nicht tödlich, zumindest nicht, wenn der Verletzte schnell versorgt wird. Wie die Klinge selbst greift es nicht den Körper an, sondern die Seele.“


    „Aber warum ist dieser Mann so grau im Gesicht?“, fragte Tima pikiert.


    „Ich besitze ebenfalls Sandklingen. So sieht ein Mann aus, dessen Seele gestorben ist.“


    „Warum hast du ihn getötet?“, verlangte Owen zu wissen. „Wir hätten Informationen von ihm erhalten können.“


    „Einem Wüstenkrieger könnt Ihr nicht drohen. Ihr könnt ihn foltern, wenn Ihr das mögt, und werdet doch kein Wort von ihm erfahren. Sie sind an Schmerzen gewohnt und stark im Willen, denn es ist Wille, der ihre Klingen formt und zusammenhält. Und ich kann mich nur wiederholen: Ich denke nicht, dass dies der geeignete Ort für Kay ist.“


    Kay konnte spüren, dass Tima gerne noch geblieben wäre. Sie machte sich Sorgen um das Mädchen, gleichzeitig aber auch um Manten, und darüber hinaus war ihre Neugierde nicht befriedigt. Wäre Kay nicht so erschöpft und verängstigt gewesen, so hätte sie Manten sicherlich selbst mit Fragen gelöchert.


    „Ich gehe zu Davis“, erklärte sie so mit schwacher Stimme und löste sich widerwillig von Tima. „Bleib ruhig hier, du kannst später nachkommen.“


    „Bist du sicher, Schatz?“ Zweifelnd blickte Tima sie an, aber Owen stärkte seiner Tochter den Rücken.


    „Geh nach drüben, Kay, bitte. Vielleicht ist es ganz gut, wenn du jetzt bei Davis bist.“


    Ihr gelang ein schwaches Lächeln. „Gut“, hauchte sie und blickte kurz zu Manten hin. Er erwiderte ihren Blick, ernst und vielleicht auch ein wenig besorgt. Womöglich befürchtete er, sie könne gleich in Ohnmacht fallen oder hysterisch werden. Doch Kay blieb ganz ruhig.


    Als sie auf die halb geöffnete Schlafzimmertür zu ihrer Linken zuging, erweckte ein blitzender Gegenstand am Boden ihre Aufmerksamkeit. Sie wurde etwas langsamer, um das winzige Etwas genauer zu betrachten, blieb schließlich stehen und bückte sich instinktiv, um es aufzuheben.


    „Nicht anfassen!“, schallte Mantens scharfe Stimme durch den Raum, doch ihre Finger hatten die winzige Sanduhr bereits umschlungen. Es war ein seltsamer Gegenstand, vielleicht so groß wie ihre Daumenkuppe. Er hing an einer zerrissenen Kette – ob sie wohl dem Toten gehört hatte? Die Glastränen des Schmuckstücks waren weiß angelaufen und trüb.


    Im ersten Augenblick geschah nichts. Manten war mit einem Satz bei ihr, um ihr die Sanduhr aus der Hand zu schlagen, doch er war nicht schnell genug. Ein scharfer Schmerz raste durch ihren Unterarm und mit einem erschrockenen Schrei fuhr sie zurück. Die Sanduhr entglitt ihren Fingern und fiel zu Boden.


    Ein klaffender Riss zog sich ihren linken Unterarm entlang. Der Schnitt war so sauber, dass im ersten Moment kein Blut floss. Der Blick auf die Struktur ihrer Haut und Muskeln war widerwärtig, der Schmerz kaum zu ertragen.


    Mit einem trockenen Schluchzen packte sie ihren Arm, ihre Selbstbeherrschung war vorbei. Sie drohte, das Gleichgewicht zu verlieren und nur Mantens schnelles Zugreifen hielt sie auf den Beinen.


    „Kay!“ Entsetzt rückte der Rest der Gruppe zu ihr auf. Sie sah die entgeisterten Gesichter der Menschen, die sie liebte. Ein Schmerzenslaut kam aus ihrer Kehle, als Manten seine Hand auf den Riss presste und die Hautränder zusammendrückte. Noch während er Tima anherrschte, das Verbandszeug zu holen, quollen die ersten Blutstropfen zwischen seinen Fingern hervor.


    Kays Herz raste wie verrückt. Vollkommen apathisch hing sie in den Armen ihres Vaters. Es wollte ihr nicht gelingen, den Blick von dem Blut zu lösen, ihrem Blut, das ihren Ärmel tränkte und Mantens Hände besudelte.


    Hektisch reichte Tima ihm die Mullbinden und mit geschickten Griffen hatte er binnen kürzester Zeit einen Druckverband angelegt. Es schmerzte und Kay spürte, wie das Blut in ihrer Hand pulsierte. Die Blutung jedoch war vorerst gestoppt. „Ich kümmere mich gleich darum“, versprach Manten ihr mit eindringlichem Blick, dann drehte er sich um und trat einige Schritte zurück. Alles in Kay schrie danach, ihn festzuhalten, ihn bei sich zu halten – er würde es besser machen, er würde sie beschützen, er war der Einzige, der den Schmerz verjagen könnte! – und mit Entsetzen sah sie, wie er sich bückte und nach der Sanduhr griff, die sie fallen gelassen hatte.


    Tima sog scharf die Luft ein, als der erste Blutstropfen nun auch sein Handgelenk herabtropfte. „Warum habt Ihr…?!“


    „Die Sanduhr symbolisiert das Leben eines jeden Kriegers. Wer die Uhr eines toten Wüstenkriegers berührt, provoziert seinen Jalarsha, der sich im Augenblick des Todes seines Blutsbruders oder seiner Blutsschwester auf eine Reise begibt mit dem einzigen Ziel der Rache. Ayris wird wissen, dass nicht Kay Yasal getötet hat, sondern ich.“ Lautlos ließ er die Sanduhr zu Boden fallen, während ihm das Blut nun in wahren Strömen die Hand hinablief. Mit grimmiger Miene trat er fest auf den winzigen Gegenstand und zermalmte ihn unter seiner Sohle. Zurück blieben nur ein paar Holz- und Glassplitter, zusammen mit ein wenig Sand. „Das Zerstören der Sanduhr – die schlimmste Art, auf die man einen stolzen Krieger und seinen Jalarsha beleidigen kann. Ayris wird keinen Grund haben, nach Kay zu suchen, wenn sie mich finden kann.“


    Er trat auf die schreckensblasse Kay zu, nahm sie ihrem wie erstarrten Vater aus dem Arm und hob sie hoch, als wäre sie ein Kind und keine siebzehnjährige junge Frau. Stocksteif vor Schreck und Schmerz hing Kay in seinen Armen und fühlte sich dennoch sicher. Sie fühlte Mantens Wärme und wusste, dass ihr nichts geschehen konnte.


    Mit wenigen Schritten hatte Manten den Raum durchquert und war zwischen den völlig perplexen Männern hindurchgetreten. Nur Tima folgte ihm ohne zu zögern, als sei nichts Ungewöhnliches dabei. Weshalb sollte ein einfacher Krieger auch nicht das Recht besitzen, die Prinzessin Kiraniens aus den Armen ihres Vaters zu nehmen und in sein Schlafzimmer zu tragen?


    Behutsam setzte Manten das Mädchen auf seiner Bettkante ab. Er achtete nicht darauf, mit welchen Mienen Conley und die Soldaten ihn beäugten. Dass das Bett eigentlich schon von Davis besetzt war, konnte ihn gar nicht weniger kümmern.


    Manten griff mit einer Hand nach einer Tasche, die auf seinem Nachtkästchen lag, mit der anderen Hand hob er Kays Arm über den Kopf. Geschickt kramte er in der Tasche herum und zog weiße Tücher, ein paar Fläschchen und zu Kays großem Entsetzen Nadel und Faden daraus hervor.


    Mittlerweile hatten Owen, Arivide und Celion sich vom ersten Schreck erholt und waren hinter ihm in den Raum getreten. Besonders Owen und Celion wirkten alles andere als begeistert.


    „Was tust du mit ihr?“, verlangte Owen barsch zu wissen.


    „Die Wunde muss genäht werden. Tima, könntest du mir kurz helfen, bitte?“ Bereitwillig half ihm die alte Frau, den Ärmel hochzukrempeln, sodass er seine eigene Wunde begutachten konnte. Er drehte sich zwar von Kay weg, sodass sie keinen genauen Einblick auf die Verletzung hatte, doch ihr Magen rumorte dennoch gefährlich.


    „Du sagst, du versorgst meine Tochter, und in Wirklichkeit verarztest du dich selbst?“


    „Wenn Ihr möchtet, dass ich verblute, kann ich es gerne unterlassen.“ Mit vollkommen ungerührter Mine legte sich Manten mit Timas Hilfe selbst einen Druckverband an, nicht so ordentlich wie den, den er Kay gemacht hatte, aber sicherlich nicht minder wirkungsvoll. An einem der Tücher wischte er sich das Blut von den Händen. „Außerdem muss ihre Blutung erst zurückgehen, wenn ich etwas erkennen will. Wenn Ihr wollt, dass ein Anderer Eure Tochter verarztet…“


    „Nein“, erwiderte Owen und schien selbst überrascht darüber zu sein. „Nein, fahr fort. Tu, was du für richtig hältst.“


    Und das tat Manten auch. Kaum, dass er seinen Arm wieder bewegen konnte, ohne Kay oder sich mit seinem Blut zu besudeln, griff er schon nach einem der Fläschchen, hielt es gegen das Licht und füllte ein wenig davon in einen Becher, den er vom Nachttisch fischte. Aus einer größeren Flasche füllte er eine klare Flüssigkeit hinzu, vermutlich Wasser, schwenkte das Gefäß und reichte es Kay zum Trinken. „Ein leichtes Schmerz- und Beruhigungsmittel.“


    Dankbar nahm sie es mit einer Hand entgegen, den verletzten Arm hielt sie gehorsam weiter über den Kopf. In einem Zug leerte sie den Becher und die bittere Flüssigkeit rann ihr warm die Kehle hinab. Innerhalb von Sekunden schien die Wärme ihr Innerstes auszufüllen und bis in ihre Fingerspitzen zu pulsieren.


    „Oh“, machte sie überrascht. Sogar ihr Herzschlag schien sich zu verlangsamen. Ihre Augenlider wurden schwer und ihr schwindelte es ein wenig, aber sie blieb wach und aufrecht. Die Angst verschwand vollkommen aus ihrer Seele, zurück blieb ein Gefühl der absoluten Ruhe.


    „Sind das… Drogen?“, hörte sie Arivide besorgt fragen.


    „Es ist nicht gefährlich, falls Ihr das meint.“


    Kay fühlte kaum, wie Manten sanft nach ihrem Arm griff, ihn in seinen Schoß legte und den Verband löste. Sie sah eine kleine Flamme in seiner Hand, dann Nadel und Faden. Mühsam konzentrierte sie sich darauf, möglichst nicht hinzusehen. Solange sie nur nicht hinschaute, fühlte sie rein gar nichts. Hätte Tima ihr nicht mitfühlend die gesunde Hand getätschelt, hätte sie vermutlich nicht einmal bemerkt, dass überhaupt etwas geschah. Als sie nach einiger Zeit schließlich doch neugierig auf ihren Arm blickte, sah sie gerade noch die schwarzen Fäden in ihrer Haut, ehe sie unter frischem Verband verschwanden.


    „Fertig.“ In ihrem schummrigen Geisteszustand kam Kay Mantens Blick noch intensiver vor als jemals zuvor. Sie lächelte voll glückseliger Benommenheit. Die ganze Welt schien zu verschwimmen. Allein Mantens Augen blieben klar und wunderschön, voller schwarzer Flammen. „Bring sie auf ihr Zimmer und zu Bett. Sie sollte schlafen wie ein Stein, aber es kann nicht schaden, wenn jemand bei ihr bleibt.“


    Tima half ihr auf die Beine und Owen legte ihr den Arm um die Taille. Gemeinsam führten die beiden das widerstandslose Mädchen fort. In ihrem Zimmer angelangt, schaffte Kay es kaum mehr, die Knoten und Knöpfe ihrer Kleider zu lösen. Der fürsorglichen Tima ausgeliefert, ließ sie zu, dass die alte Frau und Freundin sie entkleidete und zu Bett führte. Kaum, dass die Priestersfrau die Decke über ihr niedergelassen hatte, waren ihr auch schon die Augen zugefallen.


    


    Mit besorgter Miene blickte Conley zu Davis hin.


    Der junge Leutnant schlief tief und fest, doch dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Hätte er gewusst, dass er gerade in Mantens Bett lag, wäre er vermutlich nicht sonderlich begeistert gewesen. Bewusstlos und außer Stande sich zur Wehr zu setzen, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich der Pflege des verhassten Mannes zu unterwerfen.


    Es hatte einen guten Grund, dass Conley den Freund nicht aus den Augen ließ. Zum einen machte er sich Sorgen um ihn, natürlich. Manten hatte erklärt, das Gift der Klinge würde nach einigen Stunden wirken und „die Seele angreifen“. Eine weitere Bemerkung war: „Das wird unangenehm für ihn werden.“ Mit ein wenig Glück würde kein Schaden zurückbleiben, Conley blieb jedoch skeptisch. Er konnte sich nichts unter einer Attacke auf die Seele vorstellen – dass sich das Geschehen von der „Heilung“ der „Wunde“ wiederholen könnte, daran mochte er gar nicht denken.


    Der zweite Grund, Davis nicht aus den Augen zu lassen, war: Conley hätte sich gezwungen gefühlt, Manten direkt anzuschauen. Seit die Männer und Tima verschwunden waren, saßen sie alleine im Raum, Manten auf der Fensterbank, Conley auf einem Hocker neben dem Bett. Die Stille war unerträglich. Schon vor einiger Zeit hatte sich Conley fest vorgenommen, ein Gespräch zu beginnen. Er gab sich ein Ultimatum von zwanzig Atemzügen – und ließ es verstreichen. Mittlerweile hatte er sicherlich zwei Dutzend Mal seine zwanzig Atemzüge zelebriert, ohne, dass er den Mund aufgemacht hätte.


    Als ihm wieder einfiel, was Davis ihm erzählt hatte – Manten auszuspionieren – da fühlte er sich gleich etwas mutiger. Er konnte dem Freund helfen. Dafür sollte es sich doch redlich lohnen, ein Gespräch in Gang zu bringen.


    „Ähm… Manten?“


    Dieser blickte jedoch gar nicht erst zu ihm hin. Nachdem er sich den Arm selbst genäht und verbunden hatte, saß er stumm auf seiner Fensterbank und starrte finster in die Abenddämmerung. Conleys Ehrgeiz war geweckt.


    „Du kannst mich wohl nicht sonderlich gut leiden.“


    „Wird dir das jetzt erst klar?“


    Seine Überheblichkeit stellte Conleys Geduld auf eine schwere Probe. Er musste sein Temperament zügeln, wollte er ein Gespräch führen und etwas über den Fremden erfahren, das Davis helfen könnte. „Nein.“


    „Gut.“


    Schweigen.


    „Äh… Manten?“


    „Was?“


    „Wie alt bist du eigentlich?“


    Der schwarze Geier warf ihm einen Blick zu, der nichts anderes bedeuten konnte als dies: Er zweifelte am Verstand seines Gegenübers. Conley schluckte den Ärger herunter.


    „Du hast erzählt, du warst in… diesem Land mit dem unmöglichem Namen…“


    „Mr’ken.“


    „Genau. Du hast da bei den Wüstenkriegern gelernt? Und du warst bei den Qhyrrn? Und du bist Arzt und sprichst Seraz und weiß der Teufel noch alles?“


    „Und?“


    „Na ja, du wirkst noch recht jung. Ich frage mich, wie man das alles in ein so kurzes Leben bringt.“


    „Was kümmert es dich, woher ich mein Wissen habe, wenn ich deinem Freund und dir damit regelmäßig den Hals retten kann?“


    „Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du aufhören könntest, schlecht über Davis zu sprechen.“ Nur mühsam konnte Conley seine Wut unterdrücken.


    „Ist es eine Beleidigung, wenn ich feststelle, dass ich ihm das Leben gerettet habe?“


    Natürlich war es das nicht. Aber es war die Art, wie die Krähe es sagte, die Conley aufbrachte. Schnell versuchte er, das Thema zu wechseln, ehe er seine Beherrschung verlor. „Und? Wie alt bist du jetzt?“


    „Einundzwanzig.“


    „Wirklich? Dann bist du ja ein Jahr jünger als Davis!“


    „Und?“


    „Das… erstaunt mich. Ein bisschen. Du kommst mir älter vor.“


    Schon wieder Schweigen. Also los, auf in die zweite Runde.


    „Sag mal, gibt es eigentlich eine Frau in deinem Leben?“


    „Bitte?“


    „Äh… also, versteh mich nicht falsch, aber dieser tote Wüstenkrieger. Du hast gesagt, er hätte so eine Blutsschwester, die ihn rächen will. Aber weil du die gleichen Schwerter hast wie er, dachte ich, du hast auch so eine Schwester. Und, na ja, vielleicht ja mehr als eine Schwester.“


    „Ich habe einen Jalarsha, ja, aber er ist mein Blutsbruder, keine Schwester.“


    „Ach so. Und er ist auch ein Wüstenkrieger?“


    „Was sonst?“


    „Nun, du bist ja auch keiner.“


    Darauf erhielt er keine Antwort. „Und? Warst du jetzt schonmal verliebt oder nicht?“


    Manten wirkte ernsthaft genervt. „Ich wüsste nicht, was dich das angeht.“


    „Nichts. Aber ich möchte es trotzdem gerne wissen.“


    Zu Conleys großer Überraschung blieb Mantens entnervter Seufzer nicht die einzige Antwort. „Die wahre Liebe findet man nur ein Mal im Leben.“


    „Ist das ein ‚Ja‘?“


    Keine Antwort. Conley grinste. „Also liebst du sie immer noch! Wo ist sie?“


    „Weit weg von hier.“


    „Warum hast du sie nicht mitgebracht?“


    „Sie würde an diesem Ort nicht sein wollen. Außerdem wäre Relyr zu gefährlich für sie.“


    „Ist sie hübsch?“


    „Hast du etwas von meinen Beruhigungsmitteln genommen?“


    „Blödsinn.“ Conleys Strahlen zog sich von einem Ohr zum andern. Fröhlich grinste er den finsteren Manten an. „Aber sag schon! Ist sie hübsch?“


    „Kommt es darauf denn an?“


    „Na ja, ich hätte schon gedacht, dass du ein hübsches Mädchen hast. Immerhin scheinst du, äh, eine gewisse Wirkung auf Mädchen zu haben.“


    „Ist das Neid?“


    Oh-oh. Sollte Manten den Spieß jetzt umdrehen, konnte sich Conley auf etwas gefasst machen. „Nein“, versuchte er, möglichst überzeugend zu antworten.


    „Seltsam. Trotzdem fragst du nur mich, wo du doch sonst so gerne redest. Warum erzählst du nicht ein wenig über dich? Oder gibt es da nichts, was du erzählen könntest?“


    „Ähm… schon. Aber wir reden doch gerade über dich, oder?“


    Ein spöttisches Blitzen in Mantens Augen trieb Conley den Schweiß auf die Stirn. Hätte er nur nicht so viel gefragt! Und tatsächlich, schon holte Manten zum Angriff aus: „Und was ist mit Kay?“


    „Was soll mit ihr sein?“


    „Jeder Blinde würde bemerken, wie du sie ansiehst.“


    Empört erhob sich Conley von seinem Schemel. Mit brennenden Ohren schüttelte er den Kopf. „Ich würde es nicht wagen!“


    „Aber sie ist hübsch. Mit deinem Temperament fällt es sicher schwer, davon unbeeindruckt zu bleiben.“


    „Trotzdem. Selbst, wenn sie nicht die Prinzessin wäre, sie gehört Davis.“


    Ups.


    „Weiß sie das denn?“


    „Äh…“


    „Also nicht. Wie kommt es, dass Davis ihr noch immer nichts gesagt hat? Er kennt sie seit jeher. Sollte er nicht irgendwann einmal den Mut gefunden haben, ihr seine Gefühle zu gestehen?“


    „So einfach ist das nicht.“


    „Erzähl mir nichts von einfach. Haben wir nicht gerade erst festgestellt, dass du mit Frauen keinerlei Erfahrung hast?“


    Mit knirschenden Zähnen setzte sich Conley wieder. Er hatte genug von dem Gespräch. Missmutig wandte er sich wieder Davis zu und versuchte, Manten auszublenden, aber der Fremde wollte es ihm nicht leicht machen.


    „Ihr seid ein seltsames Gespann, Davis und du. Du akzeptierst ihn klar als den Überlegenen und bist ihm gegenüber loyal, doch er ist nicht gerade für eine Führungsposition geschaffen.“


    „Das verstehst du nicht. Das hat mit Freundschaft zu tun.“


    „Und davon verstehe ich natürlich nichts.“


    „Genau so ist es.“


    Manten schien bester Laune zu sein. „Es würde dich überraschen.“


    „Glaube ich nicht.“


    „Hast du Freunde, die für dein Wohl jedes Leid der Welt auf sich nehmen würden, die töten würden für dich oder sterben? Hast du Freunde, die immer zu dir stehen würden, selbst, wenn sie dafür alles verlassen müssten, was ihnen lieb und teuer ist?“


    „Hast du denn solche Freunde?“


    „Würde ich dir sonst von ihnen erzählen?“


    „Genial“, knurrte Conley leise. „Du hast eine Geliebte und die besten Freunde der Welt. Wie schön für dich.“


    „Nicht wahr?“


    Zu Conleys großer Erleichterung war das Gespräch damit beendet. Er döste etwa eine Stunde auf seinem Hocker vor sich hin und fand auch in seinen Gedanken ein wenig Ruhe, nachdem er sich gesagt hatte, Manten habe keine Macht über ihn und könne ihn nicht provozieren. Ein wenig später trat Mantens Prognose ein. Als Davis Schreie anfingen, war die Konversation völlig vergessen.


    


    Schweigend sah Conley Kay ins Gesicht.


    Genau wie Davis fiel es auch ihm schwer, sich von der Schönheit der Prinzessin nicht beeindrucken zu lassen. Anders als sein bester Freund jedoch war er nicht in das Mädchen verliebt. Zugegeben, er war ihr nicht gerade abgeneigt. Man hätte sagen können, er schwärmte für Kay, denn in seinem ganzen Leben hatte er keine Frau kennengelernt, die ihr ähnlich war. Sie mochte hin und wieder noch etwas kindlich sein, aber in ein, zwei Jahren wäre sie erwachsen. Das Kindliche, was ihr anhaftete, hatte etwas Liebenswertes, die Reife, die Kay bereits jetzt erlangt hatte, machte sie noch faszinierender.


    „Du warst wirklich bei ihm?“, fragte Kay erstaunt und beugte sich zu Conley vor. Die beiden saßen auf einer Parkbank, an der sie sich oft zu dritt mit Davis getroffen hatten. Owen duldete es nicht, dass Kay den bürgerlichen Conley in ihre Gemächer einlud – nicht, dass er befürchten müsste, Conley würde seine Tochter anrühren, nein. Es gefiel dem General einfach nicht, dass Kay und Davis sich mit einem einfachen Jungen wie Conley umgaben. Aber seit Conley in der Kaserne Davis getroffen hatte und die beiden Freunde geworden waren, war Conley auch untrennbar mit Kay verbunden. Die Prinzessin und Davis waren seine Freunde, die einzigen, die ihn verstanden, wie er war und die seine Stimmungsschwankungen und Ausbrüche hinnahmen. Die Anerkennung von zwei Menschen aus einer so höheren Schicht als er selbst hatte Conley viel Selbstbewusstsein eingebracht. Die beiden taten ihm einfach gut.


    „Was hätte ich denn sonst machen sollen?“, erwiderte er, etwas gekränkt über Kays Verwunderung. „Davis braucht Hilfe und wir können ihm nicht helfen, er will ja niemanden sehen.“


    „Denkst du wirklich, dass es angebracht ist, gerade Manten zu ihm zu schicken?“


    „Na ja, immerhin hat er die Sandklingen auch geheilt.“ Conley schwieg einen Moment betreten. „Aber ich glaube nicht, dass er wirklich auf mich hören wollte.“


    „Ich bezweifle, dass du ihn zu etwas drängen kannst, was er nicht tun will.“


    „Aber irgendjemand muss Davis helfen!“, protestierte Conley und Kay seufzte schwer.


    „Ich wünschte, wir könnten es tun. Vielleicht kann ihm niemand helfen, vielleicht ist er auf sich allein gestellt.“


    „Du wirst ihn doch nicht aufgeben?!“


    „Natürlich nicht“, sagte Kay mit deutlicher Schärfe in ihrer Stimme. „Ich bin einfach nur genauso ratlos wie du, ich weiß doch auch nicht, was wir tun sollen!“


    Schweigen trat ein. Unruhig wippte Conley mit dem rechten Knie und biss sich auf die Unterlippe. „Trotzdem“, meinte er schließlich. „Ich gehe nochmal zu Manten.“


    „Warum denkst du, dass er Davis helfen könnte?“


    „Keine Ahnung, aber er weiß mehr über diese komischen Sandklingen als wir.“


    „Das allein wird Davis nicht helfen.“


    „Hast du vielleicht eine bessere Idee?“


    Das Mädchen schüttelte betrübt den Kopf. „Nein“, sagte es leise.


    „Na bitte. Manten ist Arzt und er kennt die Kultur von diesen Wüstenkriegern. Wenn er Davis nicht helfen kann, dann kann es niemand.“


    „Wer sagt denn, dass er Davis überhaupt helfen will?“


    Grimmig verzog Conley das Gesicht. „Wenn du mich fragst, ist Davis ihm ziemlich egal. Aber er hat sich ja auch um seine Wunde gekümmert und erzählt, dass Davis eigentlich wieder auf den Beinen sein sollte. Das heißt ja immerhin, dass er seine Arbeit gewissenhaft gemacht hat, oder nicht? Vielleicht ärgert es ihn ja, dass es seinem Patienten trotzdem noch schlecht geht, und er tut was dagegen.“


    „Solange er ihm nicht irgendwelche Drogen gibt…“


    „Davon redet doch keiner“, sagte Conley und rollte mit den Augen.


    „Was wirst du tun, wenn Manten nicht auf dich hört?“


    „Keine Ahnung. Ihn nochmal fragen. Und nochmal und nochmal und nochmal, bis er irgendwann zu Davis geht.“


    Unsicher schüttelte Kay den Kopf. „Meinst du nicht, dass er nur noch mehr blockieren wird, je mehr du ihn damit bedrängst?“


    „Na ja, vielleicht kommt er an den Punkt, wo er sagt, er würde alles tun, damit ich Ruhe gebe.“ Conley grinste, als er Kays Lachen sah. Wenigstens sie sah nicht mehr so betrübt aus, wenigstens ihr konnte er helfen. Einen Moment schwieg er nachdenklich.


    „Ich sage das echt nicht gerne, aber – könntest du nicht auch versuchen, mit ihm zu reden?“


    „Ich?“, fragte Kay überrascht. „Sicher, kann ich machen.“


    Es gefiel Conley nicht, Kay zu der Krähe zu schicken, sie verbrachte ohnehin schon zu viel Zeit mit Manten. Aber es ging um Davis, richtig? Conley musste seine Abneigung gegen den Fremden irgendwie zurückstellen, solange Manten der Einzige war, der Davis helfen könnte.


    Kay bemerkte seine Niedergeschlagenheit, schien sie jedoch falsch zu deuten. Freundschaftlich legte sie ihm die Hand auf den Arm.


    „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie leise. „Ich werde mit Manten sprechen und ihn bitten, nach Davis zu sehen. Sicherlich wird alles gut werden.“


    „Ja“, erwiderte Conley lahm. „Wahrscheinlich hast du Recht.“


    Lautlos erhob sich Kay und lächelte ihm aufmunternd zu. „Es tut mir Leid, ich muss zum Unterricht. Danach werde ich Manten aufsuchen, versprochen.“


    „Ich glaube, ich gehe gleich jetzt nochmal zu ihm hin.“


    „Musst du nicht in die Kaserne?“


    „Es interessiert doch niemanden, ob ich da bin oder nicht. Außerdem ist Davis viel wichtiger.“


    Mit einem leichten Kopfschütteln wendete Kay sich von ihm ab.


    Die Sandklingen vergifteten die Seele, hatte Manten gesagt. Davis Schreie mochten verklungen sein, aber wer konnte schon sagen, was sich noch in seinem Kopf abspielte? Was auch immer der Leutnant in dieser schrecklichen Nacht gefühlt haben musste, es machte Conley Angst. Es war kaum verwunderlich, dass Davis nicht mehr er selbst war.


    Conley konnte nur beten, dass sein Freund wieder zu sich finden würde, und sei es durch Mantens Hilfe. Irgendwie, irgendwann – Conley wollte seinen besten Freund zurück, er vermisste Davis. Nicht zum ersten Mal wurde ihm bewusst, wie wenig er war, wenn er den Leutnant nicht an seiner Seite hatte. Ja, ohne Davis war er ein Nichts.


    Seufzend machte sich Conley auf den Weg. Kay mochte Recht haben, wenn sie sagte, dass Manten nicht so schnell klein beigeben würde, schon gar nicht, wo er weder Davis noch Conley ausstehen konnte. Aber davon wollte sich der Soldat nicht entmutigen lassen. Wenn er sich überwinden konnte, freiwillig Manten aufzusuchen, würde die Krähe vielleicht auch über ihren Schatten springen können. Gleich, was nötig war, um den Fremden zu überzeugen, Conley hätte es getan. Für seinen ersten und einzigen Freund wäre er zu allem bereit gewesen.


    


    Davis brauchte zwei ganze Tage, um wieder zu Kräften zu kommen.


    Körperlich war er gesund, das hatte Manten ihm klar gemacht. Doch er konnte spüren, wie etwas an ihm nagte, tief in seinem Herzen. Der Schmerz wollte nicht weichen. Seltsamerweise schien Manten kein Bedürfnis zu haben, sich über ihn lustig zu machen. Zusammen mit Conley half er ihm sogar, sich in sein eigenes Bett zu schleppen, und nur seiner Vorsicht war es zu verdanken, dass niemand den mitleiderregenden und gleichermaßen erniedrigenden Zug durch das Schloss bemerkte.


    Rei wollte gar nicht mehr von der Seite seines Sohnes weichen, aber Davis schickte ihn schon bald fort. Er wollte allein sein.


    Es war ihm unmöglich, sich an das zu erinnern, was geschehen war. Vielleicht hätte er es gekonnt, hätte er sich darauf konzentriert. Aber etwas in ihm hielt ihn zurück, denn er fürchtete, er könne sterben, würde er an all den Schmerz und die Qualen zurückdenken.


    Er hatte etwas Wichtiges begriffen in den Stunden, in denen sein Herz vom Gift der Seelenklingen zerfressen worden war. Er litt seit Jahren, unter dem Druck des Militärs, der Missachtung seines Vaters, ja, vor allem litt er durch seine Liebe zu Kay. Zum ersten Mal in seinem Leben wurde ihm endgültig bewusst, dass er sie nicht als Schwester an seiner Seite wünschte, sondern als Frau. Die Differenzen aber, die sie trennten, waren ihm klarer denn je.


    Zwei Tage lang lag er im Bett, appetitlos, reglos, schwach. Er wollte nicht aufstehen, er wollte die Augen nicht öffnen, er wollte nicht einmal atmen. Jeder Kontakt zur Außenwelt war ihm verhasst. Owen hatte ein, zwei Mal vorbeigeschaut, war jedoch schnell wieder gegangen. Ob aus Zeitgründen oder wegen Davis passiven Benehmens, kümmerte den jungen Mann nicht weiter. Rei kehrte zwar regelmäßig zu ihm zurück, blieb aber ebenfalls nie lange. Kay und Tima konnte Davis vertreiben, indem er sich schlafend stellte oder Müdigkeit vortäuschte. Conley war irgendwann auch nicht mehr gekommen.


    Als es an die Tür klopfte, blieb Davis stumm – die einfachste Möglichkeit, Besucher abzuschrecken. Nur wenige nahmen sich ein Herz, nach wiederholtem Male auch ohne seine Erlaubnis einzutreten. So überraschte es ihn umso mehr, das Zuschnappen der Tür zu hören und die Schritte, die sich seinem Bett näherten.


    Noch immer bestand die Hoffnung, dass sich der Besucher abwenden würde, wenn er sich schlafend stellte. Vermutlich hatten Owen oder Kay ihm einen der königlichen Leibärzte auf den Hals geschickt, überlegte Davis. Er rührte sich nicht.


    Ein Stuhl wurde geräuschvoll zurückgezogen und raschelnd nahm jemand darauf Platz. Und schwieg.


    Hätte Davis die Augen geöffnet, hätte er den Besucher sicher aus dem Augenwinkel erhaschen können. Sollte er seine Isolation aufgeben und gestehen, dass er nicht schlief? Würde sein kurzes Blinzeln sogar unentdeckt bleiben?


    „Erstaunlich. Beinahe hast du es geschafft. Nur noch ein wenig mehr und ich würde dich tatsächlich bemitleiden.“


    Davis Brauen zuckten, sein Herzschlag setzte aus. Unmöglich, sagte er sich. Unmöglich. Was machte er hier? Er hatte hier nichts verloren. Hatte Owen ihn gezwungen, weil er Arzt war? Nein, Owen konnte Manten nicht ausstehen. Niemals hätte er es Davis zugemutet, den Fremden ertragen zu müssen.


    „Möchtest du dir das Leben nehmen?“


    Langsam öffnete Davis die Augen und drehte den Kopf zu seinem unwillkommenen Gast. Ohne auf Mantens Frage zu antworten, blickte er ihn mit aller Verwirrung und allem Zorn an, den er aufbringen konnte. Er wusste nicht, was er denken sollte. Er wusste noch nicht einmal, was Manten hier verloren hatte.


    „Du wärst nicht der Erste. Viele, die von Sandklingen verletzt worden sind, sind daran verzweifelt. Viele nahmen sich das Leben. Es hat nichts mit Schwäche zu tun, das solltest du wissen, auch wenn nur sehr wenige das verstehen können. Kaum jemand hat den Schmerz des Seelengifts erfahren.“


    „Warum bist du hier?“


    „Deine Freunde sorgen sich um dich.“


    „Was interessieren dich meine Freunde?“


    Seufzend lehnte sich Manten zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein distanzierter Blick schreckte Davis nicht mehr, sein Anblick erfüllte sein Herz nicht mehr mit Furcht. Der junge Leutnant kümmerte sich nicht mehr darum, er kümmerte sich um gar nichts mehr.


    „Deine Freunde“, erwiderte Manten betont ruhig, „interessieren mich nicht im Geringsten, auch wenn dein Soldat langsam lästig wird. Nichtsdestotrotz war es meine eigene Entscheidung, hierher zu kommen. Ich will allerdings nicht leugnen, dass Kay mich gebeten hat, nach dir zu sehen. Sie meint, ich könnte deine Wunden so leicht nähen wie die ihren.“


    Zum ersten Mal horchte Davis auf. „Wieso ihre Wunden?“


    Manten ignorierte ihn. „Wusstest du, dass die Wüstenkrieger die Stärke eines Mannes daran messen, wie lange das Gift der Sandklingen in dessen Adern pulsiert? Es wirkt von Seele zu Seele verschieden. Die Stärksten von uns trifft es am schwersten, viele werden depressiv. Die Schmerzen, die das Gift dem Geist zufügt, sind nicht das Gefährlichste. Als viel schwieriger erweist es sich, den Mut zum Leben wiederzufinden.“


    „Ich habe nicht vor, mich umzubringen.“


    „Gut. Wenn du es dir anders überlegst, bring es besser schnellstmöglich hinter dich. Du würdest deinen Freunden das lange Warten ersparen.“


    Davis lachte. Seine Stimme klang hohl und falsch. „Ich werde es mir merken.“


    „Dann merk dir noch etwas. Deine Freunde erwarten dich heute Abend zu Tisch. Und ich gehe davon aus, dass du sie nicht versetzt.“


    Schweigend beobachtete Davis, wie Manten ihm einen letzten, ernsten Blick zuwarf und sich erhob, um den Raum zu verlassen. „Warum hilfst du mir?“


    „Ganz einfach. Wüstenkrieger haben einen Jalarsha, der sich ihrer annimmt, wenn sie sich eine Verletzung zuziehen. Das hast du nicht. Du bist auf deine Freunde angewiesen, so wie sie auf dich nicht verzichten möchten.“


    Gerade, als Manten den Raum verlassen wollte, rief Davis ihn noch einmal zurück. „Du hast bei den Wüstenkriegern gelebt.“


    „Gewissermaßen.“


    „Wurdest du selbst einmal von den Sandklingen verletzt?“


    Manten runzelte die Stirn. „Die Neugier kehrt zurück. Das ist ein gutes Zeichen.“


    „Das ist keine Antwort.“


    „Weshalb willst du das wissen, was geht dich das an? Macht es dich glücklich, zu wissen, dass es andere gibt, die deine Qualen nachempfinden können?“


    „Es erklärt, warum du versuchst, mir zu helfen.“


    Kopfschüttelnd öffnete Manten die Tür und blickte ein letztes Mal zu Davis zurück, ehe er ging. „Denk, was du denken magst.“ Mit einem leisen Klacken wurde die Tür geschlossen.


    Davis blieb allein zurück. Zum ersten Mal seit seiner Verletzung begann er wieder, sich ernsthaft über etwas Gedanken zu machen.

  


  
    XIII.Flammenteufel


    Nachdenklich betrachtete Kay ihren rechten Arm. Der weiße Verband, der sie schaudernd an das Attentat zurückdenken ließ, stand im krassen Gegensatz zum dunklen Blau des Kleides. Er war gar nicht zu übersehen. Kay schob den Arm in eine Rockfalte, sie schob die Arme hinter den Rücken, sie legte sie übereinander – was sie auch tun würde, der Makel würde sich nicht ausmerzen lassen.


    Sie trat näher an den Spiegel vor ihr heran und betrachtete ihr blasses Gesicht. Wie von allein legte sich ihre Hand an das kühle Glas, berührte die Wange ihres Spiegelbilds. Gleich zwei Mal sah sie nun den Verband, im Spiegelbild und am erhobenen Arm.


    Manten war stets sehr behutsam, wenn er sich um ihre Wunde kümmerte. Ihm war es zu verdanken, dass die Narbe, die zweifelsfrei zurückbleiben würde, schmal sein und nicht Kays gesamten Unterarm verunzieren würde.


    Zwillingsnarben, schoss es ihr durch den Kopf. Sie und Manten, sie würden Zwillingsnarben tragen. Würden sie auch darüber hinaus verbunden sein? Er, dunkel und stark, sie, hell und schwach?


    Voller Hoffnung versuchte Kay, die Antwort in den Augen ihres Spiegelbilds abzulesen, doch sie würde sie nicht bekommen. Nicht heute.


    Seit Manten den Wüstenkrieger getötet hatte, fühlte sie sich verändert. Bereits in Dasehl hatte sich ihr Aussehen angepasst, wie sie meinte, nun formte Manten ihren Geist. Sie fürchtete, erneut in Gefahr zu geraten, und ersehnte es gleichzeitig, von ihm gerettet zu werden. Sie wollte sich selbst perfektionieren und begnügte sich doch damit, den Fremden zu betrachten und sein Bild in ihr Herz zu prägen. Beinahe meinte sie, sie verstehe sich selbst nicht mehr. Sie wusste nicht, wie sie die Widersprüche aus ihrer Seele tilgen sollte. Nur noch in Mantens Gegenwart fühlte sie sich geborgen und lächelte still, wenn sie sah, wie Owens Misstrauen von Tag zu Tag schwand. Aber es blieben auch andere Gefühle. Nicht selten stahl sich des Nachts der Zweifel in ihr Herz. Sie dachte an Celion, an Salomon und Weltenheim. Immer wieder aufs Neue wunderte sie sich, wie Manten, ein Mann voller Geheimnisse, in ihre Welt treten und zu ihrem neuen Mittelpunkt hatte werden können!


    Kay seufzte tief, als sie die Verunsicherung in ihrem Blick bemerkte. Obwohl sie sich niemals sicher über Manten sein könnte, fürchtete sie, dass man sie bald nur noch gewaltsam von ihm würde trennen können. Derartige Gefühle waren ihr fremd. Die Wärme aber, die in ihrem Inneren wuchs, fühlte sich gut an und seltsam richtig. Wie hätten diese Gefühle falsch sein sollen? Sie war doch glücklich, endlich glücklich. Hatte sie nicht auch ein Recht auf ihr persönliches Glück? Sicherlich war das Glück nur von kurzer Dauer, aber es genügte für den Moment. Mehr verlangte sie nicht. Solange sie mit Manten zusammen sein konnte, war sie glücklich. Ginge er fort, bliebe ihr zumindest die Erinnerung.


    Lächelnd nahm sie ihre Hand vom Spiegel und strich über den Verband, den seine sanften Hände auf ihre Haut gelegt hatten. Er würde bleiben, bis die Jalarsha des Toten vernichtet wäre. Bis das geschah, könnten Jahre vergehen. Vor ihrem inneren Auge sah Kay Jahre des Glücks und der Zufriedenheit. Ja, so stellte sie sich ihre Zukunft vor, eine Welt des Friedens, ohne Auseinandersetzungen und Unstimmigkeiten. Reine Glückseligkeit.


    


    Tima war zufrieden.


    Die Aufregung nach dem Attentat hatte sich wieder einigermaßen gelegt, Celion und Owen begannen, Manten zu akzeptieren und mit Kay ging es langsam aber stetig bergauf. Als Tima das Mädchen am Abend abholte, um sie zum Essen zu führen, wirkte Kay fröhlich und verträumt. Die Angst, von der sie nach dem Angriff befallen worden war, schien überwunden zu sein.


    Die Königsfamilie nahm im engsten Kreis das Abendmahl im kleinen Speisesaal ein. Die Tafel dort bot knapp einem Dutzend Personen Platz und der kleine Raum wurde von Wandteppichen geziert. Zwei Türen führten zu ihm, die eine für die Bediensteten, die andere für die, die sich bedienen ließen. Tima freute sich bereits auf das Abendessen. Celion und sie aßen regelmäßig im Schloss, denn Tima konnte nicht kochen und die langjährige Freundschaft mit Owen und Arivide brachte gewisse Vorzüge mit sich. Wie so oft würde der Speisesaal wohl recht leer bleiben, fürchtete sie, denn die Herren hatten sicherlich schrecklich viel zu tun. Umso überraschter war sie, als sie sah, dass sie und Kay bereits erwartet wurden.


    Die Hände steif hinter dem Rücken verschränkt, ging Davis in zivil an der gedeckten Tafel auf und ab, ohne die beiden Frauen zu bemerken. Erst, als Kay einen erfreuten Ruf ausstieß, wandte er sich erschrocken zu ihnen um. Nur wenige Augenblicke später fiel ihm das Mädchen um den Hals.


    „Davis!“, rief die Prinzessin erfreut. „Wie schön, dass du gekommen bist!“


    Lachend kam Tima näher, um den jungen Mann ihrerseits in die Arme schließen zu können. „Wir dachten schon, wie sehen dich niemals wieder! Hast du dich endlich ausgeschlafen?“


    „Ja… ich denke.“ Die Aufmerksamkeit schien Davis sichtlich unangenehm zu sein. Unruhig ballte er die Hand zur Faust, entspannte sie, schloss sie wieder. In seinen Augen lag ein abwesendes Glitzern und sein Gesicht wirkte seltsam verhärmt. Er hielt den Blick gesenkt, um den Blicken der Frauen zu entgehen. Tiefe Furchen hatten sich in seine Stirn gegraben, vielleicht für immer.


    „Du musst schrecklich hungrig sein!“, bemerkte Tima, um die Stille zu durchbrechen. Davis und Kay schienen plötzlich verlegen zu sein. Es war Tima, als hätten sie sich das erste Mal seit Jahren wiedergetroffen. Kay war sichtlich verwirrt über seine plötzlich so abweisende Art. Tima hoffte nur, die geschwisterliche Vertrautheit zwischen ihnen möge schnell zurückkehren. „Owen und Arivide kommen sicher etwas später, sie haben sehr viel zu tun! Und Celion und Rei nicht minder. Manten unterstützt sie alle, wo er nur kann – wenn wir Pech haben, werden wir drei alleine zu Abend essen müssen.“


    „Ich bin mir ziemlich sicher, dass zumindest Manten noch kommt“, widersprach Davis. Der Zwischenfall mochte ihn verändert haben. Tima hatte das Gefühl, als sei er mutiger geworden, standhafter. Sie lächelte.


    Zum ersten Mal wandte sich Davis Kay zu. Nach kurzem Zögern hob er sogar den Blick, um ihr ins Gesicht schauen zu können. „Ich habe gehört, dass du verletzt wurdest?“


    „Es ist nicht weiter schlimm.“ Mit einem Mal wirkte sie erleichtert. Lächelnd zeigte sie dem Freund den verwundeten Arm. „Es wird eine kleine Narbe zurückbleiben. Aber das kümmert mich nicht weiter. Die Hauptsache ist, dass es dir wieder gut geht.“


    „Nein. Nicht ich bin die Hauptsache.“ Er schwieg kurz. „Wie konnte das passieren? Manten hat den Wüstenkrieger doch getötet?“


    „Es war der Anhänger, den er trug, ich habe ihn berührt. Manten hat mir erklärt, dass die Blutsschwester des Toten jetzt glaubt, ich habe ihn ermordet, und Rache sucht. Die Wunde ist eine Art Markierung, denke ich.“


    „Eine Mörderin läuft frei herum und versucht, dich zu töten?!“


    Es war äußerst selten, dass Davis die Stimme erhob. Spätestens jetzt war sich Tima gänzlich sicher: Ja, der junge Mann hatte sich verändert. Mit schräg geneigtem Kopf überlegte sie, ob der neue Davis besser oder schlechter sein würde als der alte.


    „Manten hat das Risiko auf sich übertragen, er hat die Sanduhr, also, den Anhänger, zerstört. Ich denke nicht, dass ich in großer Gefahr bin.“


    Wie um sich zu überzeugen, blickte Davis fragend zu Tima.


    „Manten hat uns versichert, Kay könne nichts passieren“, beruhigte sie Davis.


    „Gut.“


    Nach kurzem Schweigen war es erneut Tima, die das Wort ergriff. „Vielleicht sollten wir schon einmal mit dem Essen beginnen. Es kann sicherlich noch dauern, bis sich die Anderen zu uns gesellen werden.“


    Die Priestersfrau gab sich alle Mühe, das Gespräch am Laufen zu halten, während sich die drei an den Tisch setzten und Bedienstete das Essen auftrugen. Es endete damit, dass sie einen Monolog hielt. Zwar schienen Davis und Kay sich nicht mehr entfremdet zu fühlen und sie lächelten sich hin und wieder stumm zu, doch beide waren offensichtlich recht zufrieden, schweigend dazusitzen und ihren eigenen Gedanken nachzuhängen. Timas Erleichterung war groß, als sich die Tür öffnete und Owen, Arivide, Celion, Rei und Manten den Raum betraten.


    Die Männer waren allesamt überrascht, Davis zwischen Kay und Tima sitzen zu sehen. Reis müdes Gesicht wurde von einem Strahlen erhellt, das Tima das Herz wärmte, doch sie war sich nicht sicher, ob Davis es wahrnahm. Geduldig ließ er die Begrüßungen und Umarmungen über sich ergehen, nur hin und wieder entgegnete er etwas. Ihm fiel wohl ein wahrer Stein von Herzen, als er sich wieder setzen konnte und nicht mehr das Hauptthema dieses Abends war.


    Nur Manten hatte sich von dem Trubel ferngehalten. Schweigend hatte er sich neben Tima niedergelassen, aber er wirkte nicht unzufrieden.


    Owen, Arivide und Rei beratschlagten über Sicherheitsmaßnahmen, Steuern und andere Dinge, wobei sie sich so kryptisch ausdrückten, dass Tima sich nicht sicher sein konnte, was damit gemeint war. Hin und wieder fügte Manten dem etwas hinzu, hin und wieder fragten sie ihn nach seiner Meinung – der Rest blieb stumm.


    Während Tima so gedankenverloren zu Kay hinüberblickte, kam ihr plötzlich eine Idee.


    „Mir ist gerade etwas in den Sinn gekommen“, sagte sie laut in die kurze Stille hinein, die Rei benötigte, um auf Arivides Frage bezüglich des Soldes zu antworten. Von allen Seiten wurde Tima ein wenig verdutzt angesehen.


    „Tatsächlich, meine Liebe?“, fragte Celion schließlich höflich, aber verwirrt. Es war nicht Timas Art, das Gespräch der Männer zu unterbrechen. „Und das wäre?“


    „Nun, ich dachte mir, Kay und Davis würde eine kleine Ablenkung gut tun, um sich von dem ganzen Schrecken wieder zu erholen.“


    Mit einer Handbewegung bedeutete Owen ihr, weiterzusprechen.


    „Ich dachte an einen Tempelbesuch. Nicht zur Zeit einer Lesung, sondern einfach so, zum Vergnügen. Der Tempel hat nicht selten eine beruhigende Wirkung auf das Gemüt.“


    Owen blickte kurz zu seiner Tochter hin. Timas Vorschlag hatte ihr ein Strahlen aufs Gesicht gezaubert. „Die Idee ist nicht schlecht. Aber es wäre zu gefährlich, Kay nach draußen gehen zu lassen, immerhin hat sie gerade erst einen Anschlag überlebt. Und ich habe nicht die Zeit, sie zu begleiten.“


    „Oh, es muss ja niemand wissen, dass sie nicht im Schloss ist. Wir könnten sie in ein paar schlichte Gewänder stecken und jeder würde denken, sie wäre eine reiche Kaufmannstochter.“


    Der Gedanke schien Owen gar nicht zu gefallen, und so fuhr Tima schnell fort: „Es ist sicher förderlich für Kay, den Tempel zu besuchen, und für Davis nicht minder. Als einfache Leute verkleidet wären sie auch nicht in Gefahr, denn niemand würde sie erkennen. Außerdem verbringt ja Celion seine meiste Zeit im Tempel, sie wären also niemals unbeaufsichtigt.“


    „Darf ich gehen?“ Kay lächelte ihren Vater bittend an. „Ich war so lange nicht mehr in Ruhe im Tempel!“


    „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist…“


    „Unsinn“, warf Arivide ein. „Wenn du dir Sorgen machst, schicke Manten mit. Er könnte aufpassen, dass die beiden keine Dummheiten machen.“


    Kays Lächeln verwandelte sich in ein wahres Strahlen. „Oh, das wäre wunderbar!“


    Arivide warf Manten einen fragenden Blick zu, dieser hob gleichgültig die Schultern. „Ich interessiere mich nicht für den kiranischen Engelskult, aber wenn meine Anwesenheit erforderlich ist, werde ich mich nicht sträuben.“


    Aller Augen richteten sich schlagartig auf den Fremden. „Du bist Ungläubiger?“


    „Aber das ist doch nicht so schlimm“, wandte Tima ein, während Celion leise murmelte: „Da er sich ja nicht bekehren lässt…“


    Offensichtlich schien jedermann darauf zu warten, dass Manten sich zu seiner Konfession äußerte, und er runzelte die Stirn. „Wie ich bereits sagte, ich glaube nicht an die Götterwesen und die Engel, die Ihr verehrt. Ob mich das zu einem Ungläubigen macht, weiß ich nicht, und ob es mich zu einem Ausgestoßenen macht, müsst Ihr selbst entscheiden.“


    „Nun, es hat sicherlich niemand die Absicht, dich auszustoßen“, erwiderte Arivide, nachdem niemand etwas zu sagen wagte. Seine Worte klangen etwas hohl nach dem peinlichen Schweigen. „Wir haben nur nicht oft Andersgläubige im Schloss und sind wohl davon ausgegangen, du als Sympathisant Kiraniens würdest auch unseren Glauben teilen.“


    „Es tut mir leid, dass ich Euch enttäuschen muss, doch das soll kein Hindernis sein. Wenn Ihr wünscht, dass ich auf Eure Nichte Acht gebe, so werde ich das tun.“


    Niemand schien dem etwas hinzufügen zu wollen, auch wenn Owen nicht sonderlich begeistert wirkte. Es schien jedoch so, als seien seine Zweifel geschrumpft, als beginne er langsam Manten zu vertrauen.


    Nach kurzem Schweigen sprach man weiter über den Tempelbesuch, ohne näher auf Mantens Glauben einzugehen.


    Kay lächelte still. Für einen ganzen Nachmittag hätte sie Manten und Davis an ihrer Seite. Davis würde der Tempelbesuch gut tun und ihr selbst würde er garantiert nicht schaden, solange nur Manten dabei war. Es war so gut wie beschlossen und Kay zweifelte nicht daran, dass die gute, liebe Tima auch den letzten Zweifel in Owen ausmerzen könnte, was Mantens Teilnahme an dem Nachmittagsausflug betraf. Und so sollte es sein.


    


    Es war ein sonniger Mittag, als Kay sich mit Davis und Manten vor der Kaserne traf. Sie trug einen schlichten Mantel über einem braunen Kleid und hatte sich auf Owens Anweisung die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie bezweifelte ernsthaft, ob sie die Hitze unter dem Stoff ertragen würde, denn es war ein heißer Frühlingstag, doch Owen hatte nicht nachgegeben. So betrachtete sie neidisch ihre männliche Begleitung, die sich ihr schon bald näherte.


    Davis trug schlichte und einfache Kleidung, wie er sie auch sonst trug, wenn er seine Uniform ablegte. Und Manten – Manten erschien einfach wie immer, ganz in schwarz und trotz der Einfachheit der Kleider elegant. Selbst die hochgekrempelten Ärmel konnten nichts daran ändern.


    „Das ist nicht gerecht!“, beschwerte sich Kay, als die beiden sie erreicht hatten. Es war Mittagszeit und die Soldaten waren allesamt beim Essen, sodass der Hof vor der Kaserne leer war bis auf wenige Knappen, die Pferde vorbeiführten oder wuschen. „Wieso dürft ihr anziehen, was ihr wollt? Das verstehe ich nicht.“


    „Das sind Owens Sachen“, erwiderte Davis und zupfte an seinem Hemd herum. „Zumindest glaube ich das.“


    Einstimmig blickten sie zu Manten hin.


    „Ich“, erklärte er zufrieden, „konnte Owen davon überzeugen, dass meine Kleidung zwar auffallen mag, doch im selben Maß abschreckend wirkt. Da ich nicht mit meinem Schwert in den Tempel marschieren darf, sollte ich dennoch nicht den Eindruck erwecken, ungefährlich zu sein, und ein fremdländischer Mann mit fremdländischer Kleidung war den Menschen schon immer suspekt.“


    „Wäre es nicht viel suspekter, wenn du ein fremdländischer Mann in gewöhnlicher Kleidung wärst? Ein Unterläufer, sozusagen?“


    „Diesen Einwand hat Owen nicht gebracht.“


    Kay seufzte. „Ich jedenfalls vergehe jetzt schon vor Hitze.“


    Wie abgesprochen wurde sie von den beiden Männern in die Mitte genommen und man machte sich auf den Weg. Ein letztes Mal blickte Kay zur Kaserne zurück, wissend, dass ihr Vater hinter einem der Fenster stand und sie beobachtete. Sie überlegte kurz, ob sie winken sollte, doch sie entschied sich dagegen, um nicht aufzufallen.


    Sie jubelte innerlich. Trotz der Temperaturen genoss sie es, durch die Straßen Relyrs zu schlendern. Nicht viele Menschen waren unterwegs und sie konnte problemlos nach rechts und links blicken, ohne Gefahr zu laufen, erkannt zu werden oder in jemanden hineinzulaufen. Dies war jetzt ihr Nachmittag und sie würde ihn genießen. Die kleine Freiheit eines Tempelbesuchs war zwar nicht viel, wo man ihr schon die Wochen in Dasehl genommen hatte, aber es war besser als nichts. Sie bewegte sich frei und unerkannt durch die Stadt, begleitet von zwei Freunden und nicht Owens Soldaten. Ja, dies ist mein Tag, dachte sie.


    „Meint ihr, wir haben später noch Zeit, etwas essen zu gehen?“


    „Wir werden rechtzeitig zurück sein“, erwiderte Davis.


    „Das schon, aber es wäre interessant, einmal tatsächlich bürgerliches Essen zu genießen.“


    „Wir hätten das mit Owen absprechen müssen, wir können nicht einfach hinter seinem Rücken handeln.“


    „Warum bist du immer so übervorsichtig? Owen ist nicht hier!“, maulte Kay.


    Der sonst so wankelmütige Davis blieb bei seiner Meinung. „Es würde die Wahrscheinlichkeit enorm erhöhen, dass dich jemand erkennen könnte. Dieses Risiko können wir nicht eingehen.“


    „Aber…!“


    „Wie wäre es damit“, beendete Manten die Diskussion. „Wenn wir den Tempel verlassen haben, gehe ich in eine Bäckerei und kaufe etwas für Euch, Davis passt so lange auf Euch auf. Auf dem Rückweg zur Kaserne könnt Ihr so viel Gebäck verspeisen, wie Ihr mögt.“


    Aber schon war Kays Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt. Sie waren in eine kleinere Straße getreten und zu ihrer Linken stand ein kleines, vertrautes Haus. „Oh, sieh mal, Manten! Das Haus da drüben, siehst du?“


    „Hm.“


    „Dort leben Tima und Celion. Wir sind gleich beim Tempel!“


    „Ich kann es kaum erwarten“, erwiderte Manten trocken.


    „Du glaubst nicht an die Geister und die Engel“, wandte sich Davis an den Fremden. „Aber an was glaubst du dann?“


    „Gute Frage. An mich, meistens, und an das, was ich tun kann. Ich glaube jedoch auch an meine Freunde und ihre Träume.“


    „Das meinte ich nicht, ich sprach von religiösem Glauben.“


    „Das ist meine Religion.“


    Kay blickte halb beeindruckt, halb zweifelnd zu Manten auf. „Das ist… erstaunlich.“


    „Es ist praktisch. Ich muss mich keinen Regeln beugen, die sich irgendein Fanatiker ausgedacht hat.“


    „So würde ich das nicht sehen, aber…“


    „Wir sind da.“, sagte Manten brüsk.


    Ohne, dass Kay es bemerkt hatte, hatten sie den Rand des Tempelplatzes erreicht. Hier waren mehr Menschen unterwegs als vor der Kaserne. Manche saßen auf dem Boden und genossen die Sonne, andere besuchten den Tempel oder trugen Waren aus. Es war zwar nicht so überfüllt wie nur wenige Stunden zuvor, denn in der Mittagshitze blieben die Menschen lieber daheim. Dennoch fühlte sich Kay in die Gesellschaft eingegliedert und seltsam zugehörig.


    In Owens oder Timas Gesellschaft war Kay schon oft im Tempel gewesen, doch noch immer erfüllte sie der Anblick des gigantischen Gebäudes mit Ehrfurcht. Sie konnte spüren, wie Davis neben ihr in derselben Bewunderung erstarrte.


    Wie ein gefallener Stern, so sagte man. Der Tempel von Relyr sei so schön wie ein gefallener Stern, gesandt von den Himmelswesen und gebracht von den Engeln.


    Manten seufzte tief. Gerade wollte Kay ihn lächelnd zurechtweisen, dass er Davis und ihre Bewunderung und Verehrung zwar nicht verstehen, aber doch wenigstens nicht unterbrechen solle. Als sie in das Gesicht des Fremden sah, überlegte sie es sich anders. Mantens Blick hatte sich verdüstert, seine Augen blickten noch schwärzer als zuvor und seine Stirn war gefurcht, der Kiefer angespannt. Mit einem Mal wirkte er seltsam zornig.


    Warum, wusste Kay nicht. Trotzdem: Der Tempel war augenblicklich vergessen. Viel wichtiger war es, die Wut aus Mantens schönem Gesicht zu vertreiben. „Fühlst du dich nicht gut?“, fragte sie behutsam, doch er winkte barsch ab. Er seufzte ein zweites Mal, nahm Kay am Arm und zog sie auf den Tempel zu. Blitzschnell schloss Davis zu ihnen auf, sagte jedoch nichts.


    Gehorsam marschierte Kay mit. Manten legte ein rasches Tempo vor, aber sie beklagte sich nicht. Sie hoffte nur, er möge recht schnell zu seiner guten Laune zurückfinden.


    Es schien beinahe, als habe es Manten schrecklich eilig, als Kay an seiner Seite die Stufen hinaufstieg und er sie durch das Tor ins Innere des Tempels schob. Kaum, dass sie das Heiligtum betreten hatten, ließ er ihren Arm los und trat einen Schritt zur Seite.


    „Manten…“, begann sie und zog sich die Kapuze vom Kopf, aber er beachtete sie schon gar nicht mehr. Mit finsterem Blick hatte er den Kopf in den Nacken gelegt und betrachtete die Gravuren an der Decke und die Malerei an den Säulen. Sein Blick schweifte über die Wasserfälle an den Wänden und in jede Ecke des Tempels, doch Kay glaubte nicht, dass die Ruhe des Tempels auch ihn beruhigen konnte.


    „Das ist es also“, sagte er und trat weiter in den Tempel hinein. Kay folgte ihm zögernd, Davis ging hinter ihr wie ein zweiter Schatten.


    Der Tempel war beinahe leer. Nur hier und da knieten Gläubige am Boden und beteten. Die Schritte der drei Besucher hallten durch die Kuppel.


    „Es gibt Katakomben, nehme ich an?“


    Kay hatte es geschafft, zu Manten aufzuschließen. „Ja.“


    „Kann man sie betreten?“


    „Es ist verboten.“


    „Kann man oder kann man nicht?“


    „Nun… wir könnten Celion fragen. Er ist sicher im Priesterzimmer.“


    Mit geneigtem Kopf blieb Manten stehen. Ungläubig blickte er Kay an. „Denkt Ihr ernsthaft, ich würde freiwillig in Celions Priesterzimmer gehen?“


    „Wir wissen, dass du eine Abneigung gegen ihn hegst“, meldete sich Davis zu Wort. „Wenn du uns nun noch wissen ließest, was dir die Laune verdorben hat, würden wir uns wohl glücklich schätzen.“


    „Erstaunlich. Das Seelengift hat einen überraschenden Eindruck bei dir hinterlassen, vermute ich?“


    „Also, wenn Manten die Katakomben sehen möchte, lässt sich das sicher einrichten.“ Beruhigend legte Kay Davis die Hand auf den Arm. „Ich bin mir sicher, Celion hat nichts dagegen.“


    „Ich danke sehr. Ihr könnt gerne hier warten. Ich bin bald zurück.“


    Flink packte Kay Manten am Arm – oh, sie genoss es, einfach den Arm auszustrecken und ihn berühren zu können! „Wir kommen mit.“


    Manten wirkte keinesfalls begeistert und fügte sich nur widerstrebend. „Es wird langweilig für Euch werden“, wandte er ein, doch Kay hatte ihn und Davis schon an der Hand gegriffen und war losgegangen. Sie war rundum glücklich. Den Bruder zu ihrer Linken, den Retter zu ihrer Rechten – was wollte man mehr? Sie hoffte nur, dass Davis und Manten auch noch glücklich würden, denn so, wie die Lage stand, waren sie beide nicht sonderlich gut aufgelegt. Nun war es an ihr, das zu ändern.


    Es dauerte erstaunlich lange, die riesige Halle des Tempels zu durchqueren und eine der fünf Türen hinter dem Altar zu nehmen. Kay versicherte sich kurz, dass niemand sie beobachtete, dann öffnete sie die Pforte zu den Katakomben und zog Manten und Davis hinein. Schnell schloss der Leutnant die Tür hinter ihnen.


    Eine schwach von Fackeln beleuchtete Treppe führte hinab. Obwohl dieser Ort nur durch eine Holztür vom Hauptsaal des Tempels und dessen klarer Luft abgetrennt wurde, stieg Kay bereits hier ein Modergeruch in die Nase. Die Luft war so feucht, dass feine Wassertropfen die Wände benetzten und daran herabperlten. Sie war erst einmal in den Katakomben gewesen. Damals hatte Owen sie die Treppe hinuntergeführt und noch ein paar Schritte weiter, doch sie war noch klein gewesen und hatte sich gefürchtet, weshalb er sie schnell wieder nach oben gebracht hatte.


    Nun, als junge Frau, blickte sich Kay neugierig um, wenn auch nicht gerade furchtlos. Gerne hätte sie eine der Fackeln aus der Halterung genommen, jedoch waren sie alle fest in der Wand verankert. Es wäre ihr lieber gewesen, ihr eigenes Licht bei sich zu tragen, denn die Fackeln waren nur verstreut angebracht und ihr flackernder Schein genügte nicht aus, den Gang vollständig zu erhellen.


    Mit Manten an ihrer Spitze zog der kleine Trupp in die Tiefe hinab. Einmal stolperte Kay und Manten drehte sich blitzschnell zu ihr, um sie zu fangen. Tatsächlich wäre sie nicht ungerne in seine Arme gefallen, aber Davis hatte sie schon an den Schultern gepackt und hielt sie fest. Sie bedankte sich mit einem verlegenen Lachen und der Abstieg ging weiter.


    Es dauerte nicht lange, da erreichten sie einen tiefer gelegenen Raum. Bis auf einige wenige Fackeln war er vollkommen leer. Außer der Treppe, die sie herabgestiegen waren, führten drei weitere Gänge von ihm fort, zwei ebenerdig, einer tiefer hinein in die Erde. Ein eisiger Lufthauch strich über Kays Haut und sie schauderte. Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust. Der dicke Mantel, den Owen ihr mitgegeben hatte, genügte nicht, um die feuchte Kälte zurückzuhalten.


    Hier hatte ihr Ausflug ein Ende. Keiner der Gänge war beleuchtet und Kay starrte in vollkommen schwarze Löcher, die sich vor ihr auftaten.


    „Die Katakomben“, sagte sie und hätte eine einladende Bewegung gemacht, hätte das nicht ihr Zittern offenbart. Sie erwartete, Manten würde sich mit einem bedauernden Seufzen zu ihr und Davis umdrehen und mit ihnen die Treppe wieder hinaufsteigen, jedoch tat er das nicht. Im Gegenteil. Zielstrebig wandte er sich dem Gang zu, von dem noch die ersten Treppenstufen abwärts zu erkennen waren.


    „Manten? Was tust du?“


    „Ich sehe mir die Katakomben an.“


    „Hier ist kein Licht mehr. Wir sollten zurückgehen.“


    Und tatsächlich seufzte Manten, jedoch mit wohl gänzlich anderen Gefühlen, als Kay es hervorgesehen hatte. Er drehte sich zu Kay und Davis um und zerzauste unwillig sein Haar. „Ich habe Euch gesagt, Ihr könnt oben warten. Ich werde weitergehen.“


    „Das ist gefährlich! Es ist stockfinster, du könntest fallen – schlimmer noch, du könntest dich verlaufen!“


    „Ich denke auch nicht, dass das eine gute Idee ist“, sprang Davis Kay zur Seite. Obwohl er Manten nicht ausstehen konnte, wirkte er plötzlich nicht begeistert von dem Gedanken, ihn alleine in die Dunkelheit verschwinden zu sehen. „Wir sollten zurückgehen.“


    „Ich kann auf mich selbst aufpassen, danke. Ich werde mich nicht verlaufen und nicht stürzen. Es ist nicht so, als ob ich…“


    Mitten im Satz unterbrach sich Manten, er erstarrte in der Bewegung.


    „Was ist?“, wollte Kay wissen. Er hob den Finger an die Lippen und bedeutete ihr, still zu sein.


    Wie eine Statue stand er da. Das Mädchen war sich nicht einmal sicher, ob er noch atmete. Dann drehte er das Gesicht ganz langsam dem mittleren, ebenerdigen Gang zu. Es war beinahe so, als würde er lauschen, und unwillkürlich horchte auch Kay. Doch außer dem Knistern der Fackeln, dem Tropfen des Wassers und dem Pfeifen des Windes hörte sie nichts. Nach einer halben Ewigkeit richtete er sein Wort wieder an Davis und Kay, ohne sie anzublicken.


    „Habt ihr das gehört?“


    Langsam drehte Manten den Kopf, um sie anzusehen. Sein Blick war unergründlich. „Dort ist jemand.“


    Ein kalter Schauer lief Kay den Rücken hinab. „Hör auf damit“, flüsterte sie empört. „Das ist nicht lustig.“ Davis schien ihre Angst zu bemerken. Stumm trat er an sie heran und legte ihr den Arm um die Schulter.


    „Dort ist jemand“, wiederholte Manten unbeirrt. „Ein Kind. Und… ja, und ein Mann. Sie sprechen nicht mehr. Ich kann nicht genau ausmachen, wo sie sind.“


    „Hör auf, ihr Angst zu machen“, mahnte Davis. „Dort ist niemand. Ich habe nichts gehört.“


    Plötzlich wirkte Manten seltsam aufgeregt. „Dann geh zurück. Nimm Kay und bring sie zurück, vermutlich ist es das beste. Ich gehe weiter.“


    „Es ist zu gefährlich!“


    „Ich werde auf mich achtgeben.“


    „Aber….!“


    „Manten!“, rief Kay ihm noch hinterher, aber er war bereits im Nichts verschwunden. Sie hielt den Atem an. Innerhalb von wenigen Augenblicken hatte die Schwärze nicht nur seinen Körper, nein, auch den Klang seiner Schritte verschluckt. Nichts blieb von ihm zurück. Gierig schien die Dunkelheit auch nach Kay und Davis zu greifen.


    „Wir können ihn nicht alleine lassen“, entschied Davis, ließ Kay los und zog einen Dolch hervor, mit dem er sich an der Halterung einer Fackel zu schaffen machte. „Geh wieder nach oben, ich hole ihn zurück.“


    „Ich lasse dich da nicht auch noch reingehen!“


    „Kay, irgendjemand muss ihn zurückholen. Er hat kein Licht, er ist allein und bildet sich ein, er müsse nach Personen suchen, die nicht da sind. Er wird nicht zurückkommen, ehe er jemanden gefunden hat – nur, dass er eben niemanden finden kann! Ich werde ihm nachgehen und ihn zurückbringen. Geh du zu Celion und sag ihm Bescheid.“


    „Ich gehe nicht ohne euch!“ Alles in ihr sträubte sich dagegen, sich der schmatzenden Dunkelheit zu nähern, doch sie machte trotzig einen Schritt nach vorne. „Ich komme mit.“


    „Das ist Unsinn.“


    „Du müsstest mich lange genug kennen, um zu wissen, dass du mich nicht einfach davonschicken kannst!“


    Davis seufzte tief. Finster starrte er in die Flamme der Fackel, die er aus der Halterung gelöst hatte. „Gut“, sagte er schließlich und bot Kay seinen Arm an. „Wenn du dir sicher bist.“


    Sicher war sie sich ganz und gar nicht, folgen würde sie ihm trotzdem.


    Zitternd griff sie nach seinem Arm und drückte sich fest an den jungen Soldaten. Obwohl die Fackel in Davis Hand munter brannte, erschien Kay ihr Licht nur schwach und kläglich im Vergleich zu der Dunkelheit, der sie gegenübertrat.


    „Bereit?“, fragte Davis.


    Sie nickte stumm und er führte sie hinein in die absolute Schwärze.


    Die Fackel hielt die Dunkelheit auf Abstand, doch weiter als vielleicht drei Manneslängen konnten Kay und Davis nichts erkennen. Ihre Schritte hallten dumpf von den Wänden wider und mit rasendem Herzen blickte Kay zurück, um das Licht der Treppe hinter sich verschwinden zu sehen. Immer weiter fiel der letzte Fackelschein zurück und war schon bald nicht mehr als ein winziger Stern in der Ferne.


    Verängstigt griff Kay Davis Arm fester. Die Dunkelheit drohte, sie zu erdrücken, die feuchte Moderluft würgte sie. Davis hielt die Fackel etwas höher, aber es wollte den Radius des Lichts um sie nicht vergrößern.


    Als Kay wieder zurückblickte, war die Treppe gänzlich verschwunden. Gleich, wohin sie blickte – unendliche Schwärze.


    „Wir müssen weit unter Relyr sein“, vermutete Davis. „Sicherlich befinden wir uns nicht mehr unter dem Tempel, vielleicht nicht einmal mehr unter dem Tempelplatz. Ich wusste nicht, dass sich die Katakomben so weit ausbreiten!“


    „Hmm“, machte Kay und versuchte krampfhaft, die aufkeimende Panik zu unterdrücken. Sie wagte es nicht, laut zu sprechen. Schon so klang ihre Stimme hoch und erbärmlich.


    Eine Zeit lang gingen sie schweigend weiter. Jede leere Fackelhalterung, die im Licht auftauchte, erschreckte Kay, jeder Wassertropfen, der auf ihren Kopf fiel, ließ sie zusammenfahren. Irgendwann setzte sie die Kapuze wieder auf, doch nun fühlte sie sich eingeschränkt, so, als könne sie den Kopf nicht mehr drehen, um hinter ihren Rücken zu blicken, als würde sie nicht rechtzeitig hören, wenn sich etwas näherte. Schnell zog sie den Stoff wieder herunter.


    „Es ist alles in Ordnung“, versuchte Davis, sie zu beruhigen. Er blieb stehen und löste ihren Klammergriff, um ihr seinen Arm um die Schulter zu legen. Zitternd schlug Kay die Arme um seine Brust und dicht aneinander geschmiegt gingen sie weiter, langsamer als zuvor, aber Schritt für Schritt weiter in die Dunkelheit hinein. Kays Herz schlug ihr bis zum Hals und sie konnte hören, dass auch Davis Puls sich beschleunigt hatte, so nah war sie ihm. Das rhythmische Pulsieren beruhigte sie ein wenig und sie bemühte sich, tief durchzuatmen.


    Plötzlich verschwanden die Wände neben ihnen. Kay machte einen Satz und umklammerte Davis mit aller Kraft.


    „Eine Abzweigung“, verkündete er leise. „Ich habe mich schon gefragt, wann wir zur ersten Abzweigung kommen würden.“


    Erneut waren es drei Gänge, die sich ihnen offenbarten. Und sie alle waren gleich.


    „Was sollen wir tun?“, wisperte Kay und zuckte zusammen, als ihre Stimme verzerrt von den Wänden widerhallte.


    „Ich weiß nicht genau. Vielleicht hört uns Manten, wenn wir rufen.“


    „Du willst rufen?“ Irgendwie gefiel Kay der Gedanke überhaupt nicht. Rufen, auf sich aufmerksam machen – wer oder was mochte in diesen Katakomben sein? Manten? Oder etwas gänzlich Anderes?


    Kay kniff die Augen fest zusammen. Sie versprach sich selbst, dass, wenn sie sie wieder öffnen würde, alles in Ordnung wäre, Manten an ihrer Seite und die Dunkelheit verschwunden. Sie war seit jeher gut gewesen, wenn es darum ging, sich selbst zu belügen. Allein heute wollte es ihr nicht gelingen. Sie schien die Dunkelheit auf ihrer Haut zu fühlen wie ein feuchtes Stück Stoff, auch mit geschlossenen Augen. Vertreiben konnte sie das Gefühl nicht.


    Davis Stimme wurde tausendfach von den Wänden wiedergeworfen, als er tief Luft holte und nach Manten rief, so laut er konnte. Mantens Namen, ein Mal, zwei Mal.


    Keine Antwort.


    Schweigend standen Kay und Davis da, er äußerlich ruhig, sie mit den Nerven völlig am Ende. Immer wieder drehte Davis den Kopf, um alle vier Gänge um sie herum im Blick behalten zu können: den Gang, aus dem sie getreten waren, und die drei schwarzen Löcher, aus denen sie auf eine Antwort hofften.


    Kay war die erste, die das Licht sah. Es kam von rechts, von ihrer Seite, und sie umklammerte Davis so fest, dass ihm der Atem wegblieb. Wie um sie zu schützen, wandte er sich der Lichtquelle zu und schob sie sanft hinter sich, sein Herzschlag raste. Prüfend hob er die Fackel höher, um etwas erkennen zu können, aber erneut wollte die Dunkelheit nicht weichen.


    Die Neuankömmlinge hatten keine Eile. Nur langsam näherte sich das Licht, sodass Kay und Davis die beiden Gestalten allmählich erkennen konnten, die auf sie zukamen.


    Da war ein Kind, ein Junge, keine zehn Jahre alt. Wie in Trance ging er an der Hand eines Mannes, der ganz in schwarz gekleidet war. Sein Haar war ebenfalls schwarz und seine Haut war dunkler als die eines jeden Kiraniers, den Kay je getroffen hatte. Seine Gesichtszüge waren engelsgleich und das flackernde Licht zauberte ein Schattenspiel darauf, das Schmerz, Zorn, Freude mimte, alles beieinander, ohne die wahren Emotionen zu enthüllen.


    Erleichtert ließ Davis die Fackel sinken. „Wir haben uns Sorgen gemacht“, rief er. „Du musst gute Ohren haben, wenn du das Kind hier unten hören kannst. Wie ist es hierher gekommen? Wo sind seine Eltern?“


    „Eine gute Frage, junger Mann“, antwortete der Unbekannte heiter – und Kay meinte, ihr Herz bliebe stehen, als er sie erreichte.


    Sein Gesicht war ein wenig zu breit, seine Haare zu lang, seine Augen mehr braun als schwarz. Er war schön, aber nicht schön genug. Sein Grinsen entblößte seine schneeweißen Zähne, ohne seine Augen zu erreichen. Sie blickten kalt und entschlossen, beängstigend, grausam.


    „Ja, wo sind wohl seine Eltern?“, fragte der Fremde und trat einen Schritt weiter auf Kay und Davis zu. Instinktiv wollten die beiden zurückweichen, doch es war, als fessele etwas ihre Körper. „Ich weiß nicht mehr genau. Habe ich sie hier getötet oder in ihrem Haus? Vielleicht sogar auf dem Platz? Ich habe keinen blassen Schimmer, keine Ahnung. Jedenfalls sehe ich sie nicht mehr. Ich muss sie irgendwo verloren haben.“


    Beinahe freundlich lächelte er Kay und Davis an. Noch immer konnten sie sich nicht rühren. Mit eisiger Kälte durchfuhr es Kay – dieser Mann war kein Mensch. Sie konnte nicht sprechen, sie konnte nicht blinzeln, ja, sie wusste nicht einmal, ob sie noch atmete. Atmete sie? Erlaubte der Fremde wenigstens ihrem Herzen, weiterzuschlagen?


    „Aber wen interessieren schon die Eltern. Wir interessieren uns in Wahrheit doch alle nicht für unsere Eltern.“ Seufzend trat der Fremde an die Wand und ließ seine Fackel in eine leere Halterung gleiten. Er ließ die Hand des Jungen los und das Kind ließ schlaff den Arm fallen. Reglos stand es da, während der Fremde seine Kreise um Kay und Davis zog. Alles in Kay schrie danach, loszulaufen, den fremden Mann hinter sich zu lassen, mit Davis zu entkommen – aber sie konnte sich nicht rühren. Wie von einer unsichtbaren Macht festgehalten, wollte sich ihr Körper keinen Fingerbreit bewegen.


    „Die Prinzessin von Kiranien und der jüngste Leutnant der Geschichte. Nicht schlecht für den Anfang. Aber der Held der Geschichte fehlt noch, Kallayvron ist nicht da. Wo habt ihr ihn versteckt? Es geht schließlich um ihn, nicht wahr. Zu schade. Ich denke, er müsste uns hören können, was ihn wohl aufgehalten hat? Ist er meiner Finte gefolgt? Offenkundig, ja, so muss es sein. Denn sonst wäre er ja hier.“ Mit einem tiefen Seufzen trat der Fremde so nah an Kay heran, dass sie seinen Atem im Nacken spüren konnte. Davis neben ihr zuckte hilflos.


    „Es ist zu schade, dass uns nicht mehr Zeit vergönnt ist“, murmelte er leise. „Aber gleich ist er da, der Held, und das Spiel beginnt. Ich hoffe, du wirst es überleben. Deine Chancen stehen nicht schlecht. Aber dein Freund hier – ach, wir wollen nicht zu viel verraten!“


    Leise lachend trat er zurück und nahm seinen Platz neben dem Jungen ein. Wie auf unsichtbaren Befehl reichte das Kind ihm die Hand und gerade, als er sie ergriff, wurden Schritte laut.


    „Oh, das ging schneller als erwartet“, murmelte der Fremde und zog flugs die Fackel aus der Halterung. Nur Sekunden später stürzte Manten in den Lichtkreis.


    Schlitternd kam er zum Stehen. Er bildete eine Mauer zwischen Kay und Davis und dem Fremden, doch er würde es nicht mit ihm aufnehmen können. Er war nicht bewaffnet, sein Atem ging schwer, und die Paralyse des Fremden – aber Manten war stark, schoss es Kay durch den Kopf, er hatte ihr schon mehrmals das Leben gerettet!


    „Du bist flink geworden“, bemerkte der Fremde ernst, während sich Mantens Atem beruhigte. „Ich dachte, du würdest mir etwas mehr Zeit mit deinen Freunden lassen.“


    „Was hast du mit Eysienn gemacht?“


    „Ah… ungeduldig bist du auch. Gut, wir wollen dich nicht auf die Folter spannen, vermutlich würdest du auch nicht lange genug stillstehen. Ich hatte schon befürchtet, dass seine Mittel auf dich nicht wirken würden… aber enttäuschend ist es trotzdem.“


    „Was hast du mit Eysienn gemacht?“


    „Kümmer dich nicht um ihn. Kümmer dich lieber um dich und deine Freunde.“


    Mit schnellen Schritten ging der Fremde an Manten vorbei und das Licht erhellte zum ersten Mal den dritten, den mittleren Gang.


    Kay erstarrte. Es war kein Gang. Es war nicht einmal ein richtiger Raum, sondern kaum mehr als eine kleine, schmale Ausbuchtung. Und in dieser Ausbuchtung stapelten sich Fässer über Fässer mit unbekanntem Inhalt. Die Fackel in der Hand des Fremden schien regelrecht nach dem Holz zu lechzen, die Flamme wand und drehte sich, als verzehre sie sich danach, die Fässer erreichen zu können.


    „Ich habe schon immer gerne mit dem Feuer gespielt.“


    Den Blick voller Verachtung auf Manten gerichtet, warf der Fremde die Fackel in den Raum.


    Die Druckwelle warf Kay von den Füßen. Wie eine Stoffpuppe wurde sie davongeschleudert. Es ging alles so schnell, sie konnte nicht einmal schreien. Der helle Lichtblitz, die Hitze – auf einmal war alles hell und heiß, so schrecklich heiß, dass sie meinte, sie müsse sterben.


    Zusammengekauert lag sie am Boden, Davis war halb auf sie geworfen worden. Keuchend schnappte sie nach Luft, doch ihre Lungen wollten nicht gehorchen, Flammen überall, Rauch, und sie konnte nicht atmen. Ein ohrenbetäubendes Klingeln schallte in ihren Ohren wider.


    Wimmernd griff sie nach dem Verschluss des Mantels und zerrte daran, sie versuchte, Davis von sich zu schieben. Hände griffen nach ihr und zogen sie auf die Beine, aber sie konnte den Mantel nicht öffnen, sie konnte nicht atmen!


    „Kay – beruhige dich, alles wird gut. Kay, verstehst du mich?“ Beinahe grob nahm Manten ihr Gesicht in seine Hände und zwang sie, ihn anzublicken. Seine Wange war mit Ruß bedeckt, sie schaffte es, ihren Atem zu beruhigen und tatsächlich, der erste, feine Lufthauch strömte durch ihre Kehle.


    Kay blickte über seine Schulter und sah, was geschehen war.


    Die ganze Welt stand in Flammen.


    Nicht einmal die feuchte Luft hatte es vermocht, die Explosion einzudämmen. Dort, wo die Fässer gestanden hatten, blickte sie in ein wütendes Inferno. Fauchend griffen die Flammen nach mehr, zornig spien sie Rauch und Qualm in die Katakomben. Die Hitze war so extrem, dass nicht mehr viel fehlte und Kays Haar hätte Feuer gefangen.


    Instinktiv schreckte sie zurück und taumelte gegen Davis, der sich mühsam auf die Beine gerappelt hatte. Er hustete kehlig und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab, um nicht zu stürzen. Seine Augen hatten einen seltsam glasigen Glanz.


    „Wir müssen von hier verschwinden.“ Schon hatte Manten Kay erneut gepackt und griff nach Davis Arm. „Schnell!“


    Mit einem Mal wurde alles ganz kühl um Kay. Sie blinzelte. Das Tänzeln der Flammen hatte sich verlangsamt, die Hitze war verschwunden, ihr Atem ging völlig frei und unbeschwert. Verwirrt blickte sie sich um. Manten war damit beschäftigt, sie und Davis von dem Flammenherd fortzuziehen. Davis blickte sie mit derselben Überraschung an, die sie selbst auch verspürte. Gemeinsam ließen sie den Blick weiter schweifen.


    Vor ihnen stand der Fremde mit dem Kind. Er lächelte den beiden verschwörerisch zu.


    „Verschwinde!“, rief Manten zornig und zerrte Davis und Kay weiter – doch sie wollte nicht weiter. Warum sollte sie auch fort? Es war ihr Tag. Ihr Bruder zu ihrer Linken, ihr Retter zu ihrer Rechten. Das würde sie nicht aufgeben, das wollte sie nicht aufgeben. Sie wollte nicht, dass Manten ging. Er sollte jetzt bei ihr bleiben.


    Fest stemmte sie die Füße in den Boden und lehnte sich gegen seinen Griff. Davis schien denselben Gedanken gefasst zu haben. Von dem plötzlichen Ruck beinahe umgeworfen, taumelte Manten zurück. Schon klammerte sich Kay an ihn. Sie wollte nicht, dass Davis ihn bekam, er gehörte ihr!


    „Bleib!“, bat sie und versuchte, Manten zurück zu den Flammen zu ziehen, das Feuer brannte doch so schön, das Licht zauberte doch so hübsche Schatten auf sein Gesicht…!


    Nur mit Müh und Not gelang es Manten, sich gegen ihren und Davis Griff zugleich zu wehren. Kay mochte nur ein einfaches Mädchen sein, aber Davis war ihm an Kraft beinahe ebenbürtig.


    „So ist das mit den Freunden!“, rief der Fremde fröhlich, während Manten von den beiden zurückgezerrt wurde, Schritt für Schritt. „Nicht mehr lange und ihr werdet hier unten kümmerlich ersticken oder verbrennen. Kannst du sie beide in Sicherheit bringen? Ich denke nicht. Und oben auf dem Turm werde ich auf dich warten und mein kleiner Freund hier wird mich begleiten. Kannst du ihn retten? Kannst du deinen Bruder retten? Wir werden sehen. Aber entscheide dich schnell. Relyr wird brennen.“


    Mit einem leisen Lachen drehte sich der Fremde um und ging gemächlich, den Jungen an seiner Hand, den Gang zurück, der ihn zur Treppe hinauf in den Tempel führen würde. „Warte…!“, rief Manten ihm nach, aber der Fremde winkte nur lässig mit der Fackel. Langsam verschwand er in der Dunkelheit.


    Manten keuchte vor Anstrengung, als er sich mit aller Kraft gegen Davis stemmte. Von seiner Wucht mitgerissen taumelte Kay ihm nach, als er den Leutnant kräftig gegen die Wand stieß. Der Schlag presste Davis die Luft aus den Lungen und er ächzte, aber er hielt Manten mit aller Kraft umklammert.


    Mit der Schulter drückte Manten ihn weiter gegen die Wand, kesselte ihn ein. Irgendwie gelang es ihm, seinen Arm aus Kays Umklammerung zu befreien – hilflos griff sie nach ihm, doch es war zu spät. Sein Schlag traf Davis Kopf so heftig, dass er mit einem dumpfen Geräusch an die Steinwand schlug. Leblos sackte der junge Mann zusammen.


    Kay kümmerte es nicht weiter, es änderte nichts an ihrer Situation. Manten musste bleiben, er durfte nicht gehen.


    „Kay…“


    „Du kannst nicht gehen!“


    Fluchend packte er sie um die Taille. Er schleppte sie und Davis ein paar Schritte in den Gang hinein, fort vom Feuer und zurück zum Tempel. Es musste ihm jedoch schnell klar werden, dass er unmöglich den Bewusstlosen und die sich Sträubende den ganzen Weg zurück zur Treppe zu bringen könnte.


    Schon nach wenigen Schritten ließ er den jungen Leutnant zu Boden sinken. Kay witterte ihre Chance und klammerte sich mit aller Macht an Manten – und zu ihrer Überraschung stieß er sie nicht fort.


    Er nahm sie fest in den Arm, ja, er erwiderte ihre Umarmung und als er sie schließlich sanft von sich schob, dann nur, um ihr Gesicht in die Hände nehmen zu können.


    „Vertraust du mir?“, fragte er sie und sein Gesicht war dem ihren so nah, dass sie jede Wimper an seinen Augen erkennen konnte und jede Linie seiner Lippen. Sie schluckte schwer.


    „Ja.“


    „Gut. Ich verspreche dir, zurückzukommen. Verstehst du das?“


    „Zurückkommen – du willst gehen? Aber…!“


    „Ich komme zurück. Verstehst du das?“


    „Ich… ja.“


    „Sehr gut. Aber es gibt schönere Orte, an denen man sich treffen kann, schönere Orte als diesen hier. Ich würde mich gerne an einem dieser anderen Orte mit dir treffen.“


    „Aber das…“


    „Du würdest mir einen sehr großen Gefallen damit tun.“


    „Ich…!“


    „Du musst nur mit mir mitgehen, den Gang entlang bis zur Treppe. Alles, was du tun musst, ist, die Treppe hinaufzusteigen und durch die Tür zu gehen. Und dort muss ich noch etwas erledigen, aber du kannst mir dabei helfen. Ist das in Ordnung?“


    „Ich weiß nicht…“


    „Es ist mir sehr wichtig, Kay.“


    Sein Blick war so intensiv, dass ihr die Knie weich wurden. „In Ordnung“, hauchte sie schwach – und schon hatte er sie gepackt und lief mit ihr den Gang zurück.


    Schon nach wenigen Schritten hatte die Dunkelheit sie vollkommen umschlossen, doch es störte Kay nicht. Kein einziges Mal blickte sie zu Davis zurück.


    Sie war bereits bei der Flucht vor dem Attentäter so mit Manten gelaufen, sie konnte es wieder tun. Nur jetzt war sie stärker, sie hatte keine Angst mehr. Sie konnte laufen. Solange er nur ihre Hand hielt, konnte sie laufen.


    Viel zu schnell erreichten sie das Ende des Gangs und vor ihnen tat sich die Treppe auf, von der Manten gesprochen hatte. Kurzerhand warf er sich Kay über die Schulter und sprang hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Er stieß die Tür auf und sie traten in das, was einmal ein Ort der Ruhe gewesen war.


    Das Wasser an den Wänden hatte sich braun gefärbt, zähflüssig rann es den Stein herab. Ein beißender Geruch ging davon aus und erfüllte die gigantische Kuppel, reizte Kay in Mund und Nase und ließ sie würgen. War das der Ort, von dem Manten gesprochen hatte? Das hier sollte schön sein? Hier waren panische Menschen, die aus den Toren strömten, hier war Angst und Gestank und Ekel…!


    „Ich will zurück!“, verlangte sie klagend und er legte ihr die Hände auf die Schultern.


    „Ich habe dir erzählt, ich müsse hier etwas erledigen, erinnerst du dich? Und du hast versprochen, du würdest mir helfen.“


    „Habe ich…?“


    „Du hast. Was du tun musst, ist ganz einfach. Lauf zum Portal. Lauf und such Celion! Das ist alles, was du tun musst. Ich verlasse mich auf dich.“ Und schon hatte er sie losgelassen und war durch eine andere Tür getreten – fort.


    Hilflos versuchte das Mädchen, ihm zu folgen, doch die Tür war verriegelt. Nur mühsam konnte sie die Tränen zurückhalten. Er hatte sie alleine gelassen!


    Aber sie hatte einen Auftrag. Er vertraute ihr, er verließ sich darauf, dass sie ihn nicht enttäuschte.


    Mit entschlossener Miene blinzelte sie die Tränen weg. „Celion suchen“, sagte sie zu sich selbst und stapfte durch die riesige Halle auf das Portal zu.


    Sie hatte etwa die Hälfte des Weges geschafft, als ihr jemand entgegenkam – sie kannte diese Menschen.


    „Kay!“ Kreideweiß vor Angst lief Tima zu ihr und schloss sie in den Arm. „Was ist passiert? Wo sind Manten und Davis?!“


    Eiskalt durchfuhr es sie. Etwas sagte ihr, dass sie getäuscht worden war. Sie war vollkommen blind gewesen, blind und schrecklich dumm.


    „Davis!“, hauchte sie. „Nein, er ist noch in den Katakomben, oh Himmel, er wird ersticken, das Feuer…!“ Panik wallte in ihr auf. Verzweifelt versuchte sie, sich aus Timas Griff zu lösen. Sie musste zurück, es war ihre Schuld, sie musste ihm helfen!


    „Bring sie nach draußen!“, befahl Celion. „Conley und ich bringen ihn zurück. Lauft, schnell!“


    Celion und Conley, ja, jetzt fielen Kay ihre Namen wieder ein. Sie waren ihre Freunde, Freunde, die gingen, um ihren Davis zu retten – wenn es ihnen nicht gelänge, wenn sie alle verloren gingen?!


    So gut sie konnte, sträubte sich Kay gegen den Griff der Priestersfrau, doch die Halbqhyrnn war stärker als sie. Stück für Stück wurde sie zum Portal gezerrt, fort vom bewusstlosen Davis, fort von den beiden Männern, die liefen, um ihn zu retten, fort von Manten…


    Sie konnte sehen, wie Celion und Conley am Ende der Halle verschwanden… und dann brach die Hölle los.


    Irgendein Funken, irgendein Licht hatte das braune Wasser berührt, das die Wände hinabfloss. Mit einem grollenden Geräusch ging plötzlich die ganze Welt in Flammen auf.


    Die Hitzewelle ließ Tima und Kay aufschreien, das Licht war so hell, dass sie meinten, es verbrenne ihnen die Augen. Was sie sahen, als sie den Blick erhoben, entlockte Kay einen zweiten Schrei.


    Riesige Flammenzungen leckten über die weißen Wände und färbten sie schwarz. Fauchende Rauchschwaden stiegen in die Höhe. Die Luft flimmerte vor Hitze und wahre Feuervorhänge fielen die Wände hinab, das braune Wasser brannte mit aller Intensität.


    Der Tempel war verloren.


    „Nein!“, rief Kay, doch Tima packte sie fester und drängte sie zur Tür.


    „Es ist zu gefährlich…!“


    „Nein! Lass mich! Ich habe – Manten! Davis! Ich habe Davis…!“


    Keuchend zerrte Tima sie weiter. Kay versuchte, sich an der Holzpforte festzukrallen, doch dabei riss sie sich nur die Hände auf, ohne Tima etwas entgegensetzen zu können.


    Die Priestersfrau trug das Mädchen mehr, als dass sie es führte. Japsend lief sie auf den Platz hinaus, die Stufen hinunter. Plötzlich waren da überall Hände, Stimmen, die etwas riefen, Angst überall.


    Ungetüme bahnten sich einen Weg durch die Menge, Pferde mit schwarzen Reitern – jemand rief ihren Namen. Timas Griff löste sich und schon schlossen sich starke Arme um Kay, sie wurde davongetragen…


    „Nein!“, rief sie und warf sich mit aller Kraft gegen den Griff ihres Vaters. „Davis! Du musst das Feuer ausmachen, er verbrennt! Bitte! Bitte hilf ihm, schnell!“


    „Kay – beruhige dich! Ich bin hier. Schatz, Kay, du bist in Sicherheit!“


    Owen war stehengeblieben. Fest drückte er seine zitternde Tochter an sich, den Blick zurück gerichtet, einen Ausdruck des Entsetzens in seinen Augen, den er nicht verbergen konnte. Wie in Trance wandte Kay den Kopf, sie schaute zurück.


    Der Platz war erfüllt von weinenden und schreienden Menschen. Mit erhobenen Händen kauerten sie am Boden und klagten, denn ihre Welt, der Tempel, ihr uraltes Heiligtum, alles brannte lichterloh.


    Riesige Flammen loderten hinter den letzten Fenstern, die noch nicht zerborsten waren. Das Feuer quoll aus jeder Ritze, griff nach den Holzpforten und spuckte voller Verachtung seinen Ruß in die Luft. Eine gigantische Rauchwolke stieg empor und färbte den Himmel über Relyr schwarz. Und die Hitze, diese grausame Hitze, die Kay entgegenschlug, sie verbrannte ihr Herz.


    Mit wirrem Haar und rußverschmiert starrte sie zurück, langsam hob sich ihr Blick, er glitt den Turm hinauf, hoch zu seiner Spitze…


    „Manten ist dort oben!“, keuchte sie, doch sie hatte keine Kraft mehr, sich gegen die Umklammerung ihres Vaters zu wehren. „Auf dem Turm… er hat gesagt, der Junge ist auf dem Turm…!“


    „Ruhig, Schatz, alles wird gut. Tima!“


    Kreidebleich tauchte die Priestersfrau aus der Menge der Soldaten auf, die sich um Owen und seine Tochter geschart hatten und mit demselben schmerzerfüllten Blick auf ihren gefallenen Stern sahen. Tima nahm Kay in den Arm und Owen trat zurück und stieg auf das Pferd, von dem er eben erst gesprungen war.


    „Soldaten!“, rief er. „Sichert den Platz! Niemand soll dem Feuer zu nahe kommen! Du, hol den König, schnell! Wir brauchen Verstärkung, holt Ärzte her! Der Rest von euch verteilt sich, haltet die Leute ruhig! Sofort!“


    „Aber…!“, protestierte Tima. „Das Feuer, du musst es löschen!“


    „Es ist unmöglich, diese Flammen zu bekämpfen! Der Tempel ist isoliert, sie werden nicht auf die Häuser übergreifen.“


    „Aber… aber Celion und Manten und…!“


    „Ich kann meine Männer nicht in das Inferno schicken. Das würde ihren Tod bedeuten!“


    Tränen stiegen in Timas Augen auf. Mit zittrigen Händen schob sie Kay von sich und trat auf Owen zu. Flehend griff sie nach seinem Bein. „Bitte…“, wimmerte sie. „Bitte, du musst ihnen helfen…!“


    Kurz zuckte Schmerz durch Owens Gesicht, dann wurde sein Blick hart. Erbarmungslos blickte er auf die weinende Frau herab. „Es gibt nichts, was ich tun kann.“


    Mit einem Aufheulen sprang Tima zurück. „Monster!“, schrie sie. „Monster! Nie wirst du deine Hände reinwaschen von dieser Schuld! Gelogen hast du, wenn du versucht hast, dein Herz zu zeigen! Es ist tot, schon lange tot, und kein Groll der Welt kann dir Rena zurückbringen, nichts macht sie dir wieder lebendig!“


    Wie vors Gesicht geschlagen starrte Owen sie an. Er rührte sich nicht, als Tima vor ihm auf das Pflaster spuckte. Das Gesicht zu einer Maske der Wut verzerrt und die Zähne gebleckt fuhr sie herum. Sie sprang an der erstarrten Kay vorbei, als existiere sie gar nicht. Für einen winzigen Augenblick sah das Mädchen ihr in die Augen, in die glühenden Löwenaugen einer Qhyrrn – dann war Tima in der Menge verschwunden.


    Und Owen fuhr fort, als wäre nichts gewesen. „Len, gib auf Kay Acht.“


    Ein Soldat trat eiligst herbei. „Sehr wohl, Herr General.“


    „Aber…!“ Protestierend sah Kay zu ihrem Vater auf. Noch nie in ihrem Leben hatte sie diesen Zorn verspürt. Er würde ihren Freunden nicht helfen, er ließ sie im Stich. Er ließ sie alle im Stich. Mit einem Mal erschien es ihr alles ganz klar. „Ich werde nicht hier stehenbleiben! Ich gehe zurück, ich muss helfen – die Menschen brauchen mich! Meine Freunde brauchen mich!“


    Die Wut in Owens Blick ließ Kay an Tima zurückdenken. Sie schreckte zurück, als ihr Vater schrie: „Du tust, was ich dir sage! Du widersetzt dich mir nicht!“


    Kaum, dass die Worte seine Lippen verlassen hatten, schien er sie auch schon zu bereuen. Reglos starrte er auf Kay herab, die mit vor Schrecken geweiteten Augen zu ihm aufblickte, ängstlich wie die Beute in Angesicht seines Jägers.


    „Der Tempel ist verloren, mein Kind.“ Owens Stimme klang sanfter, zerbrechlicher, als er sprach. Aber seine Worte blieben unbarmherzig. „Die Engel haben gegeben, die Engel nehmen zurück. Dies ist das Leben. Und es gibt nichts, was wir dagegen tun können.“


    Der General gab seinem Pferd die Sporen und verschwand in der Menge. Lange starrte Kay ihm nach, sah seinen breiten, starken Rücken, auf dem er sie so oft getragen hatte, als sie klein gewesen war…


    Zitternd hob sie den Kopf und ihr Blick wanderte höher, hinauf zum Inferno des Tempels. Davis. Manten. Celion, Conley. Tima.


    Kays Lippen bebten, als sie den Kopf senkte und die Augen schloss. Ihr Atem ging stockend und zittrig, als sie langsam die Hände verschränkte.


    Und sie betete so inbrünstig, wie sie noch niemals in ihrem Leben gebetet hatte.


    


    Conley keuchte unter der Last des Freundes, den er an der Schulter stützte. Immer wieder wurde Davis von rauem Husten geschüttelt, doch er schleppte sich weiter durch den Qualm.


    „Beeilt euch!“, herrschte Celion die beiden an. Die Luft war so raucherfüllt, dass die Fackel, die er trug, den Gang kaum erleuchten konnte. Es war mehr ein Schimmer, der von der Flamme ausging, kaum ein wahres Licht.


    Der Priester warf die Fackel die Treppe hinab und griff nach Davis, um ihn die letzten Stufen hinaufzuziehen. „Ich nehme ihn. Hilf mir, die Tür…“


    Ächzend zwängte sich Conley an den beiden vorbei, fand die Klinke, drückte sie hinab – und stieß das Tor zur Hölle auf.


    Die Hitze raubte ihm den Atem. Seine Augen schmerzten, schwarze Flecken tanzten um ihn herum. Der Tempel brannte lichterloh! Das gleißende Licht und die Hitze machten es Conley unmöglich, irgendetwas zu erkennen – nur Flammen, überall.


    Hustend taumelte er in das Feuer hinaus, Celion folgte dicht hinter ihm. Conleys Augen tränten und alles um ihn herum drehte sich. Er torkelte weiter, stolperte, fing sich wieder.


    „Schnell!“, herrschte Celion ihn an. Er hatte sich Davis Arm um die Schulter geworfen und den Ärmel vor Mund und Nase gedrückt. „Halt dich an mir fest, so, lauf mir nach, vertraue mir, ich bringe dich hier raus, ich bringe dich nach Hause!“


    Conley fühlte den Stoff von Celions Robe zwischen seinen Fingern und griff zu. Der Rauch setzte sich in seine Lunge, er verklebte ihm die Wimpern – oder das, was noch davon übrig geblieben war.


    Die Hitze war so extrem, dass sich sein Haar kräuselte, die Kleidung auf seiner Haut war kaum mehr als eine raue Schicht, bereit, jeden Augenblick in Flammen aufzugehen. Keuchend tat er es Celion gleich und presste sich den Ärmel ins Gesicht, doch er konnte kaum atmen. Er stolperte erneut und ein krächzender Klagelaut drang aus seiner Kehle.


    „Weiter!“, befahl Celion. Und plötzlich war es, als dränge er die Flammen zurück, als scheuten sie seine drohend erhobene Hand, als wichen sie zurück vor einem Mann, dem sie sich unterlegen fühlten. „Mir nach! Nicht nachlassen!“


    Conley quälte sich weiter und packte Celions Ärmel mit aller Kraft. Der Priester war alles, was er hatte – würde er ihn loslassen, wäre er verloren.


    Ein Ruf durchbrach das ewige Knistern und Knacken der Flammen.


    „Nein!“, rief Celion zurück und Conley konnte die Angst in seiner Stimme hören. „Geh zurück! Es ist zu gefährlich! Geh!“


    Doch plötzlich konnte Conley fühlen, wie jemand nach ihm griff. Kleine Hände legten seinen Arm um schmale Schultern und er wurde davon geschleift. Er wusste nicht, was mit ihm geschah, fast hatte er sich den Flammen ergeben. Aber nur fast. Er wollte nicht sterben. Er wollte nicht in dieser sengenden Hitze vergehen. Er wollte Luft – hinaus in die Freiheit, zurück ins Leben!


    Er stöhnte gequält, als er sich zwang, die Augen zu öffnen und in die Flammen zu blicken. „Lauf!“, rief Tima und zerrte ihn weiter. „Wir können es schaffen! Es ist noch nicht zu spät! Celion, das Tor! Du musst es öffnen!“


    Tor? Welches Tor? Alles, was Conley sah, war eine undurchdringliche Wand von Flammen. Er begriff. Er wusste, sie waren verloren.


    „Es ist mir verboten, es ist gegen das Heilige Gesetz!“


    „Celion! Jetzt!“


    Ja, jetzt, dachte Conley. Sterben oder leben – jetzt oder nie.


    Ein Grollen erfüllte die Luft. Die Erde schien zu beben, die Flammen fauchten zornig – mit einem lauten Bersten zerbrach das Holz, Funken stoben, Feuer regnete auf die vier herab. Frische Luft strömte ins Innere des Tempels und ließ die Flammen in die Höhe jubeln, bereit, auf die Menschen herabzustürzen, um sie unter sich zu begraben.


    Es kostete Conley all seine Kraft, diesen letzten Schritt zu tun. Mit Tima an seiner Seite sprang er über die Flammen und dann durch das zerstörte Portal. Die ganze Zeit griffen die Flammen nach ihm, seine Kleidung fing Feuer. Er schrie, als er auf den kalten Steinboden fiel und die Treppe hinab stürzte, bis er sich fangen konnte. Er hustete den ganzen Rauch und Dreck in die Hand. Keuchend schlug er die Flammen an seiner Kleidung aus und legte die Stirn auf die kalten Stufen. Neben sich hörte er Tima winseln, links von ihm stöhnte Davis. Celion hatte sich über ihn gebeugt und bemühte sich, ihn auf die Beine zu ziehen. In den Augen des Priesters lag ein seltsamer Schimmer, ein Zeichen des Triumphs und des Abscheus zugleich.


    Conley wimmerte vor Schmerzen, als jemand nach ihm griff und ihn aufrichtete. Überall um ihn waren verängstigte, tränenüberströmte Gesichter. Von den Händen der Menge wurde er hinabgetragen, er ließ sie gewähren. Jeder Knochen schmerzte ihm im Leib, er fühlte ein Blutrinnsal, das seine Stirn herunter lief, seine Lunge schmerzte mit jedem Atemzug – aber er atmete. Er sog die frische, kalte Luft ein, so tief er nur konnte. Und er dankte dem Himmel, dass er am Leben war.


    


    Immer drei Stufen auf einmal nehmend, sprang Manten die Treppe hinauf. Er folgte dem Ruf des Unbekannten, er lief hinauf zum Turm – was ihn dort erwarten würde, wusste nur er selbst.


    Vielleicht dachte er an den Jungen, den der Fremde bei sich hatte, vielleicht dachte er an Davis, den er in den Katakomben zurückließ, vielleicht an Kay, die auf dem Tempelplatz stand und für ihn betete, vielleicht galten seine Gedanken jedoch einzig und allein der Frage, wie er diesen Tag wohl überleben würde.


    Rauchschwaden quollen mit ihm die Treppe hinauf und so schnell er auch lief, er konnte sie nicht hinter sich zurücklassen. Schon reizten sie seine Kehle, der Wind trieb sie zurück, aber sie kämpften sich weiter zu ihm, griffen mit schwarzen Fingern nach ihm.


    Er würde diesen Weg nicht zurückgehen können. Tief unter ihm brannte ein Inferno, das sich kaum beschreiben lässt. Nicht einmal Manten hätte sich einen Weg durch die Flammen zurück ins Freie bahnen können, nicht einmal er, der den Wind an seiner Seite hatte.


    Als Manten die letzten Stufen zur Plattform hinaufsprang, war sein Gesicht schweißüberströmt und sein Atem ein kehliges Rufen nach Luft, reiner, kühler Luft.


    Keine Tür trennte die Wendeltreppe von der Turmplattform, auf die sie führte. Der Turm war kreisrund und die Plattform mit einer Holzkuppel überdacht, die am Rand von Säulen getragen wurde. Abgesehen von diesen Säulen gab es nichts, das als Geländer dienen und den Abgrund hinter sich hätte verbannen können.


    Außer Atem trat Manten hinaus. Der Wind wollte ihn begrüßen, er wollte ihn bejubeln und besingen, doch er tat es nicht.


    Sein Widersacher schlenderte am Rand der Plattform entlang und spielte mit der Fackel herum, die er noch immer in der Hand hielt. Er blickte erst auf, als Manten die Treppe mehrere Schritte hinter sich gelassen hatte. „Ah, da bist du ja!“, rief er ihm zu und deutete auf das Kind, das ganz am Rande des Turms an einer Säule lehnte. Sein Blick war seltsam leer. „Wir haben schon auf dich gewartet.“


    Es dauerte länger als zuvor, bis sich Mantens Atem beruhigt hatte. Er hustete und musste nach Luft schnappen, aber er bekam sich wieder unter Kontrolle. Seine Augen blitzten vor Zorn, als er zu dem Fremden hinsah.


    „Hier bin ich. Gib mir den Jungen und Eysienn und dann verschwinde.“


    Lange blickten sich die beiden Männer schweigend an. Die Hitze des Feuers reichte bis hier hinauf und brachte die Luft zum Vibrieren. Man hätte meinen können, die Plattform und das Dach darüber seien beweglich.


    „Das kann ich nicht“, sagte der Fremde schließlich. „Nicht ohne Gegenleistung.“


    „Was willst du?“


    „Weißt du, Zoltàn dachte, du würdest dich freuen, dass er mich den Tempel zerstören lässt. Du magst doch keine Tempel, oder, und Relyr magst du schon gar nicht! Aber ganz Relyr zu zerstören, hielt er dann doch für ein wenig übertrieben als Wiedergutmachungsgeschenk.“


    „Was willst du?!“


    Der Fremde war vollkommen ernst geworden. „Was ich will, tut nichts zur Sache. Wenn es nach mir ginge, würde ich dich töten. Aber es ist Zoltàn, der mich schickt.“


    Erneut hustete Manten, so heftig, dass er sich zusammenkrümmte wie unter Schmerzen. Geduldig wartete sein Gegenüber, bis sein Atem sich wieder beruhigt hatte.


    „Zoltàn will, dass du zu ihm zurückkommst. Komm zurück, schwöre ihm deine Treue und er schenkt dir deinen Bruder. Bring zurück, was du ihm gestohlen hast, und er gibt dir den Jungen obendrein.“


    „Und wenn ich mich weigere?“


    „Ein Leben in Gehorsam ist immer noch besser als gar kein Leben.“


    „Mit dem Tod kannst du mich nicht schrecken.“


    Nachdenklich legte der Fremde den Kopf schräg und betrachtete Manten schweigend. „Vielleicht nicht“, murmelte er und langsam hob sich sein Blick zum Dach über ihnen. „Aber… vielleicht irrst du dich auch.“


    Zu spät folgte Manten seinem Blick. Seine Augen weiteten sich, als er die schwarzgefärbten Balken über sich sah. Fluchend sprang er zurück, doch es war zu spät.


    Der Fremde warf die Fackel in die Luft und noch bevor sie gegen das Holz gestoßen war, griff das Feuer nach seiner Beute.


    Die Explosion riss Manten von den Füßen. Brennende Holzsplitter und –balken stürzten auf ihn herab. Funken stoben in die Luft. Schützend riss er die Hände vors Gesicht und wollte zur Seite springen, aber er war nicht schnell genug. Einer der Balken brach über ihm und begrub ihn unter sich. Das Holz bohrte sich in seinen Rücken und zerriss seine Haut, die Hitze verbrannte sein Fleisch.


    Mit einem zornigen Schrei stemmte sich Manten gegen die Last, schon griff das Feuer nach seinem Gesicht. Zitternd vor Anstrengung schaffte er es, den Balken von sich zu werfen und sich aufzurichten. Überall um ihn tanzten Flammen, der Rauch zwängte sich gewaltsam in Mund und Nase. Er hustete eine schwarze, zähe Flüssigkeit, aber er blieb stehen in dem Kreis der Flammen, der ihn umschloss. Noch immer regnete brennendes Holz herab, doch die Stücke waren kleiner und weniger gefährlich.


    Manten war in den Flammen gefangen.


    Mit schriller Stimme rief sein Widersacher zu ihm über das funkenstobende Knistern und Krachen des Feuers. „Wir können dich unsterblich machen! Wir geben dir alles Wissen, das du dir ersehnst! Wir schenken dir die Ileshya, sie wird dir gehören, dir allein! Dein Bruder, dein Leben – Zoltàn hat kein Interesse an Weltenheim! Du könntest an unserer Seite herrschen und würdest groß sein mit unserer Macht! Komm zu uns zurück und wir geben dir alles, was du dir erträumst!“


    „Deine Geschenke interessieren mich nicht!“ Mantens Stimme wurde mehrmals vom Husten unterbrochen, aber Entschlossenheit lag in seinem Blick. „Was immer du mir anbietest, ich erreiche es allein! Ich brauche Zoltàns Hilfe nicht!“


    „Narr! Komm zu uns zurück oder stirb! Entscheide dich! Das Feuer wird dich zerfressen! Willst du, dass das Kind stirbt?! Es ist ein Mensch, ja, du hasst die Menschen, aber es ist ein Kind! Und es wird sterben, wenn du dich widersetzt!“ Schwer atmend war der Fremde so nah an die Flammen herangetreten, wie es ihm möglich war. Fordernd streckte er die Hand nach Manten aus.


    „Komm. Du gehörst zu uns. Nur du machst uns wieder komplett! Die Fünf Seraz vereint! Kallayvron an unserer Seite, du, der König der Welt!“


    Die Augen des Fremden glänzten verklärt, sein Mund war zu einem strahlenden Lächeln verzerrt. Sein Atem ging schneller als zuvor und noch immer hielt er die Hand ausgestreckt, reichte sie Manten, bereit, ihn von den Flammen zu erlösen und zu erretten.


    Reglos blickte Manten zu ihm hin. Seine Hände rührten sich nicht, sie zuckten nicht einmal. Langsam, aber deutlich setzte er an zu sprechen.


    „Richte Zoltàn aus, ich habe kein Interesse.“


    Das Lächeln floss dem Fremden das Gesicht hinab. Eine Verachtung legte sich in seine Augen, deren Kälte selbst in der Hitze der Flammen zu spüren war. Langsam ließ er die Hand sinken.


    „Ich wusste doch gleich, es wäre besser gewesen, dich sofort zu töten.“


    Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging auf den Rand der Plattform zu. Als er sich dem Jungen näherte, der noch immer dort saß, schien dieser plötzlich aus seiner Trance zu erwachen. Er blinzelte, zwang sich taumelnd auf die Beine und schrie gellend auf, als er den Abgrund an seiner Seite bemerkte. Schreiend wich er vom Rand der Plattform zurück und stolperte rücklings gegen den Fremden, von dem er achtlos zu Boden gestoßen wurde. Der Kleine schluchzte auf und blieb zitternd liegen, unfähig, sich zu rühren. Mit geweiteten Augen blickte er auf das Feuer und sah die brennenden Balken über sich, bereit, jeden Augenblick auf ihn herabzustürzen.


    Ein geflügeltes Ungetüm war am Rand der Plattform aufgetaucht. Willig reckte es den langen, gefiederten Hals dem Fremden hin und mit einer eleganten Bewegung schwang sich dieser auf den Rücken des Tieres. Ein letztes Mal blickte er zu Manten zurück. „Du wirst elendig verrecken, mein Freund! Heute kommst du nicht davon! Genieß die Flammen, denn sie sind nichts gegen das, was dich in der Hölle erwarten wird!“


    Mit einem lauten Aufschrei spannte das gefiederte Monster seine Flügel, um seinen Meister hinfort in die Luft zu tragen. Die rechte Schwinge schlug gegen eine der Säulen, die das Dach stützte. Ein hässliches Knirschen erfüllte die Luft, das Holz wankte bedrohlich.


    Heftig mit den Flügeln schlagend, verschwand das Wesen mit seinem Reiter in der Luft.


    Manten und der weinende Junge blieben allein zurück.


    Fluchend sprang Manten durch das Feuer, um das Kind zu erreichen. Er schlug eine Flamme aus, die an seinem linken Bein leckte, und verließ endgültig seinen Feuerkäfig.


    Kaum hatte er den Jungen erreicht, da ertönte ein ohrenbetäubendes Krachen. Funken sprühend fiel das brennende Dach auf die Plattform herunter.


    Manten warf sich schützend über den Jungen, einen kurzen Augenblick lang hing das Holzgebilde wie schwerelos in der Luft – Manten rief den Wind, er rief mit seiner Seele so laut wie niemals zuvor – und das brennende Holz schlug auf seinen Rücken, seine Beine, seinen Kopf und verschüttete ihn unter sich.


    Ein Heulen kam auf, lauter und zorniger als das Feuer. Ein Sturm fegte über die Plattform hinweg, so heftig, dass er alles mit sich riss, was er fassen konnte, Säulen, Balken, Splitter… Wie Federn riss er alles hinaus in die Luft, warf es fort von seinem Schützling, fort von ihm und hinab auf den Platz.


    Benommen blieb Manten am Boden liegen. Er blutete aus mehreren Wunden am Kopf, der Atem brannte in seiner Lunge wie Feuer und sein Rücken war nicht mehr als eine blutige, verbrannte Masse.


    Unter ihm begraben wimmerte der Junge. Sein Haar war versengt und sein Inneres erstarrt, aber er würde es überleben.


    Manten brauchte mehrere Anläufe, um sich aufzurichten. Sein Blick war glasig und müde, aber er schaffte es, sich taumelnd auf die Beine zu quälen. „Komm“, sagte er zu dem Jungen und reichte ihm die Hand. Seine Stimme war kaum mehr als ein wundes Krächzen.


    Widerstandslos ließ sich das Kind aufheben. Es stand unter Schock, eindeutig, und so ließ es klaglos zu, dass Manten es mühsam hochhob und an sich drückte.


    Vollkommen erschöpft schwankte er durch die letzten Flammen, die auf der Plattform verblieben waren. Der Wind sang in sein Ohr, als er über einen der übrig gebliebenen Balken stieg. Beinahe wäre er gestürzt, doch er fing sich im letzten Moment.


    Den Jungen im Arm war er an den Rand der Plattform getreten. Weit unter ihm lag Relyr, die Diamantenstadt, mit ihren Gassen und Straßen und Menschen und Farben… Der Platz unter ihm war schwarz von Betenden und Weinenden, ihre Hände reckten sich in die Luft, ihm entgegen, der Wind trug ihr Klagen an sein Ohr.


    Die Stimme des Windes war überall um Manten. Sie betörte ihn, sie umstreichelte ihn, schwerelos und frei. Er füllte seine schmerzenden Lungen mit der kühlen, reinen Luft.


    Er lächelte ein wenig, als er einen letzten Schritt nach vorne tat, bis ihn nichts mehr vom Abgrund trennte. Den Jungen fest im Arm, schloss er die Augen und rief den Wind noch einmal, ein letztes Mal.


    Er sprang.

  


  
    XIV.Der gefallene Engel


    Der Gesang der Menschen wollte nicht abebben. Sie schickten ihre Gebete in den kohlrabenschwarzen Himmel und legten einen Vorhang aus Klage und Schmerz über Relyr, die Diamantenstadt. Leib an Leib knieten sie am Boden, lagen sich in den Armen und weinten. Die Hitze der Flammen schreckte sie kaum und hätten Owens Soldaten sie nicht zurückgehalten, wären nicht wenige in die brennenden Ruinen des Tempels eingetreten, um auf ewig eins zu werden mit ihrem geliebten gefallenen Stern.


    Der Rauch brannte in Kays Lunge und ließ ihre Augen tränen, die Hitze machte sie fahrig und zittrig, doch sie wich nicht zurück. Sie hatte es geschafft, wieder in die Nähe des Tempels zu gelangen. Vier Verletzte waren aus dem Inferno gekommen und die Treppen hinabgetragen worden. Zu ihnen hatte Kay sich vom Soldaten Len führen lassen. Der Mann hatte sich ihrem Befehl nicht widersetzt.


    Mit Davis Dolch hatte Kay ein großes Stück Stoff aus ihrem Mantel getrennt, zusammengeknüllt und dem Freund unter den Kopf gelegt. Den Rest des Mantels behielt sie an, die Kapuze weit ins Gesicht gezogen. Man sollte sie nicht erkennen, rußverschmiert, mit zerzaustem Haar und derselben Furcht in den Augen, die ein jeder hier im Herzen trug.


    Liebevoll strich sie über Davis schweißnasse Stirn. Conley und Celion hatten ihn zurückgebracht, Tima hatte die beiden Männer zurückgebracht. Sie alle waren am Leben, Davis halb besinnungslos, aber in Sicherheit. Sein Anblick schmerzte Kay, denn sein Haar war verkohlt, sein Gesicht unter dem Ruß leichenblass, doch er lag hier, in ihren Armen. Er war dem Inferno entronnen.


    Tima saß an Kays Seite und ließ sich von jemandem Wasser und Tücher reichen, um Davis den Schmutz aus dem Gesicht zu waschen. Die Halbqhyrrn schien trotz ihres Alters über unglaubliche Kräfte zu verfügen. Der junge Leutnant selbst hatte die flatternden Augenlider geschlossen. Noch hatte er die Welt um sich herum ausgeblendet, die Hitze, den Dreck, das Elend. Immer wieder wurde er von kehligem Husten geschüttelt und sein Gesicht verzog sich zu einer Maske des Schmerzes.


    Conley, der neben seinem Freund kauerte, war ein einziges Häufchen Elend. Er hatte etwas Wasser getrunken, sich jedoch weiter nicht verarzten lassen. Er beteuerte, dass es ihm gut gehe. Immer wieder schwenkte sein glänzender Blick von Davis schweißnassem Gesicht zurück zum Tempel, er wandte sich der Hitze zu und starrte in die immer noch lodernden Flammen. Was er denken mochte, konnte Kay nur erahnen. Schaudernd versuchte sie, sich vorzustellen, wie es sich wohl anfühlen mochte, ausweglos im brennenden Tempel gefangen zu sein und dem denkbar grausamsten Tod ins Auge blicken zu müssen.


    Celion selbst war schon nach wenigen Augenblicken wieder auf den Füßen gewesen. Die Engel mussten ihm Kraft gegeben haben, das Leid zu überwinden, und sie gaben ihm nun die Kraft zu helfen.


    Hoch erhoben stand er inmitten der Gläubigen und betete mit ihnen. Sein Haar kräuselte sich in der Hitze und seine Robe war rauchschwarz und verkohlt. Die Arme hatte er segnend erhoben, als wolle er das ganze Volk umarmen, seine zerschlissene Robe wehte im heißen Wind, seine gesamte Gestalt flimmerte und flirrte in der erbarmungslosen Hitze des gigantischen Feuers. Doch der Priester stand da wie ein Fels in der Brandung, stark und erhaben, und zu seinen Füßen kauerten die Trostsuchenden und weinten mit ihm. Es war ein Bild, wie es in Wandteppiche gestickt und auf Leinwand gepinselt wurde – zu irreal, um wahr zu sein. Heute war es bittere Realität. Heute war Celion ein Held, den man sonst für unwahrscheinlich gehalten hätte. Wozu eine Katastrophe einen Menschen befähigen konnte… Kay hatte nie eine genaue Vorstellung davon gehabt. Jetzt konnte sie sehen, wie ein jeder um sie herum über sich hinauswuchs. Jeder hier war besonders, jeder ein Held, irgendwie, auf seine ganz eigene Art.


    Leise stöhnend wand Davis den Kopf, als Tima ihm vorsichtig den Ruß von der Wange wusch. Eine verkohlte Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht und blieb an seiner wachsigen Haut kleben. Sofort beugten sich Conley und Kay über ihn, erfreut und besorgt wispernd.


    „Davis?“


    „Hast du Schmerzen? Kannst du uns hören?“


    „Davis, du bist in Sicherheit!“


    Der junge Leutnant murmelte etwas, aber seine Worte gingen im Klagen der Menschen unter. Ein Husten drang aus seiner Kehle und seine Stirn verzog sich zu tiefen Furchen. Er stöhnte. Mit klopfendem Herzen beugte sich Kay vor, um an seinen Lippen zu lauschen.


    „Ist jemand verletzt? Wo ist Kay?“, fragte er mit brechender Stimme.


    „Es ist alles in Ordnung“, versicherte ihm Conley und legte dem Freund beruhigend die Hand auf die glühende Stirn. Sein Blick wanderte kurz zu den Flammen des Tempels, sein schweißnasses Gesicht glänzte in ihrem Schein. Im Kontrast zum Feuer wirkte Conleys Haar blass und unscheinbar. „Kay ist hier. Sie ist bei dir.“


    Mühsam hob Davis den Kopf, um sie durch verkohlte Wimpern anzusehen. Sein Gesicht war trotz der Hitze leichenblass, seine Augen glasig und leer. „Bist du… bist du verletzt?“


    „Mir geht es gut, Davis. Mir geht es gut.“


    „Ich… ich dachte, ich bringe dich um… ich dachte, ich bringe uns alle um.“


    „Alles ist gut, es war nicht deine Schuld, es war der Fremde, erinnerst du dich?“ Der Mann, der Manten so sehr ähnelte, hatte Kay hinzufügen wollen. Aber der Name des Freundes würgte sie in der Kehle.


    Alle waren sie aus den tosenden Flammen zurückgekehrt, allesamt hatten sie das Inferno hinter sich zurückgelassen und waren zurück ins Leben gesprungen. Nur einer fehlte. Nicht irgendjemand. Der Retter selbst war nicht zu Kays Rechten zurückgekehrt. Er hatte sie erneut gerettet, den Zauber des Fremden gebrochen und ihr den Weg zurück ins Leben ermöglicht – und war selbst in den Flammen verschwunden.


    Kay wagte es kaum, hinauf zum Turm zu blicken. Die Plattform war in eine schwarze Rauchwolke gehüllt. Vor einiger Zeit hatte Kay kurz gedacht, eine kleine Gestalt ganz am Rande zu erkennen, doch die Sicht war zu schlecht. Zu sehr verschleierten ihr wabernde Hitzeschwaden und tanzende Asche den Blick.


    Der Ort hoch oben im Rauch erschien Kay wie eine gänzlich andere Welt. Niemand konnte ihn betreten – oder verlassen. Der Qualm des Feuers bildete einen Vorhang, den niemand von außen zerreißen konnte. Manten war der Weg durch den Tempel versperrt, denn die Hitze würde er nicht überleben. Aber wie, fragte sich Kay verzweifelt, wie sollte er überhaupt zurückkehren? Dort oben konnte ihm niemand zu Hilfe eilen. Niemand könnte ihn auf die Beine ziehen, wenn er strauchelte, niemand könnte ihm Schweiß und Ruß aus dem Gesicht waschen. Jeder denkbare Weg, der Manten in Sicherheit hätte führen können, war ihm verwehrt. Gleich, welchen Pfad er auch wählen würde – es wäre ein Gang durch die Flammen. Kay konnte nur hoffen, ihre Gebete mögen ihn erreichen. Nur ein Wunder könnte ihn jetzt noch retten.


    Tima hatte versucht, das Mädchen zu beruhigen. „Er hat schon Schlimmeres überstanden“, hatte sie ihr mit vor Sorge und Schmerz zusammengezogenen Brauen erklärt. Auf Kays Frage, wie irgendjemand dieses Inferno überleben sollte, hatte sie letztlich keine Antwort gewusst. Lange hatte die Priestersfrau Celion angestarrt, so, als erwarte sie, er möge etwas tun, um Manten den Flammen zu entreißen. Schließlich hatte sie den Kopf gesenkt und die Tränen in ihren Augen hinter ihrem schwarzen Lockenschopf verborgen. Sie hatte wohl eingesehen, dass es nichts gab, was irgendjemand tun konnte. Käme Manten nicht aus eigener Kraft frei, so wäre er verloren.


    „Was ist passiert?“, wollte Davis wissen und versuchte schwach, sich aufzusetzen.


    „Bleib liegen!“ Erschrocken drückte Conley den Freund zurück auf das Pflaster. „Du musst liegenbleiben, bis ein Arzt kommt!“


    „Wo…? Warum ist Manten nicht hier?“


    Kay schluckte trocken. Sie spürte, wie Timas schmaler Körper an ihrer Seite bebte und Conley ihr einen besorgten und ratlosen Blick zuwarf. Niemand wagte es, die grausame Wahrheit in Worte zu fassen, dass Manten noch im Tempel war und vielleicht schon von den Flammen gemartert wurde oder von der Asche erstickt worden war.


    „Er ist dem Fremden gefolgt, um das Kind zu retten“, presste das Mädchen schließlich mühsam hervor.


    Tima schluchzte leise.


    „Er hat dich bewusstlos geschlagen und versucht, von dem Feuer wegzuziehen, aber ich habe mich so gewehrt… er konnte nicht uns beide…“


    Ihr versagte endgültig die Stimme. Zitternd atmete sie tief durch, einmal, zweimal. Conley hatte tröstend seine Hand auf ihren Arm gelegt, doch sein Mitleid machte es nur noch schwerer.


    „Es tut mir so entsetzlich leid“, hauchte Kay schließlich mit brechender Stimme. „Ich… ich hätte nicht… wenn Celion und Conley und Tima nicht gewesen wären…“


    „Es ist nicht deine Schuld“, versuchte Conley, sie zu beruhigen. „Was auch immer dieser Kerl mit euch beiden gemacht hat, ihr konntet euch nicht dagegen wehren. Es ist die Schuld von diesem Fremden, nicht eure. Er hat den gesamten Tempel in Brand gelegt, wir können nur dankbar sein, dass…“


    Weiter kam er nicht.


    Ein ohrenbetäubendes Splittern von Holz und der Knall einer Explosion fegten über den Tempelplatz. Erschrocken schrie Kay auf und warf sich instinktiv über Davis. Sie konnte Conley fluchen hören und sah, wie der Blick seiner geweiteten Augen nach oben wanderte. Er hatte die schützend erhobene Hand sinken lassen und blickte langsam nach oben, hoch hinauf zur Turmspitze.


    Auf einmal erschienen überall Soldaten. Sie nahmen Kay und die Anderen in ihre Mitte, die Hände schützend über den Kopf erhoben. Die Prinzessin konnte nicht erkennen, was vor sich ging, doch eine Angst hatte von ihr Besitz genommen, die ihr Herz in Ketten legte.


    „Was ist passiert?“, krächzte Davis matt und versuchte erneut, sich zu erheben. Geistesabwesend drückte Kay ihn zu Boden. Ihr ängstlicher Blick war allein auf Conley gerichtet, der sich erhoben hatte, um etwas erkennen zu können.


    „Auf der Plattform!“, rief er über die Schulter zurück, seine Augen waren weit aufgerissen. „Eine Explosion – ich glaube, das Dach ist eingestürzt, ich kann kaum etwas erkennen…!“


    Das Klagen der Menschen war zu einem Schreien des Schreckens geworden. Kay hörte Celions Worte laut über den Platz hallen, wie er versuchte, die Menge zu beruhigen, um eine Panik zu verhindern. Sie blendete das Chaos aus, so gut es ging. Sie musste die Ruhe bewahren, irgendwie. Würde sie ihren Gefühlen jetzt nachgeben, wäre ihr jedes vernünftige Handeln unmöglich gewesen.


    Jemand bahnte sich einen Weg zu ihr hindurch, sie erkannte in der Ferne ihren Onkel auf Algernon, wie er den Menschen tröstende Worte und den Soldaten Befehle zurief. Die Spannung in der Luft war förmlich zu greifen. Trotz der Hitze lief Kay ein kalter Schauer den Rücken hinab. Sie begriff nicht, was geschah. Beinahe kam es ihr vor, als nahe das Ende der Welt.


    Sie konnte ihren Vater ihren Namen rufen hören. Sein plötzliches Auftauchen verwirrte sie. Er schien ihr etwas sagen zu wollen, doch sie hörte auf Conleys Stimme.


    „Da ist etwas!“, brüllte er über den Lärm. „Ein Vogel… ich glaube, es ist ein Vogel! Es fliegt auf die Plattform zu, es landet! Ich hab so etwas noch nie gesehen! Was ist das für ein Tier?!“


    „Kay!“, rief Owen wie aus dem Nichts und packte sie am Arm. „Es ist gefährlich hier, du musst verschwinden!“


    „Es fliegt davon! Ich glaube, es trägt jemanden – es muss gigantisch sein!“


    Ein zweites Krachen erschütterte den gesamten Tempelplatz. „Das Dach! Das gesamte Dach ist…!“


    Ein lautes Heulen toste über den Platz hinweg. Fluchend drückte Owen seine Tochter zu Boden und warf sich über sie. Die Menge schrie auf, die Flammen loderten in die Höhe. Ein Sturm tobte über ihre Köpfe hinweg und jagte über den Tempel – brennende Holz prasselte auf die Köpfe der Menschen herab. Kreischend stoben sie auseinander, als Panik um sich griff.


    Durch die Arme ihres Vaters hindurch konnte Kay erkennen, wie sich die Soldaten um sie herum zu Boden geworfen hatten. Conley versuchte, Davis vor dem brennenden Regen abzuschirmen, sein Gesicht war so nah, dass Kay sein verbranntes Haar und seinen Schweiß riechen konnte. Sie sah die Angst in seinen Augen und in denen ihres Vaters. Beinahe schmerzhaft verkrampfte sich ihr eigenes Herz vor Furcht.


    Der Boden bebte unter dem Aufschlagen der Balken. Die Erschütterung fuhr Kay durch Mark und Bein. Bei jedem Schlag meinte sie, der nächste müsse sie treffen und ihr Leben wäre vorbei.


    Doch so plötzlich, wie es begonnen hatte, endete es auch.


    Kay japste erschrocken auf, als ihr Vater sie zu sich hochzog, ihr Kopf schlug heftig mit Conleys zusammen.


    „Du musst hier verschwinden!“, konnte sie ihn rufen hören. „Es ist zu gefährlich!“ Die Furcht in seinem Blick erweichte ihr Herz. Er wollte nicht, dass ihr etwas zustieß, sie war doch alles, was er noch hatte…!


    „Ich kann nicht! Meine Freunde sind hier. Ich kann sie nicht alleine lassen!“


    Sie sah noch einmal das Flehen in seinem Blick, aber seine Antwort verstand sie schon nicht mehr.


    Erneut toste der Sturm auf, lauter und mächtiger als zuvor. Er presste Kay die Luft aus den Lungen und hätte ihr Vater sie nicht festgehalten, hätte er sie davon gewirbelt wie ein Blatt im Herbstwind. Mit heißen Fingern griff der Wind nach Kays Haar und Kleidern, er zog und zerrte an ihr und schrie, schrie mit seinen tausend Stimmen in ihr Ohr, dass sie meinte, es würde ihr Trommelfell zerfetzen.


    Fest an ihren Vater geklammert, blickte sie nach oben, dort, wohin der Wind brauste. Sie erstarrte, als sie sah, was geschah, doch ihre Stimme ging im Heulen des Sturms unter.


    Eine gewaltige Kuppel hatte sich um die Turmspitze gebildet. Rauch, Dreck und Holzsplitter mit sich reißend, rotierte der Sturm im Kreis, immer schneller, immer heftiger. Pflastersteine wurden aus dem Boden gerissen und Menschen zu Boden geworfen wie Stoffpuppen. Dachziegel lösten sich von den Häusern, der unglaublichen Macht des Windes unterworfen und vollkommen hilflos in seinen körperlosen Klauen.


    Die riesige Sturmkugel löste sich vom Tempel, sprang regelrecht von ihm los und stürzte hinab, hinunter auf den Platz, direkt auf die schutzlosen Menschen. Neben sich konnte Kay hören, wie Tima Mantens Namen schrie. Menschen rannten um ihr Leben, der Wind riss sie von den Beinen und mit ohrenbetäubendem Krachen schlug der Sturm auf den Boden auf.


    Die Wucht der Staubwolke riss Kay und Owen von den Füßen. Pflastersteine schossen über ihre Köpfe hinweg, sie konnten nichts erkennen. Staub, Sand und Asche nahmen ihnen die Sicht – das Tosen des Sturmes, das Bersten von Stein ließ ihre Körper erdröhnen und den Boden erbeben, als sei er lebendig. Kay hatte vollkommen die Orientierung verloren, ob hinab oder hinauf, konnte sie kaum sagen.


    Dann, endlich, war es vorbei.


    Eine allumfassende Stille legte sich über den Platz, so absolut und endgültig, wie Kay es noch niemals erlebt hatte.


    Mit klingelnden Ohren setzte sie sich vorsichtig auf. Sie musste sich auf der Brust ihres Vaters abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Sie war über und über von einer feinen Schicht aus Staub überzogen, ihre Kleider, ihr Haar, ihre Haut. Nur mühsam bahnte sich der Atem einen Weg zurück in ihre Lunge, der Staub reizte ihre Kehle und sie hustete so heftig, dass es ihren schmutzigen Körper hin und her warf.


    Sie konnte ihren Vater stöhnen hören. Er war nicht mehr als eine staubgraue Gestalt inmitten der Asche und der Splitter, die der Sturm über den ganzen Platz verteilt hatte. „Papa…?“, hörte Kay ihre eigene Stimme, rau, fremd und kläglich.


    „Bist du verletzt?“, brachte er mühsam hervor, noch ehe er sich vollkommen aufgesetzt hatte. „Ist dir etwas passiert?“


    Ein dumpfes Gefühl von Schmerz machte sich in ihrem Innern breit.


    Warum?, fragte sie sich. Warum fragte ein jeder sie, ob sie verletzt sei, ob ihr etwas zugestoßen sei – ein jeder kämpfte für sie, schützte sie und sorgte sich um sie. Sie war stets die, die ein geborgenes Heim hatte und die in schützenden Händen lag. Wer aber schützte Davis, wer schützte Tima, Celion und Conley, wer schützte ihren Vater? Ja, wer schützte Manten? Wie konnte es sein, dass ein jeder, egal, wie schwach oder verletzt oder zerschlagen er doch war, sich immer nur um sie sorgte?


    Der Ruß brannte Kay in den Augen, sie blinzelte heftig. Sie fühlte sich verschmutzt und verdorben, schwach und nutzlos, schlimmer noch: so, als wäre sie nur eine Belastung. „Mir geht es gut“, hauchte sie verzweifelt. „Mach dir keine Sorgen, mir geht es gut.“


    Ein einziger Ruf durchbrach die Stille.


    Als Kay den Blick hob, sah sie, dass Celion sich als Erster auf die Beine gequält hatte. Seine zerschlissene Priesterrobe strotzte vor Schmutz, er wankte, aber er stand, ein einsamer Pfeiler inmitten der Menschen am Boden, die einzige Erhebung, die Kay ausmachen konnte neben den Ruinen des Tempels, in denen die letzten Flammen loderten. Überall nur reglose Menschen, zusammengekrümmt und unter Staub und Asche begraben.


    Und dort, wo Celion stand, da endete alles, da löste sich die Welt in Nichts auf.


    Ein riesiger Krater tat sich vor ihm auf, von Rauch- und Staubfahnen umschleiert und im trüben Dämmerlicht kaum zu erkennen.


    „Owen!“, rief der Priester, seine Stimme hallte weit über den Platz. Taumelnd ging er auf das Loch zu, trat über das aufgerissene Pflaster hinein. „Erhebe dich! Owen!“


    Stöhnend stützte sich der General vom Boden ab und stemmte sich in die Höhe. Kay meinte, ihre zittrigen Beine würden sie niemals tragen und sie schwankte bedrohlich.


    „Es ist alles gut“, keuchte ihr Vater. „Geh zu Celion. Geh zu ihm! Er soll sich um dich kümmern. Sei stark. Du bist die Erbin Relyrs. Die Menschen brauchen dich. Ein jeder blickt zu dir auf, mein Schatz. Wenn die Menschen verzweifeln, so müssen wir für sie stark sein. Vergiss das nicht.“ Liebevoll strich er ihr über die dreckverkrustete Wange. „Ich bin stolz auf dich. Geh zu Celion, kümmere dich mit ihm um die Verletzten. Sei für sie da.“


    „Papa…“


    „Ich suche meinen Bruder und rufe die Soldaten zusammen. Die Menschen brauchen unsere Hilfe. Ich verlasse mich auf dich.“


    Kay schluckte schwer. „Ich werde dich nicht enttäuschen.“ Ihr Vater lächelte müde und bitter, aber er lächelte für sie, damit sie nicht sah, wie schwach er sich fühlte. Und ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und ging davon.


    Die Erste, die Kay in dem Chaos erkennen konnte, war Tima. Hustend versuchte die Priestersfrau, sich aufzurappeln. Mit zwei ungelenken Sätzen war Kay bei ihr und half ihr auf die Beine. Überall um sie herum begannen die Menschen nun, sich zu regen, die Soldaten husteten und keuchten den Staub aus ihren Lungen. Sie erhoben sich aus der Asche wie eine Armee der Toten, wankend, mit verblichenen Abzeichen und zerfetzten Bannern. Die polierten Schnallen und Helme starrten blind und trübe, die Uniformen waren zu farblosen Lumpen geworden.


    Als Kay den Schrecken und die Verwirrung in ihren Augen sah, wusste sie, dass ihr Vater Recht behielt. Die Menschen brauchten eine Stütze, jemanden, der sie führte und behütete. Und völlig gleich, wie schwach und hilflos Kay sich auch fühlen mochte: Sie richtete sich auf, straffte die Schultern und hob den Blick. Ihr Vater hatte für sie gelächelt. Ein Lächeln würde für diese Soldaten nicht genügen.


    Entschlossen wischte sie sich den Schmutz aus dem Gesicht und klopfte sich die Asche aus den Kleidern. Sie spürte, wie Tima ihr sanft über den Arm strich. Die Freundin war bei ihr, wie immer in den schwersten Momenten.


    Zum ersten Mal in ihrem Leben würde Kay Verantwortung übernehmen. Es waren keine Rechenaufgaben, die man ihr in gestellt hatte, es waren keine Bücher, die es zu schützen, oder Tiere, die es zu versorgen galt. Es waren Menschenleben – und sie lagen in ihrer Hand. Sie vergaß, wie verhasst ihr alle Titel und Verpflichtungen waren, wie sehr sie sich davor fürchtete, eines Tages die Königin Kiraniens zu sein, erhoben über den Rest der Welt, einsam und stolz. Was jetzt zählte, war ihr Volk. Seit der Gründung Kiraniens war es von ihren Ahnen und Urahnen gelenkt worden und es war ihre heilige Pflicht, diese Tradition fortzuführen. Das Volk liebte seine Prinzessin. Nun war es an ihr, etwas von dieser Liebe zurückzugeben, Kraft zu schenken und Trost zu spenden.


    „Soldaten!“, rief Kay. Wie kräftig ihre Stimme auf einmal klang, wie weise und erhaben. Dutzende Augenpaare richteten sich auf sie. Kay würde stark für sie sein. Keinen Zweifel würden sie in ihrem Blick sehen, kein Beben in ihrer Stimme hören.


    „Die Engel haben uns den Tempel gegeben, sie haben ihn genommen. Doch zweifelt nicht, denn sie stehen an unserer Seite! Sie haben erkannt, wie stark unser Glauben ist, und nahmen uns das Heiligtum, denn unsere Herzen brauchen es nicht mehr. Dies ist keine Strafe, es ist eine Chance! Sie wissen, dass wir zu mehr fähig sind, weil wir das Heiligtum in unserem Herzen tragen und das Wort der Himmelsgeister auf Erden vertreten und bewahren.


    Geht und zeigt ihnen, dass wir gemeinsam stark sind! Zeigt ihnen, dass sie uns vertrauen können! Sie verlassen sich auf uns. Vereint kann uns kein Leid der Welt in die Knie zwingen!“ Sie atmete zitternd tief durch. Erleichtert konnte sie erkennen, dass sie den richtigen Ton angeschlagen hatte. Die Soldaten sahen zu ihr auf, gehorsam und gläubig. Fast hätte Kay ihre Worte selbst geglaubt. „Helft den Verletzten. Sucht den König! Holt Hilfe aus dem Schloss, wir brauchen Verstärkung und Ärzte. Weicht nicht zurück, egal, wie dunkel euch der Tag erscheinen mag! Die Engel werden euch ein Licht schenken. Vertraut darauf. Betet in euren Herzen.“


    Schweigend blickten die Männer sie an. Ihre Pupillen funkelten lebendig im Schein der Flammen, ihre Bärte waren staubverkrustet und grau. Es war, als seien sie innerhalb von wenigen Augenblicken schrecklich gealtert. Nur das Licht, das aus ihren Augen strahlte, und ihr Glaube hielt sie jung. Ganz langsam neigte einer der Soldaten den Kopf, dann der nächste.


    Voller Vertrauen verneigten sich die Männer vor ihrer zukünftigen Königin.


    „Tima“, wandte sich Kay an die Vertraute, während die Soldaten davongingen, aufgerichtet und stolz. „Kümmere dich um Davis und Conley. Gerade Conley brauchen wir jetzt. Er soll…“


    „Bin schon da“, krächzte eine matte Stimme hinter ihr. Stöhnend richtete sich der junge Mann auf und schüttelte den Staub aus seinem roten Schopf. Neben ihm kam Davis zum Vorschein. Der Leutnant war kreideweiß und schaffte es gerade, sich aufzusetzen. Nur Asche hatte seinen Körper bedeckt. Kay ahnte, dass Conley ihn die ganze Zeit über mit seinem Körper geschützt haben musste und es zog ihr das Herz zusammen.


    „Davis, bleib liegen“, befahl sie ihm sanft. „Tima, kümmere dich um ihn. Conley, du kommst mit mir. Wir müssen die Verletzten finden und hierherbringen. Der Schatten des Tempels kann ihnen keine Sicherheit mehr geben.“


    Die Priestersfrau antwortete nicht, sondern nickte wortlos. In ihren Augen funkelten Tränen. Kurz flackerte ihr Blick zu dem Krater hin, in dem Celion verschwunden war.


    Kay warf ihr und Davis einen letzten Blick zu, dann wandte sie sich um und bedeutete Conley, ihr zu folgen. Gemeinsam stiegen sie über Balken und Pflastersteine, die der Sturm aus dem Boden gerissen hatte. Oft stolperte Kay oder rutschte aus, einmal musste Conley sie am Arm greifen. Aber ihr Kopf blieb stolz erhoben, die Entschlossenheit in Blick und Herzen wich niemals. Es dauerte nicht lange, bis sie den Rand des Kraters erreicht hatten.


    Das Loch, das die Sturmkugel in den Platz gefräst hatte, war fast fünf Manneslängen breit und kreisrund. Mehrere Fuß tief hatte es sich in den Boden gefressen – und dort unten, in der Mitte, dort, wo der Krater am Tiefsten war, da saß Celion. Doch er war nicht allein.


    An der Seite des Priesters kauerte eine kleine Person, ein Kind, das Kay seltsam bekannt vorkam. Sie musste zweimal blinzeln, ehe sie den Jungen aus den Katakomben wiedererkannte.


    Erschrocken schlitterte Kay den Abhang hinab, dicht gefolgt von Conley. „Celion!“, rief sie. „Wie ist das möglich?! Ist Manten…?“ Noch, bevor sie ihre Frage gänzlich formuliert hatte, erblickte sie einen schwarzen Haarschopf, der hinter den mächtigen Schultern des Priesters hervorragte.


    Mit einem Satz hatte sich Kay neben Manten zu Boden geworfen. Eine Erleichterung erfüllte sie, wie sie ihr bislang völlig unbekannt gewesen war. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihrem Innern aus und ein Strahlen, ein Kichern, ein Lachen bahnte sich seinen Weg. Manten war am Leben! Sie wusste nicht, wie das möglich war, doch er war hier - lebendig - und das war alles, was zählte. Ein Wunder war geschehen!


    Er hustete keuchend und Celion musste ihn stützen, um zu verhindern, dass er vornüberfiel. Der Priester hatte ihm geholfen, sich aufzusetzen, und Kay schauderte, als sie den Grund dafür entdeckte: Mantens Rücken war eine einzige blutige Masse. Da war auch Blut an seiner Stirn, in seinem Haar, an seinen Händen, in seinem Gesicht…


    „Manten!“ Vorsichtig, als fürchte sie, er möge sich unter ihrer Hand auflösen, strich sie mit den Fingerspitzen über seine Wange. Ihn zu umarmen wagte sie nicht. „Du lebst!“


    Seine Antwort ging in einem kehligen Husten unter. Erst jetzt sah Kay, wie trüb seine Augen waren, wie schrecklich müde und erschöpft. Blut und Ruß vermischten sich in seinem Gesicht zu einer zähen Masse, sein Schweiß schimmerte rot im Schein der letzten Flammen.


    „Kümmere dich um den Jungen“, bat Celion leise. „Er steht völlig unter Schock. Mach dir keine Sorgen um Manten, ich gebe auf ihn Acht.“ Zum ersten Mal sah Kay Sorge in seinen Augen - Sorge um Manten. Egal, was zwischen den beiden vorgefallen war, Manten war dem Priester nicht gleichgültig.


    Kay erhob sich und trat neben den Jungen, um ihn vorsichtig in die Arme zu schließen. „Conley!“, befahl sie dem jungen Soldaten, der hilflos etwas abseits stehen geblieben war. „Du musst einen Arzt finden.“


    „Ich brauche keinen Arzt“, keuchte Manten und versuchte, sich an Celions Schulter abzustützen und auf die Beine zu gelangen, aber der Priester hielt ihn zurück. Dennoch teilte er seine Meinung.


    „Ich kümmere mich um ihn. Conley soll ein Pferd bringen, wir müssen ihn ins Schloss bringen. Hier gibt es nichts, was irgendjemand tun könnte.“


    Conley nickte zögernd. Er drehte sich um, um zurück aus dem Krater zu steigen, da stieß er einen erschrockenen Ruf aus.


    In einem Kreis waren Menschen dazugetreten, staubige, graue Gestalten. Reglos wie Statuen starrten sie herab, ihre Augen wollten sich nicht von Manten und dem Priester lösen. In ihren Blicken lag etwas, das Kay schaudern ließ.


    „Ein Engel“, sagte schließlich einer von den Menschen ehrfurchtsvoll. Weit hallte sein Ruf durch die Stille. „Die Himmelsgeister haben uns einen Engel geschickt!“


    Lange echote sein Ruf über den Platz und hallte tausendfach von den Wänden wider. Engel, Engel, Engel, hallte es von überall her zurück. Ein Raunen ging durch die Menge. Leben kehrte in die zusammengekauerten Menschen zurück. Sie erhoben sich, schüttelten den Staub von ihren Leibern und öffneten die Augen, um das Wunder zu sehen.


    „Seht, ein Engel ist vom Himmel gefallen!“


    „Er hat den Jungen gerettet!“, rief jemand.


    „Er ist geflogen!“


    „Da – er hat seine Flügel verloren! Er ist zu Fleisch und Blut geworden!“


    Langsam zog sich der Kreis enger. Kay drückte den zitternden Jungen fester an sich. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Die Menschen schienen den Verstand verloren zu haben. Schon stiegen die ersten in den Krater hinab, sie kamen näher, die Augen auf den Verletzten gerichtet, ihren neuen Gott. Das Schimmern in ihren Blicken ängstigte Kay. Schützend versuchte Celion, Manten hinter seinem Leib zu verstecken, aber es gelang ihm nicht.


    „Halt mir deine Fanatiker vom Hals“, keuchte der Engel und krümmte sich, so heftig wurde er von seinem Husten geschüttelt. Als er die Hand vom Mund nahm, war sie vom Blut rot gefärbt.


    Der Priester zögerte, unschlüssig, wie er dem Befehl gerecht werden könnte. Schließlich griff er Manten unter die Arme und zog ihn auf die Beine. Der junge Mann sog scharf die Luft ein und der Schmerz in seinem trüben Blick ließ Kay erschauern. Sie wäre gerne aufgestanden und hätte Manten gestützt, aber der unter Schock stehende Junge hing in ihren Armen wie Blei. Er hielt Kay so fest umklammert, dass ihre Rippen schmerzten. Erleichtert sah sie, wie Conley hinzugetreten war, um den Platz an Mantens linker Seite einzunehmen. Mantens Lippen bewegten sich unmerklich, er schien sich aus Conleys und Celions Griff befreien zu wollen. Beinahe wäre er gestürzt.


    „Zurück!“, herrschte Celion die Menschen an, die unschlüssig stehengeblieben waren. Nun, da ihr Engel auf zwei Beinen stand, schienen sie nicht zu wissen, wie sie sich ihm weiter nähern sollten. „Dieser Mann ist verletzt. Ich muss ihn ins Schloss bringen, wo seine Wunden versorgt werden können! Aus dem Weg! Zurück!“


    Tatsächlich zogen sich die Menschen nach kurzem Zögern zurück, doch nur ein winziges Stück. So dicht drängten sie sich, dass kaum Platz blieb, um eine Gasse für den Engel und seine Begleiter zu bilden, die ihn stützten. Es war, als dränge sich ein jeder auf dem Platz an den Kraterrand, um das Wunder zu sehen, von dem verkündet wurde.


    Ein Engel war vom Himmel gefallen!


    Erst als Hufschlag laut wurde wichen die Menschen zur Seite. Sie stolperten rufend gegeneinander und wichen langsam zurück, um den mächtigen Leibern der Pferde zu entgehen, die durch sie hindurch getrieben wurden. Ein Mann aus der Menge stürzte und schlitterte ein Stück in den Krater hinein, doch er wurde schnell gepackt und hinaufgezogen. Kay konnte sehen, wie Brust, Bauch und Gesicht von trockener Erde starrten, aber den Blick hielt der Mann fest auf Manten gerichtet, seine Augen blitzten im Flammenschein.


    Ein staubgrauer Arivide bahnte sich auf Algernon einen Weg durch die Menge. Ehrfurchtsvoll senkten die Menschen den Blick, wollten jedoch nicht weiter zurückweichen. Die Soldaten, die den König schützend umschlossen, ritten sie beinahe zu Boden. Die Pferde scheuten aufgebracht, so nah waren die Menschen um sie herum. Die Augen waren verdreht, der Geifer lief aus ihren Mundwinkeln. Ihr Fell war nicht minder staubig als die Kleidung und die Haut der Menschen, manche bluteten aus kleineren Schnitten. Die rote Flüssigkeit verklumpte im Fell zu schillernden Rubinen. Nur Kays Algernon stand stolz und aufrecht da, seine Schönheit konnte von Dreck und Asche nicht getrübt werden. Sie bedauerte es, so wenig Zeit mit ihm verbracht zu haben. Für das Tier war sie eine Fremde. So sehr war sie damit beschäftigt gewesen, Zeit für Manten zu finden, dass sie alles andere darüber hinweg vergessen hatte. Sie bereute keine Minute, die sie ihm geopfert hatte, aber sie beschloss, ihren Algernon auszureiten und zu pflegen, wie es solch ein prachtvolles Tier verdiente.


    Arivides Gesicht war ruhig und kontrolliert, in seinen Augen jedoch brannte tiefe Sorge. Trotz der Erschöpfung strahlte er eine Würde aus, die Kay auch bei ihrem Vater gesehen hatte. Aufrecht saß er auf dem prächtigsten Ross, das ganz Relyr zu bieten hatte, und er strahlte, strahlte von innen heraus und von solcher Intensität, dass es Kay den Atem nahm. War es das, fragte sie sich stumm, was einen Mann zum König machte?


    „Wir brauchen mehr Platz“, sagte Arivide mit fester Stimme und gab den Soldaten einen Wink. „Wir müssen die Verletzten ins Schloss bringen. Holt Bahren herbei!“


    „Ich brauche keine…“, begann Manten unwillig, während die Soldaten versuchten, die Menschen aus dem Krater zu drängen. Sein Befinden strafte seine Worte Lüge. Hätten Conley und Celion ihn nicht gestützt, hätte er sich nicht auf den Beinen halten können.


    „Er braucht keine Bahre“, unterbrach Celion ihn laut. „Gebt uns ein Pferd und ich bringe ihn ins Schloss. Er ist hier nicht sicher! Die Leute denken, er sei ein Engel, wer weiß, was sie mit ihm anfangen, wenn sie ihn in die Hände bekommen!“


    „Es wird gleich ein Arzt hier sein“, meldete einer der Soldaten, der sich zu Fuß durch das Getümmel gedrängt hatte. Seine Worte waren kaum zu verstehen, denn die Menschen hatten begonnen, wieder zu beten. Summend wichen sie vom Kraterrand zurück, ohne die Augen abzuwenden.


    Eine Gasse führte durch die Menschenmenge hindurch und auf dem schnellsten Weg zum Schloss. Keiner der Menschen wollte dem Engel freies Geleit verwehren.


    „Wir brauchen keinen Arzt!“, rief Celion noch einmal. Der Junge gab keinen Laut von sich und ließ auch sonst nicht erkennen, ob er realisierte, was mit ihm geschah. Er zitterte kaum merklich, doch sein Griff um Kays Taille wollte sich nicht lösen. Reglos wie ein Stein drückte er sich an sie. Es erschreckte sie, dass ein hilfloses und verängstigtes Kind sie mit solcher Angst erfüllen konnte. Aber wäre dieses Kind nicht gewesen…


    „Wir nehmen ihn mit ins Schloss“, befahl das Mädchen. „Arivide, kannst du uns ein Pferd für Manten geben? Er ist verletzt…!“


    „Kay, Schatz, komm her. Manten bekommt sein Pferd. Lass den Jungen los, übergib ihn dem Soldaten – gut. Komm her zu mir, ich bringe dich ins Schloss.“


    Einer der Männer half Kay, den Klammergriff des Jungen zu lösen. Benommen wankte das Mädchen auf ihren Onkel zu, mit einer kräftigen Bewegung zog er sie hinter sich in den Sattel. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Celion und Conley Manten auf einen Pferderücken halfen. Der junge Mann wirkte so erschöpft, dass Kay sich fragte, ob er sich wohl den ganzen Weg zurück zum Schloss halten können würde. Aber obwohl die Erschöpfung sein Gesicht zeichnete und seine Augen so trüb erschienen wie der Blick aus Renas Marmoraugen, hielt er den Rücken gerade. Aufrecht saß er da, zu Fuß von Celion und Conley flankiert. Der Priester trat nach vorne, griff nach den Zügeln des Pferdes und führte es vorsichtig aus dem Krater heraus.


    Ja, auch Manten hatte dieses Strahlen aus seinem Inneren, den Stolz und die Würde, die Kay bei Vater und Onkel bemerkt hatte. Und vielleicht, dachte sie, vielleicht strahlte er sogar noch ein wenig mehr.


    Mit sicheren Schritten trabte Algernon ihnen hinterher. Arivide hielt die zitternden Arme seiner Nichte fest um seinen Oberkörper geschlungen, tröstend streichelte er ihre Hand. Er sagte nichts. Es gab auch nichts, was er hätte sagen können.


    Zitternd hielt Kay den Blick auf Mantens blutigen Rücken gerichtet.


    Links und rechts von ihnen standen die Menschen und betrachteten den Zug. Unter dem Grau der Asche sahen ihre Gesichter alle gleich aus, tot und blass, doch die Augen blitzten lebendig hervor, die Stimmen summten Gebete und Lobpreisungen.


    Owens Worte fielen Kay wieder ein. Sie richtete sich im Sattel auf und hob den Kopf an. Sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen. In der Ferne sah sie Soldaten auf Pferden durch die Menge reiten. Sicher war ihr Vater bei ihnen. Er würde stolz und erhaben sein und sie würde es ihm gleichtun.


    Den ganzen Weg zurück zum Schloss hallten ihr die Gebete der Menschen in den Ohren. Der Gesang verklang nicht und hinter ihr sah sie die Menschentraube, die ihnen folgte.


    Ihr Blick fand seinen Weg zurück zu Manten.


    Sein Rücken war rot, das Hemd hing in Fetzen. Sie musste daran denken, was die Menschen gesagt hatten. Er hat seine Flügel verloren. Tatsächlich hätte man meinen können, jemand hätte ihm zwei Schwingen aus dem Rücken gerissen, wären da nicht die Holzsplitter und die Asche auf seiner Haut und in der Wunde gewesen.


    Zwischen seinen Schulterblättern wirkte die Haut unter der Wunde schwarz, doch nicht vom Ruß. Es war eine Zeichnung auf seinem Rücken, durch das Blut beinahe unkenntlich gemacht. Kay konnte nur grob die Umrisse der Tätowierung ausmachen, aber das Symbol kam ihr bekannt vor. Sie wusste nur nicht mehr, wo sie es einst gesehen hatte.


    Erst, als sie abends im Bett lag, gewaschen und verbunden, während die kühle Dunkelheit ihr Trost spendete und sie versuchte, die schrecklichen Bilder des Tages auszulöschen und nicht an Manten, Conley, Celion, Tima und Davis zu denken, die geschunden in ihren Betten lagen und schliefen, da fiel ihr ein, woher sie das Zeichen kannte.


    Verwirrt fragte sie sich, warum Manten das Symbol auf dem Rücken trug, das man auf Renas Grabmal geprägt hatte.


    


    Die Nacht war tiefschwarz und still.


    Mit offenen Augen lag Kay im Bett und konnte nicht schlafen. Vor einiger Zeit war sie aufgewacht, schweißgebadet und verängstigt. In ihrem Traum hatten sie riesige Augen des Attentäters aus den Flammen heraus angeblickt. Sie war gelaufen, doch ihre Beine waren wie gelähmt und kein Manten wollte kommen, um sie aufzugreifen und mit ihr zu fliehen. Mit bleischweren Beinen versuchte sie, vor den Flammen und den Augen zu fliehen. Schwer stürzte sie auf den schwarzgefärbten Marmorboden und als sie die Hände hob, waren sie blutrot. Dicke Blutstropfen quollen zwischen den Fliesen hervor und mit vor Schrecken geweiteten Augen sah sie das Symbol, das auf den Boden gezeichnet war. Es sah aus wie eine Hand mit fünf langen, krummen Fingern aus Rosenranken. Auf der Handfläche prangte die einzige Blüte, sonst gab es nur Dornen und Schlingen, die sich umeinanderwanden, lebendig wie Schlangen und gefährlich wie Garotten, die danach lechzten, sich um Kays weißen Hals zu legen und das Leben aus ihrem Körper zu quetschen.


    Sie hatte sich niemals gefragt, was dieses Zeichen auf Renas Grab zu suchen hatte. Sie wusste nicht, was es bedeutete und ob es etwas bedeutete. Kay fand keine Erklärung, warum Manten dieses Zeichen auf seinem Rücken trug.


    Zitternd schlug sie die Decke zurück und griff nach ihrem Morgenmantel. Noch war es tiefste Nacht und sie wusste, sie sollte im Bett bleiben und wenigstens warten, bis die ersten Mägde auf den Beinen waren. Stattdessen würde sie durch das Schloss schleichen wie eine Diebin, nicht nur allein und nur mit Nachthemd und Morgenmantel bekleidet, nein, sie war auch noch auf dem Weg zu einem Mann.


    Kay tapste auf nackten Fußsohlen zum Tisch und griff sich den Kerzenhalter, der dort stand. Ungelenk zündete sie den Docht an und schreckte zurück, als die Flamme ein rotes Dämmerlicht in den Raum warf. Ihre Hände hielten das kühle Metall des Kerzenhalters fest umklammert, mit klopfendem Herzen schlüpfte sie in ihre Schuhe.


    Sie erinnerte sich an die Stimmen, die sie einmal durch den Palast gejagt hatten. Würden sie in dieser Nacht wieder singen? Würde es so sein wie im Traum in Dasehl?


    Der Flur war leer und weit. Wie hoch auf einmal die Decke wirkte, wie endlos der Weg! Kay fühlte sich winzig und verloren. War dies das Schloss, in dem sie aufgewachsen war? Waren dies die Gänge, die sie schon als kleines Kind entlang gestolpert war? Im Kerzenschein wirkte alles so fremd und anders.


    Schatten tanzten über die Wände und schaudernd dachte Kay an die Katakomben zurück, an das Feuer, den Rauch. Sie wusste nicht, was der Unbekannte mit ihr und Davis getan hatte. Es erschreckte sie, wie jemand solch eine Gewalt über sie haben konnte. Sie hatte sich nicht gegen ihn wehren können, denn es waren ihre Gefühle gewesen, die sich verändert und ins Extreme gesteigert hatten. Der Wunsch, Manten bei sich zu halten, war allmächtig gewesen.


    Der Unbekannte aus den Katakomben hatte sie zu einer willenlosen Puppe geformt, einfach so. Nur Manten war er selbst geblieben, erinnerte sich Kay. Er hatte nach jemandem gefragt, von seinem Bruder gesprochen… Kay verstand nicht, was vor sich ging. Wer war dieser Fremde? Was hatte Mantens Bruder mit ihm zu tun? Wer war das Kind gewesen, das er bei sich gehabt hatte, das in Kays Armen gelegen hatte? Wie hatte Manten den Sturz überleben können? Und nun kam auch noch Rena mit ins Spiel! Was, um alles in der Welt, ging hier vor sich?


    Kay hatte Mantens Zimmer erreicht. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit und nur mit Mühe konnte sie die Lider offenhalten. Die dunkle Tür vor ihr war schwarz wie ein Loch in der Wand. Alles hätte dahinter auf sie warten können.


    Lautlos glitt die Tür auf und der Kerzenschein fiel in das einsame Empfangszimmer. Als Kay vorsichtig eintrat, die Tür hinter sich schloss und an der Vitrine zu ihrer Linken vorbei zum Schlafzimmer ging, erschienen ihr die Gegenstände darin verzaubert und lebendig. Ganz vorne in einem Fach entdeckte sie das blaue Samtpaket mit den Sandklingen. Es lag da, als warte es nur darauf, eine Hand auf dem weichen Stoff zu fühlen. Hastig taumelte Kay weiter.


    Die Tür zum Schlafzimmer war nur angelehnt. Kay zögerte kurz. Vermutlich war es eine schlechte Idee gewesen, herzukommen. Es war mitten in der Nacht und es gab keinen Grund für sie, hier zu sein. Nur ein paar Fragen, die Manten ihr zu dieser Stunde sicherlich nicht beantworten würde.


    Und das Bedürfnis, sich sicher zu fühlen. Das Verlangen, den Retter zu sehen.
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    Ganz vorsichtig legte Kay die linke Hand auf das dunkle Holz und stieß die Tür mit sanftem Druck auf. Lautlos schwang sie auf und mit klopfendem Herzen trat Kay in den Raum.


    Manten hatte ihr den Rücken zugewendet. Reglos lag er im Bett, die Decke bis zur Schulter hochgezogen. Das Kerzenlicht tauchte die weißen Laken in ein warmes Orange.


    Mit angehaltenem Atem trat Kay ein paar Schritte näher. Sie wagte es nicht, seinen Namen zu sagen. Schlief er überhaupt?


    Auf Zehenspitzen schlich Kay um das Bett herum. Sie bewegte sich so langsam wie möglich, um das Rascheln des Nachthemdes zu verhindern, und schirmte die Flamme mit der Hand ab. Unter keinen Umständen wollte sie Manten wecken. Wenn er schlief, so wollte sie ihn schlafen lassen.


    Die Erschöpfung und der Schmerz waren aus seinem Gesicht gewichen. Seine Augen waren geschlossen, das Gesicht vollkommen entspannt und ruhig. Sein Haar war ein wenig zerzaust und seine Hand lag vor seinem Kopf. Unter der Bettdecke ragten noch Teile des weiten Hemdes hervor, das er trug. Schweiß, Ruß und Blut waren von seiner Haut gewaschen worden und so sehr Kay sich auch bemühte, sie konnte keinen Makel an ihm entdecken. Zum ersten Mal bemerkte sie, dass er nicht nur durch seine Ausstrahlung so besonders war. Dieser Mann hatte Charisma und, Himmel, er war schön.


    Es fiel Kay schwer, normal zu atmen. Sie wurde beinahe von Ehrfurcht vor diesem schlafenden Engel ergriffen. Er war so ruhig und friedlich wie ein Kind.


    Die Müdigkeit ließ ihre Sicht flimmern. Matt atmend machte sie einen Schritt zurück, die Kerze zitterte in ihrer Hand. Neben sich entdeckte sie einen Stuhl und ließ sich darauf niedersinken, die Kerze stellte sie auf das kleine Tischchen neben sich. Den Ellbogen stütze sie auf die Tischplatte und ließ das Kinn auf der Hand ruhen. Ihre Augen wollten schon zufallen, doch sie betrachtete zwischen den Wimpern hindurch weiter den Schlafenden. Ein kleines Lächeln huschte über ihre Lippen.


    Eigentlich wusste sie, dass sie einschlafen würde. Sie wollte nur noch einen kurzen Augenblick hier sitzen bleiben und ihn betrachten, bevor sie selbst wieder zurück in ihr Zimmer schlich.


    Als sie die Augenlider schließlich nicht weiter offen halten konnte, ergab sie sich ihrem Schicksal. Seufzend fiel sie in einen Dämmerschlaf.


    Langsam verging die Zeit. Die Kerze brannte herunter und ihr letztes Aufflackern warf noch einmal sein Licht auf Mantens Züge und das schlafende Mädchen. Eine feine Rauchfahne stieg von dem Docht auf, als die Flamme gänzlich erlosch. Fein glühte die Spitze noch ein paar Sekunden weiter, dann verschwand auch dieses letzte Licht.


    Nächtliche Schwärze umschloss die Schlafenden.


    Später konnte Kay nicht mehr klar sagen, ob sie geträumt hatte oder nicht. Celions Worte würden dafür sprechen, dass sie wach gewesen war, auf eine gewisse Art und Weise, aber ihr Geist war sich nicht sicher. Jedenfalls regte sie sich nicht, als sie ein leises Kichern hörte.


    Zuerst dachte sie, die schwarzen Stimmen wären zurückgekehrt, doch kurz darauf erkannte sie, dass es Kinderstimmen waren.


    „Meinst du, sie ist in ihn verliebt?“, hauchte eine Mädchenstimme.


    Ein Junge antwortete. „Ich weiß nicht. Sonst wäre sie nicht hier, glaube ich.“


    „Still!“, wisperte ein zweiter Junge. Er musste älter sein, denn seine Stimme war etwas tiefer als die des Kindes zuvor. „Wir dürfen ihn nicht wecken. Habt ihr die Dose? Gut. Und die Blumen?“


    „Hier“, piepste das Mädchen.


    „Da hin. Das Buch? Genau, daneben. Pass auf! Das Amulett soll nicht runterfallen!“


    „Ich mach ja schon“, murrte der kleinere Junge.


    Jemand war an Kay herangetreten, sie hörte das Rascheln von Kleidern und das leise Tappen von Kinderschritten. „Ich glaube, sie ist eine Prinzessin“, flüsterte das Mädchen. „Sie ist sehr hübsch. Gabriel hat doch von einer Prinzessin erzählt, oder?“


    „Beeil dich, Meredith! Wir müssen gehen!“


    „Ich will ihm erst noch einen Kuss geben!“ Leichte Schritte entfernten sich.


    „Wenn du ihn aufweckst…!“


    „Ich werde vorsichtig sein.“ Kurzes Schweigen. „Denkt ihr, er wird wissen, dass die Geschenke von Gabriel sind?“


    „Von wem denn sonst?“


    „Ich weiß nicht. Vielleicht von der Prinzessin.“


    „Blödsinn. Manten ist doch nicht auf den Kopf gefallen. Er weiß, dass Gabriel immer hinter ihm steht.“


    Das Mädchen seufzte tief. „Schade, dass er schläft. Ich hätte gerne gesehen, wie er auf die Überraschung reagiert.“


    „Lass es dir von Gabriel erzählen. Jetzt aber Beeilung! Wir dürfen uns nicht entdecken lassen.“


    Es folgte eine Stille, doch sie währte nur kurz.


    Mit einem lauten Knallen schlug die Tür an die Wand, Licht fiel in den Raum. Kay schreckte in die Höhe und beinahe wäre sie vom Stuhl gefallen. Als sie aufsah, saß Manten aufrecht im Bett und in der Tür stand Celion. In seiner Hand brannte eine Kerze, ihr Schein ließ seine Augen bedrohlich flackern. Wie erstarrt war Kay auf ihrem Stuhl festgefroren. Oh nein. Bitte, nein.


    „Was um alles in der Welt ist hier los?!“


    Manten blickte schweigend von ihm zu Kay und wieder zurück. Als er Celion sah, entspannte er sich unmerklich. Nur kurz zuckte seine Augenbraue, als er zu Kay hinsah. Ansonsten war er vollkommen gelassen.


    „Weißt du, wie spät es ist?“, fragte er Celion. „Du hast mich geweckt.“


    „Was…? Wer war…? Was macht Kay…?!“ Der Priester schien gar nicht zu wissen, was er zuerst fragen sollte. Kay betete für ein Wunder, doch es geschah nicht. „Was beim Himmel machst du hier?!“


    Sie schluckte schwer und konnte Mantens Blick auf sich ruhen fühlen. Hilfesuchend sah sie ihn an und er nickte auffordernd, ohne ein Wort zu sagen. Kay war wohl auf sich allein gestellt.


    „Ich habe mir Sorgen gemacht“, begann sie mit zitternder Stimme. Sie fühlte sich entsetzlich. Wie albern war es von ihr gewesen, nachts durchs Schloss zu schleichen! Nun saß sie hier und schämte sich. Wenn Celion das ihrem Vater erzählen würde! „Und… weil ich nicht schlafen konnte, dachte ich, ich sehe nach, ob alles in Ordnung ist.“


    Celion funkelte sie wütend an. „Und du schleichst dich in Nachtkleidung in das Schlafzimmer eines Erwachsenen?!“ Urplötzlich richtete sich sein Zorn gegen Manten. „Habt Ihr sie angerührt?“


    „Habe ich was?“


    Mantens Tonfall schien den Priester zu überzeugen. Schon wandte er sich wieder Kay zu. „Was hast du dir dabei gedacht?! Kannst du dir vorstellen, was dein Vater sagen wird, wenn er das erfährt?“


    „Ich…“


    „Du solltest dich schämen! Herumlaufen wie ein Flittchen, alleine durch das Schloss gehen, mitten in der Nacht! Ich dachte, du wärst erwachsen! Ich war mir sicher, du hättest begriffen, wie gefährlich das für dich ist! Nicht nur, dass du als naives Mädchen einem jeden Mann hättest zum Opfer fallen können…“


    „Ich gehe davon aus, dass du nicht von mir sprichst“, warf Manten kühl ein, aber Celion fuhr unbeirrt fort: „… nein, offensichtlich hast du nicht einmal begriffen, in welcher Gefahr du schwebst! Hast du den Attentäter vergessen? Den Brand von gestern schon aus deinem Gedächtnis gelöscht? Wir stehen vor einem Krieg, Kay, die Feinde versuchen, uns zu schaden, sie versuchen, dich zu töten! Und das Erste, was dir einfällt, ist, dich mitten in der Nacht aus deinem Zimmer zu schleichen, um dich irgendeinem Mann an den Hals zu schmeißen!“


    Kay zitterte vor Zorn. Die Hände in ihrem Schoß waren zu Fäusten geballt, ihre Fingerknöchel stachen weiß hervor. Mit fest zusammengepressten Lippen starrte sie den Priester an und kämpfte gegen die Tränen. Noch niemals in ihrem Leben war sie derart respektlos behandelt worden. Hätte Celion mit ihr alleine gesprochen, so wäre es etwas anderes gewesen, denn sie verstand seinen Zorn. Sie wusste selbst, dass sie nicht richtig gehandelt hatte. Aber Manten war dabei, er war Zeuge ihrer Schande.


    Schwer atmend versuchte Kay, sich zu beruhigen. Ihre Nasenflügel blähten sich, sie presste die Zähne so fest zusammen, dass ihr Kiefer schmerzte. „Bist du fertig?“ Klänge ihre Stimme nur nicht so schwach und so zerbrechlich!


    „Ob ich fertig bin?! Denkst du denn, du wirst ohne eine Strafe davonkommen? Dachtest du, ich bin fertig und fange an zu lachen, ja, Kay, jetzt kannst du wieder schlafen gehen, du musst erschöpft sein vom langen Herumsitzen, warum ruhst du dich nicht einmal aus und morgen ist alles so, als wäre nichts geschehen?! Dachtest du das wirklich?“


    „Nein, das dachte ich nicht.“ Sie sprach leise, denn sie wusste, hätte sie die Stimme gehoben, wäre sie gebrochen. Vermutlich hätte sie die Tränen dann nicht mehr zurückhalten können. „Ich wollte nur etwas sagen.“


    „Was hast du mir noch zu sagen? Dass das alles ein Missverständnis ist? Oder wolltest du mich bitten, deinem Vater ja nichts zu erzählen?!“


    „Das wollte ich nicht. Ich…“


    „Es ist mir egal, was du mir zu sagen hast!“


    „Aber ich bin kein…!“


    „Schweig!“


    „Hör mir…!“


    „Bist du taub? Du sollst den Mund halten!“ Celions Augen sprühten Funken. Wutschnaubend war er einen Schritt näher an Kay herangetreten. Aus voller Kehle schrie er ihr seine Verachtung und seinen Zorn entgegen. „Du hast schon genug angerichtet! Du bist eine Schande für deinen Vater! Dem Himmel sei Dank, dass er dich jetzt nicht sehen kann! Dein Benehmen wird Konsequenzen haben, da kannst du dir sicher sein. Du solltest bei deiner Mutter um Vergebung beten für die Schmach, die du ihr bereitet hast!“


    „Ich wüsste nicht, was Rena damit zu tun hat.“ Manten sprach langsam und betont, doch seine Stimme war schneidend scharf. Langsam wandte Celion ihm den Blick zu.


    „Was ist das?“, verlangte er zu wissen, ohne auf den Einwurf zu achten. Seine ausgestreckte Hand deutete auf einen Strauß Blumen, der mit ein paar anderen Gegenständen im Halbdunkeln auf Mantens Nachtkasten lag. Noch immer bebte Kay vor Zorn, doch sie war unendlich dankbar dafür, nicht mehr das Ziel von Celions Wut zu sein.


    „Willst du behaupten, du bist blind? Das wäre mir neu.“


    „Ich will wissen, wer Euch das gebracht hat! Wer waren diese Kinder und wohin sind sie verschwunden? Wer ist Gabriel?!“


    Mantens Stimme war kalt wie Eis. „Ich kann dir nicht folgen.“


    „Die Kinder, die hier gewesen sind! Ich habe sie gehört, als ich kam. Sie sprachen von Gabriel! Wer ist das?“


    „Woher soll ich das wissen?“


    „Ihr kennt ihn!“


    „Selbst wenn – was geht es dich an? Ich habe dir schon einmal gesagt, du sollst dich nicht in meine Angelegenheiten einmischen. Du erschöpfst meine Geduld.“


    Innerhalb von Sekunden hatte sich der Spieß umgedreht. Celions mächtige Statur schien unter den Worten zusammenzuschrumpfen. Plötzlich war es Manten, die verletzte Person im Bett, der die Überhand gewann. „Was hast du überhaupt hier zu suchen?“


    „Ich?“ Ungläubig deutete der Priester auf Kay, die ihn mit Blicken am liebsten aufgespießt hätte. „Was hat sie hier zu suchen, sollte das nicht Eure Frage sein?“


    „Den Grund für ihre Anwesenheit hat sie bereits dargelegt. Was ist deiner? Willst du mir weismachen, du hättest dich ebenfalls um mich gesorgt?“


    Celion schwieg erschrocken, doch Manten fuhr fort:


    „Du platzt in mein Zimmer, mitten in der Nacht, schreist das ganze Schloss zusammen und maßt dich an, mich wie ein dummes Kind zur Rechenschaft ziehen zu wollen. Und das alles ohne Grund?“


    „Ich wollte nach Euch sehen“, erwiderte Celion trotzig.


    „Du wolltest nach mir sehen, so, wie du früher nach mir gesehen hast, als ich ein Kind gewesen bin? Ist es das? Wie schrecklich enttäuscht musst du sein, dass das Feuer mich nicht umgebracht hat. Es muss entsetzlich für dich sein, dass ich immer noch lebe, nach all den Jahren, in denen du dir nichts sehnlicher gewünscht hast als meinen Tod.“


    „Ich habe mir nie… was tut Ihr?“ Schnell machte er einen Schritt auf Manten zu, der die Beine über die Bettkante geschwungen hatte. „Ihr müsst liegen bleiben! Ihr seid verletzt!“


    „Sag du mir nicht, was ich tun und lassen soll!“ Zornig erhob sich Manten. Trotz seiner Verwundung stand er fest und sicher, seine Wut gab ihm Kraft. „Du wirst dich niemals wieder in mein Zimmer schleichen, tauch noch einmal nachts neben meinem Bett auf und ich werde es als Drohung verstehen. Von jetzt an wird sich Tima um meine Wunden kümmern, ich brauche dich nicht mehr. Ich will keine Anmaßungen mehr aus deinem Mund hören, keine einzige mehr! Was heute Nacht geschehen ist, wird Owen niemals erfahren, du wirst kein Wort über die Kinder verlieren, die du gehört zu haben glaubst. Hast du das verstanden?“


    Celion starrte ihn einen Moment lang mit offenem Mund an. Er schien etwas erwidern zu wollen, doch kein Laut kam über seine Lippen.


    „Ich habe dich gefragt, ob du das verstanden hast.“


    Für einen kurzen Augenblick lang dachte Kay, Celion würde Manten ins Gesicht schlagen, so groß war der Zorn in seinem Gesicht. Dann aber senkte er leicht den Kopf. „Das habe ich“, sagte er leise.


    „Gut. Dann verschwinde.“


    Bevor Celion aus dem Zimmer ging, konnte Kay noch sehen, wie er ihr einen letzten Blick zuwarf. Mit ihm verschwand das Licht der Kerze.


    Flammen züngelten aus Mantens Hand empor. Als er sich zu Kay umwandte, sah sie den Anhänger einer Kette in seiner Handfläche liegen, von dem das Feuer auszugehen schien. „Wie hast du…?“, fragte sie atemlos, aber er ließ sie nicht zu Ende sprechen.


    „Wenigstens in einem hatte Celion Recht. Ihr habt hier nichts verloren.“


    Mantens barscher Ton verletzte sie zutiefst. „Willst du mir auch noch eine Predigt halten?“, fragte sie trotzig.


    „Nein. Ich will, dass Ihr in Euer Zimmer geht und genau das tut, was Ihr zu dieser Zeit tun solltet: Schlafen.“


    Mit brennenden Augen starrte Kay ihn an. Die Flammen in seiner Hand zauberten die ihr bereits bekannten Illusionen in sein Gesicht, doch das zornige Blitzen seiner Augen ließ keinen Zweifel an seiner tatsächlichen Gemütsverfassung. Steif erhob sie sich und zog den Morgenmantel etwas enger. Sie bemühte sich, ihren Stolz zu bewahren, als sie an ihm vorbei zur Tür trat. Das Zimmer vor ihr war rabenschwarz. Zu gerne hätte sie um eine Kerze gebeten, aber diese Blöße wollte sie sich nicht geben.


    Sie brauchte lange, bis sie endlich wieder zurück in ihr Bett kletterte. Mit einer Hand immer an der Wand hatte sie sich in ihr Zimmer zurückgetastet, Tränen der Schmach in ihren Augen und Wut im Bauch. Hatte Celion nicht vor ein paar Minuten noch gesagt, es sei gefährlich für sie, allein durchs Schloss zu stolpern? Und jetzt schickte Manten sie auf ihr Zimmer wie irgendein ungezogenes Kind! Sie hatte sich geirrt, als sie geglaubt hatte, er würde sich für sie einsetzen! Er hatte zugelassen, dass Celion sie anschrie, und der verachtende Blick, den Manten auf sie geworfen hatte, schmerzte mehr als alles, das Celion je hätte sagen können.


    Es dauerte lange, bis Kay Schlaf fand.

  


  
    XV.Die Fünf Seraz


    Noch bevor Davis die Augen aufgeschlagen hatte, wusste er, dass er nicht allein war.


    Reglos blieb er liegen, fühlte die feinen Laken auf seiner Haut und die Wärme der kleinen Hand, die ihm sanft über die Wange strich. Er wollte so liegen bleiben, ruhig und bewegungslos, und genießen, solange er genießen konnte. Doch er konnte sich nicht schlafend stellen. Zumindest nicht unbemerkt.


    „Entschuldige“, sagte Kay leise und zog ihre Hand zurück. Mit einem Mal fühlte sich seine Wange seltsam kühl und leer an. „Ich habe dich geweckt.“


    Einen weiteren Moment verharrte Davis in der Hoffnung, ihre warme Hand möge zurückkehren. Erst, als er sich ganz sicher war, dies würde nicht geschehen, öffnete er die Augen.


    Die braunen Vorhänge an den beiden Fenstern waren zugezogen und nur ein feiner Sonnenstrahl fiel ins Innere des Zimmers. Davis vermutete, dass der Tag gerade erst angebrochen sein mochte.


    Kay saß auf einem Stuhl zu seiner Rechten. Selbst im Halbdunkel konnte er die Besorgnis in ihren Augen sehen. Es freute ihn, dass sie ihn so früh am Tag aufsuchte. Gleichzeitig war er unglaublich erleichtert, dass sie offensichtlich wohlauf war. Zwar meinte er, die Sorge in ihren Augen gelte nicht nur ihm allein, aber es sollte ihm egal sein. Schließlich war sie hier, bei ihm, und nirgendwo sonst.


    „Wie geht es dir?“, fragte sie, als er nichts erwiderte.


    „Gut“, log er. Kaum, dass er gesprochen hatte, jagte ein brennender Schmerz durch seine Kehle. Nur mühsam konnte er ein Husten zurückhalten. Er war schrecklich müde und erschöpft. Lange hatte er wachgelegen in der letzten Nacht, vom Husten und den Schmerzen in der Brust gequält. Rei hatte lange Stunden an seiner Seite gesessen und auf den Atem seines Sohnes gehorcht, so, als fürchte er, jeder Atemzug könne der letzte sein.


    „Du siehst müde aus. Soll ich gehen?“


    „Nein.“


    Seltsam ruhig ließ er zu, dass Kay nach seiner Hand griff und sie sanft drückte. Es war eine harmlose, unschuldige Berührung, aber für Davis bedeutete sie die Welt. Anders als sonst jedoch blieben Verlegenheit und Nervosität aus. Sein Herz mochte etwas schneller schlagen als zuvor, sein Geist aber blieb vollkommen ruhig. Er konnte die Wärme genießen, die sich in seinem Inneren ausbreitete, ohne sich ihrer zu schämen.


    „Ich wollte mich bei dir entschuldigen“, sagte Kay nach langem Schweigen. Sie hatte den Kopf gesenkt und vermied es, Davis anzusehen. Er kannte sie lange genug, um zu wissen, wie die Scham ihre Wangen erröten ließ. „Ich habe dich in große Gefahr gebracht und wären Celion, Conley und Tima nicht gewesen, wärst du jetzt vermutlich nicht hier. Was ich getan habe, tut mir unendlich leid, ich weiß nicht, wie ich es jemals wieder gutmachen soll. Es ist schrecklich selbstsüchtig, das zu sagen, aber – ich hoffe, du kannst mir verzeihen.“


    Schweigend drückte Davis ihre Hand etwas fester und zog sie zu sich, um sie an seine Wange legen zu können. „Du musst nicht um Verzeihung bitten. Du hast nichts getan, wofür um Vergebung gebeten werden müsste.“


    „Das ist nicht wahr. Hätte ich nicht versucht, Manten aufzuhalten, wäre dir nichts zugestoßen. Was geschehen ist, ist allein meine Schuld.“


    „Niemand trägt die Schuld.“


    In Kays Blick konnte er erkennen, dass sie das anders sah, aber sie widersprach nicht.


    „Wie geht es den anderen?“, fragte Davis nach langer Stille. „Was ist mit Manten?“


    Etwas in Kays Gesicht zuckte, als er den Namen aussprach. „Es geht ihm gut, denke ich. Ich wollte ihn nach dem Frühstück besuchen.“


    Es war ein kleiner Triumph für Davis, dass sie zuerst zu ihm selbst gekommen war, um nach ihm zu sehen. Er wusste, dass dies nichts über ihre Prioritäten aussagte. Dennoch konnte er nicht anders, als sich über die Nachricht zu freuen.


    Als er wenige Augenblicke später von einem Hustenanfall geschüttelt wurde, konnte der Schmerz in seinen Lungen seine Freude nicht trüben. Dass sein Vater schon nach nur Sekunden an seiner Bettkante auftauchte, erhöhte sein Glücksgefühl sogar noch. Es war, als habe Rei nach ihm gehorcht, während er über seinen Unterlagen brütete, die er in seinem improvisierten Arbeitszimmer nebenan auf Davis Schreibtisch gestapelt hatte. Nur ein Wink, ein Husten – und schon war er da.


    Rei und Kay konnten nichts tun, um ihm zu helfen. Mit verzweifelten Mienen saßen sie links und rechts von ihm. Kay hielt weiterhin seine Hand, sein Vater griff tröstend nach seiner Schulter. Dass die Schusswunde unter dem Stoff noch nicht gänzlich verheilt war und auf Berührung noch immer empfindlich reagierte, konnte und wollte Davis ihm nicht gestehen.


    „Möchtest du etwas trinken?“, fragten sie beide aus einem Mund, als Davis Lunge sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


    „Soll ich einen Arzt holen?“, fügte Rei besorgt hinzu. „Möchtest du etwas gegen die Schmerzen?“


    Noch immer leicht hustend schüttelte Davis den Kopf. „Mir geht es gut.“


    Zweifelnd runzelte der Minister die Stirn.


    „Es ist in Ordnung. Mir geht es gut.“, versicherte Davis.


    Der Hustenanfall hatte Davis erschöpft. Müde schloss er die Augen, doch das Schwindelgefühl ließ sich nicht ausblenden.


    „Wie geht es Conley?“, wollte er wissen. Er hätte die Augen wieder öffnen wollen, wären die Lider nicht so schwer gewesen. So sprach er, ohne jemanden anzublicken. Es fühlte sich nicht einmal unsicher an.


    „Er wollte später vorbeikommen. Er hat ein paar Brandblasen und muss die Haare erst einmal etwas kürzer tragen, weil sie verkohlt sind, aber sein Husten ist bei Weitem nicht so schlimm wie deiner.“


    Davis wollte gar nicht wissen, wie kurz er selbst seine Haare schneiden müsste. Ihm gefiel der Gedanke nicht, mit Glatze neben dem stets zerzausten Manten stehen zu müssen. „Und wie geht es…?“


    „Celion ist wohlauf. Man könnte meinen, er sei erst zwanzig, nicht einundsechzig. Er hat das alles erstaunlich gut überstanden. Mit Tima ist es nicht anders. Sie haben beide kaum Verletzungen davongetragen. Wenn man bedenkt, durch welches Inferno ihr gegangen seid…! Es ist ein Wunder.“


    „Manten hat es am Schlimmsten erwischt“, fuhr Kay mit dem Bericht fort. „Tima sagt, sein Rücken sei dermaßen verbrannt und aufgerissen, dass sie gar nicht wusste, wie sie den Verband anlegen sollte. Auch am Kopf hat er mehrere Wunden und ist übersät von Prellungen.“


    „Wie kommt es, dass er noch am Leben ist? Ich meine – wie hat er es geschafft, aus dem Tempel zu entkommen?“


    Davis wollte nicht falsch verstanden werden. Es war ihm durchaus recht, dass Manten noch am Leben war. Er fragte sich nur – wie?


    „Er ist vom Turm gesprungen.“


    „Das weiß ich. Aber wie…?“


    „Das kann sich niemand erklären.“


    „Es scheint, als habe der Sturm ihn geschützt“, bemühte sich Rei, eine Erklärung zu liefern. „Ich weiß nicht, wie es möglich ist, aber der Wind muss seinen Fall gebremst haben.“


    Kay und Davis hatten beide gesehen, damals, am Sanleyin, wie der Wind Manten zu Hilfe eilte. Es war beinahe so gewesen, als habe er ihn kontrolliert. Doch was hatte das zu bedeuten? Und: Waren Mantens Kräfte stark genug, um einen Sturz überleben zu können, der jedes andere Lebewesen in eine Blutpfütze verwandelt hätte?


    Als Davis der Prinzessin nun einen Blick zuwarf, schüttelte sie kaum merklich den Kopf. Es wäre falsch, Rei über das zu informieren, was sie wussten. Warum, war Davis nicht ganz klar. Sollte nicht ein jeder, der mit Manten zu tun hatte, auch über seine Fähigkeiten Bescheid wissen?


    Letztendlich war es Kays Entscheidung, was sie mit ihrem Wissen tun würden und auch, mit wem sie es teilen könnten.


    Etwas später war es Davis Vater, der seinem Sohn mitteilte, Owen wünsche, ihn vor dem Abendessen zu sehen. Je nach seiner Verfassung solle er den General in seinem Arbeitszimmer aufsuchen oder sich auf seinen Besuch vorbereiten. Worum es Owen mit seinem Treffen ging, war Davis klar.


    Mit einem Mal beruhigte es ihn ungemein, dass Owen so misstrauisch war, was Manten betraf. Davis müsste ihm nicht sagen, was er über Mantens Kräfte vermutete, nein, er müsste es nicht einmal ansprechen.


    Es stand völlig außer Frage, dass der kluge Owen bereits vermutete, was es mit dem „Engel“ auf sich hatte. Und, so überlegte Davis, es wäre durchaus anzunehmen, dass er seinen jungen Leutnant endlich über all das aufklären würde, was er schon die ganze Zeit über den verhassten Fremden wusste.


    


    Für Arivide sollte der Tempelbrand später den Tag markieren, an dem er die vielleicht wichtigste Entscheidung seines Lebens zu treffen hatte.


    Lange hatte er gehadert und war sich unsicher gewesen, wie weit er gehen konnte, ohne seinen Bruder zu brüskieren. In jenem Augenblick, in dem der Tempel in Flammen aufging, konnte er fühlen, wie alles seinen Händen entglitt. Er verlor endgültig die Kontrolle, als er nicht wusste, ob er den Tag wohl überleben würde. Doch dann wurde ihm klar, dass nicht alle Entscheidungen zwingend mit seinem Bruder zu tun haben mussten. Natürlich wäre es schön, wenn Owen sich mit ihm freuen würde. Aber eigentlich, so überlegte Arivide, war es ganz egal. Es war sein Leben. Jetzt beginnt ein neuer Abschnitt, ein privates Leben.


    Im Nachhinein bedauerte er es, diese Entscheidung nicht schon vor Jahren getroffen zu haben. Damals wäre alles so leicht gewesen im Vergleich zu jetzt. Kay war noch sehr klein, Owen und Rena das Königspaar von Kiranien. Er selbst hätte General werden sollen, ein Posten, mit dem er sich absolut nicht identifizieren konnte. Trotzdem, er wäre immer noch lieber General geworden als König. Er hatte seinen Bruder niemals um die Krone beneidet. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, aus den strengen Regeln des Adels auszubrechen, wäre er ein einfacher, aber glücklicher Mann geworden.


    Nur für Owen war er dennoch geblieben. Er wollte den großen Bruder nicht enttäuschen, den er so vergötterte, er wollte ihn stolz machen. Er ließ sich zum Soldaten ausbilden und kletterte die Karriereleiter hinauf. Er lernte alles, was Owen von ihm verlangte, er tat alles, von dem er wusste, dass es seinem großen Vorbild gefallen würde.


    Owen war stets ganz anders als sein kleiner Bruder gewesen. Er war reifer, erfahrener und seit jeher stolz auf die Verantwortung, die er einmal mit der Krone Kiraniens tragen würde. Als willensstarker Mann war er wie geschaffen für den Thron und mit Rena an der Seite und Kay im Arm war er der Stolz ganz Kiraniens.


    Damals hätte Arivide noch entkommen können. Er hätte seine Sachen packen, dem Bruder Lebewohl winken und den Palast verlassen können, um ein neues Leben als freier Mann zu beginnen. Vielleicht hätte Owen das sogar akzeptiert. Aber letztlich war es doch ganz anders gekommen. Mit Renas Tod hatte sich alles grundlegend geändert.


    Owen hatte die Krone abgelegt, die zu Arivides Fessel werden sollte. Voller Gram und Verbitterung hatte er den jüngeren Bruder auf den Thron gehoben, um sich selbst zu bestrafen. Das war es, was Arivide vermutete. Owen gab sich die Schuld an Renas Tod. Er machte sich für alles verantwortlich, weil er nicht stark genug gewesen war, um sie zu beschützen. Wenn er nicht einmal seine geliebte Frau hatte schützen können, so hatte er sich wohl gefragt, wie sollte er dann ein ganzes Königreich regieren?


    Von diesem Tag an war Arivide nicht mehr derselbe gewesen. Seine Wünsche und Träume hatte er in den Hintergrund gestellt, denn das Wohl des Volkes stand jetzt an erster Stelle. Fünfzehn Jahre lang hatte er gebraucht, um sich mit seinem Schicksal abzufinden. Er war damals ein junger König gewesen, kaum älter als Kay heute. Wie er es geschafft hatte, sich zu behaupten, wusste er schon gar nicht mehr. Eines war jedoch sicher:


    Noch heute Abend würde er mit Owen reden. Er würde ihm alles erzählen, von Emilie und sich. Und dann würde er um die Erlaubnis bitten, nein, er würde entscheiden, seine Jugendliebe zu heiraten. Gleich, was Owen dazu zu sagen hatte. Die einzige Frage, die noch offen blieb, war, ob seine dickköpfige Emilie „Ja“ sagen würde oder nicht.


    


    Davis wusste nicht recht, wie er reagieren sollte. Mit gerunzelter Stirn strich er sich durchs Haar. War das Freude, die er fühlte?


    Erwartungsvoll sah Conley ihn an. Mit unterschlagenen Beinen saß er an Davis Bettkante, das Kopfkissen im Schoß und ein breites Grinsen im Gesicht. Er trug seine Soldatenuniform, doch der Bequemlichkeit halber hatte er den Kragen aufgeknöpft und die Ärmel hochgekrempelt.


    „Und?“, wollte er gespannt wissen. „Was sagst du?“


    „Keine Ahnung.“


    „Was für eine Antwort! ‚Keine Ahnung‘! Ich bringe dir so eine Information und du sagst nicht mal was dazu!“ Trotz des beleidigten Tonfalls wollte Conleys Grinsen nicht weichen. „Er hat ein Mädchen. Das ist doch toll! Er hat gar kein Interesse an Kay!“


    Das änderte nichts an Kays Gefühlen für Manten, das wusste Davis. Worüber sollte er sich also freuen? Dass Kay nicht einmal den Mann bekam, den sie begehrte? Sollte er vielleicht schadenfroh sein? „Ja. Toll.“


    „Du klingst nicht wirklich begeistert.“


    Davis zuckte nur mit den Achseln.


    „Ich bin mir noch nicht so sicher, ob das schon in deinem Kopf angekommen ist“, sagte Conley betont langsam. „Manten – hat – eine – Freundin. Er liebt eine Andere. Er hat kein Interesse an Kay. Er…“


    „Ich habe es verstanden, in Ordnung?“


    Davis Worte waren ungewollt scharf. Er konnte sehen, wie Conley erstarrte, während sich langsam seine Mundwinkel senkten und die Augenbrauen zusammenzogen. Der Ärger, der in seinem Blick aufzog wie Gewitterwolken, war eine Mauer, hinter der er seine Reaktion auf die Kränkung versteckte. Davis kannte den Freund lange genug, um zu sehen, dass er ihn verletzt hatte.


    „Entschuldige.“ Betrübt sah er auf seine bleichen Hände, die ihm leblos im Schoß lagen. Warum fiel es ihm so schwer in letzter Zeit, er selbst zu sein? Er war dabei, sich zu verändern, wie eine Raupe vor dem Schlüpfen. Noch mochte der Abschluss dieser Verwandlung in weiter Ferne liegen. Dennoch fragte sich Davis, als was er enden würde, wenn der Kokon zerbrach.


    „Das ist alles wegen des verdammten Wüstenkriegers.“ Mit grimmiger Miene war Conley aufgestanden und tigerte nun unruhig im Raum auf und ab, das Kissen unter den Arm geklemmt. Die Sohle seiner Soldatenstiefel schlug laut auf die Steinfliesen. „Seit das passiert ist, bist du nicht mehr derselbe! Du redest gar nicht mehr oder nur noch melancholisches Zeug! So kenne ich dich überhaupt nicht!“


    „Ich sagte doch, es tut mir leid.“


    „Ja, aber das tut es nicht! Ich bin doch nicht dumm, ich weiß ganz genau, wie es klingt, wenn dir wirklich etwas leid tut.“


    Davis erwiderte nichts. Hätte er leugnen sollen, was es nicht zu leugnen gab?


    „Und weißt du, was mich wirklich aufregt?“, fuhr Conley fort. „Ich bin schon wieder der, der im Unrecht ist. So ist es immer, oder? Ich habe kein Recht, dich anzuschreien. Ich habe kein Recht, mich zu beschweren. Toll, Conley, prima, Conley. Ausgezeichnet.“ Mit einem dumpfen Geräusch schlug das Kissen auf dem Bett auf. „Ich habs wieder geschafft, richtig? Ich bin wieder der Vollidiot.“ Schwer atmend verschränkte Conley die Arme vor der Brust. „Entschuldigung.“


    „Entschuldigung?“


    „Ja, verdammt, es tut mir leid!“


    Sichtlich verwirrt runzelte Davis die Stirn.


    „Ich habe dich angeschrien. Das hätte ich nicht tun sollen.“ Conley hatte sich wieder beruhigt und schnappte sich erneut das Kissen, um seine ursprüngliche Position auf dem Bett einzunehmen. „Ich habe überreagiert. Kommt nicht wieder vor.“ Er grinste schief. „Freunde?“


    Noch immer hatte Davis Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Gerade, als er den Mund aufmachte, um zu antworten, klopfte es leise an der Tür.


    „Herein.“


    Mit gerunzelter Stirn trat Rei ins Zimmer, einen Stapel Pergamente unterm Arm. „Als ich vorbeigegangen bin, habe ich laute Stimmen gehört. Ist alles in Ordnung?“


    Davis entging nicht, dass sein Vater Conley einen misstrauischen Blick zuwarf. Schnell schüttelte er den Kopf. „Alles geklärt.“


    „Gut. Davis, denk daran, du musst dich schonen. Wenn es Probleme gibt, dann ruf mich.“


    Sobald sein Vater wieder in seine Arbeit vertieft war, würde er kein Rufen und keinen Weltuntergang mehr mitbekommen, das wusste Davis. Die Sorge des Ministers würde wohl nicht sonderlich lange halten. „Mache ich.“


    „Und vergiss nicht, dass Owen dich vor dem Abendessen sehen will.“


    „Ja, ich weiß.“, entgegnete Davis schlicht.


    Reis strenger Blick fiel erneut auf Conley und blieb an seinen Stiefeln hängen, die braune Klümpchen auf der Bettdecke hinterlassen hatten. „Conley. Die Bettdecke.“


    „Oh. Entschuldigung, Herr Minister.“ Etwas verlegen trat Conley die Schuhe von den Füßen. „Kommt nicht wieder vor.“


    „Gut. Viel Spaß euch beiden.“ Und so schnell wie er gekommen war, war Rei auch schon wieder verschwunden.


    „Dein Vater hatte aber auch schonmal bessere Laune.“


    „Er hat viel zu tun, das ist alles.“


    „Meinst du? Ich weiß ja nicht. Er sieht ganz schön besorgt aus, oder?“


    „Selamdres schickt Attentäter und die Seraz ermorden unschuldige Menschen. Natürlich ist er besorgt. Wir sind alle besorgt“, fügte Davis beschwichtigend hinzu. „Es geht um unsere Zukunft.“


    „Schon. Aber ich habe das Gefühl, dass alle nur noch schlechte Laune haben, seit Manten da ist. Ehrlich, irgendwie benehmen sich alle komisch. Tima ist hin und weg, Celion das genaue Gegenteil. Owen lässt in der Kaserne seine schlechte Laune an den Rekruten aus und hey, das ist eigentlich meine Strategie! Und dein Vater ist auch schlecht drauf.“


    Es folgte eine kurze, etwas peinliche Stille.


    „Und ich bin ein schlecht gelaunter wandelnder Toter“, sprach Davis schließlich das aus, was sie beide dachten. Mühsam verzog er seine Lippen zu einem Lächeln, ehe der Husten ihn schüttelte. Noch immer schien es, als seien seine Lungen voller Ruß und Staub. „Aber nicht wegen Manten.“


    „Sagst du.“


    „Es sind die Sandklingen, das weißt du.“


    „Aber?“


    Mit gesenktem Kopf kratzte Davis auf der Bettdecke herum. „Kein Aber“, sagte er schließlich.


    „Klang nicht sehr überzeugend. Ehrlich, du kannst mit mir sprechen. Bestimmt ist es das Beste, wenn du mit jemandem darüber redest, oder? Also, wenn es dir lieber ist, dann kannst du natürlich auch zu Kay gehen oder zu deinem Vater oder Owen.“


    Nervös schüttelte Davis den Kopf. Er wünschte, es würde ihm ein wenig leichter fallen, Conley das Vertrauen entgegenzubringen, das der Freund verdient hatte.


    Fahrig trommelten Davis Fingerspitzen auf der Bettdecke. Sie schwiegen beide eine Weile, Conley erwartungsvoll, Davis zögernd.


    „Ich kenne mich selbst nicht mehr“, begann er langsam. „Seit dem Attentat glaube ich manchmal, ich habe vergessen, wer ich bin. Ich weiß nur noch, wer ich sein will… und dass ich es nie sein werde. Owen verlangt, dass ich Manten ausspioniere, aber obwohl ich ihn eigentlich nicht ausstehen kann, ist mir das zuwider. Unten in den Katakomben, als Manten Kay und mich zurückgelassen hat, wollte ich ihm helfen. Als dann dieser Unbekannte kam, wurde mein Kopf auf einmal völlig leer. Ich wollte nur noch, dass Manten dort unten bleibt, obgleich das seinen sicheren Tod bedeutet hätte.“ Sein Geständnis war Davis äußerst peinlich. Unruhig fuhr er sich durchs Haar. „Wir sollten das lassen. Das klingt total krank.“


    „Finde ich nicht. Also, schon, natürlich klingt das krank, ein bisschen zumindest. Aber wir können etwas daran ändern.“


    „Inwiefern?“


    „Kannst du Owen nicht einfach sagen, dass es in Bezug auf Manten nichts zu erzählen gibt? Ich meine, was wissen wir denn bis jetzt? Er war mal bei den Qhyrrn und in der Wüste, er hat eine Frau, spricht seltsame Sprachen, die keiner versteht, und er kann kämpfen. Irgendwie kann er auch vom Tempelturm fallen, ohne, dass man ihn danach von den Pflastersteinen kratzen müsste. Er ist unheimlich, aber nicht unbedingt gefährlich für uns, oder? Bis jetzt hat er doch alle möglichen Dinge getan, um uns zu helfen. Ich glaube nicht, dass von ihm eine Gefahr für uns ausgeht. Eigentlich strapaziert er bislang nur unsere Nerven.“


    „Das Problem ist, dass Owen anderer Meinung ist. Er misstraut Manten nicht nur, er sieht in ihm eine ernsthafte Bedrohung.“


    „Aber bis jetzt haben wir keine Beweise, dass Manten Owen schaden will. Es sieht so aus, als ob er einfach nur helfen wollte.“


    „Es geht nicht um Beweise.“ Das Gespräch wurde Davis mehr und mehr unangenehm. Wie weit könnte er gehen, ohne auszuplaudern, was Kay ihm untersagt hatte? „Irgendetwas ist nicht richtig an ihm, an seinem Benehmen.“


    „An seinem Benehmen hätte ich ja auch was auszusetzen, aber ich glaube nicht, dass du das meinst.“


    Davis lächelte müde. „In den Katakomben, zum Beispiel“, versuchte er, es dem Freund zu erklären. „Er hat sich auf einmal umgesehen, als hätte er etwas Seltsames bemerkt. Er ist barsch geworden und wollte gerade weggehen, als er auf einmal aufhorchte. Weder Kay noch ich haben etwas gehört, aber Manten war fest davon überzeugt, einen Mann und ein Kind miteinander sprechen zu hören. Und dann waren tatsächlich zwei Menschen da: das Kind, das mit Manten vom Turm gestürzt ist, und der Mann, der uns verhext hat. Aber sie waren so weit weg! Manten hätte sie nicht hören können.“


    „Das spricht für seine guten Ohren.“


    „Conley, das war nicht… menschlich.“


    Einen kurzen Augenblick schwieg Conley, dann grinste er nervös. „Mal ehrlich, ich finde es viel ‚unmenschlicher‘, wenn jemand vom Turm hüpft und heil unten ankommt. Das ist einfach nicht möglich. Wenn ich es nicht selbst gesehen hätte, ich würde es nicht glauben. Ich kann schon verstehen, dass die ganzen Leute ihn für einen Engel halten.“


    „Aber er ist kein Engel.“


    „Nein, absolut nicht.“


    Die beiden waren an einen Punkt gelangt, auf den sie sich die ganze Zeit unbewusst zubewegt hatten. Nun, da sie ihn erreicht hatten, war ihnen plötzlich nicht mehr ganz geheuer zumute.


    „Und er ist auch kein Qhyrrn oder Seraz“, fügte Davis leiser werdend hinzu.


    „Richtig.“


    Conley und Davis schwiegen einen kurzen Augenblick.


    „Aber wenn er auch kein Mensch ist…“, fragte Davis schließlich zögernd, „was ist er dann?“


    


    Kay brauchte ihren ganzen Mut, um erneut vor Mantens Tür aufzutauchen.


    Tatsächlich schien Celion geschwiegen zu haben über das, was in der Nacht vorgefallen war. Zwar hatte er nicht minder schwarze Ringe unter den Augen als Kay und die Blicke, mit denen er sie während des Frühstücks traktiert hatte, ließen sie nichts Gutes hoffen. Zudem gefiel es ihr ganz und gar nicht, dass Tima davon berichtete, er sei am Morgen schon früh aufgestanden und in der Bibliothek verschwunden. Er hatte irgendetwas von „Gabriel“ gemurmelt, über den er etwas erfahren wollte, und sogar Rei gesucht, von dem er sich Hilfe erhoffte. Auch Arivide hatte er gefragt, doch auf Timas Vorschlag hin, er könne doch einmal Owen oder Manten fragen, sei er barsch geworden. Die arme Tima konnte sich nicht erklären, was vor sich ging, und Kay bemitleidete sie ein wenig. Aber schließlich wusste sie selbst auch nicht viel mehr als sie.


    Um genau das zu ändern, hatte Kay sich gleich nach dem Frühstück zu Manten aufgemacht. Was sie jedoch am meisten antrieb, war das Verlangen, alles zu erklären und wieder ins Lot zu rücken. Sie fürchtete sich schrecklich davor, er könne sie verachten. So, wie Celion sie bloßgestellt hatte und welchen Eindruck das auf Manten gemacht haben musste, wollte sie nun alles auf eine Karte setzen, um das Bild von sich wieder gerade zu rücken.


    Sie war äußerst nervös, als sie die Hand hob, um an die Tür zu klopfen. Es war nicht das erste Mal an diesem Morgen, dass sie diese Bewegung durchführte. Schon drei Mal zuvor hatte sie die Hand mutlos wieder sinken lassen.


    Manten war nicht zum Frühstück erschienen und Kay war vollkommen unsicher, was sie jetzt erwarten würde. Sie brauchte noch zwei weitere Anläufe, ehe sie sich endlich traute, die Fingerknöchel auf das Holz zu schlagen. Mit angehaltenem Atem wartete sie und lauschte dem Klopfen nach.


    „Herein.“


    Ein Stoßgebet gen Himmel schickend, öffnete sie die Tür und trat ein.


    Die Fenster waren weit aufgestoßen. Der Blumenstrauß, der Celion in der letzten Nacht zu einem leidenschaftlichen Wutanfall angeregt hatte, stand für jedermann sichtbar in einer Vase auf dem Tisch. Direkt neben ihm, vom Sofa aus gut zu greifen, lag ein Buch, dessen Umfang Kay vermuten ließ, ein ganzer Wald sei dafür abgeholzt worden.


    Und auf dem Sofa, barfuß und mit unterschlagenen Beinen, saß Manten und wartete auf sie.


    Er hatte sich die Ärmel bis über die Ellbogen hochgekrempelt und die ersten zwei Knöpfe seines Hemdes geöffnet. Ein blitzender Anhänger hing an einer Kette und Kay musste kurz an die Sanduhr des Wüstenkriegers denken, die Manten zerstört hatte. Sein Haar war so zerzaust wie eh und je und an seinem Haaransatz konnte Kay eine verschorfte Wunde ausmachen.


    Bevor sie auch nur den Mund aufmachen konnte, bedeutete er ihr schon mit einer Geste, sich ihm gegenüber niederzulassen. Mit klopfendem Herzen schloss sie die Tür hinter sich und nahm Platz. Sie vermied es, Manten zu genau anzublicken, denn zu groß waren sowohl Scham als auch Ehrfurcht.


    „Ich wollte mit dir reden“, begann sie.


    „Das sehe ich.“


    Nervös knetete sie ihre Hände im Schoß. „Was letzte Nacht passiert ist… ich wollte keinen falschen Eindruck hinterlassen.“ Als er nicht antwortete, warf sie einen kurzen Blick durch die Wimpern zu ihm hoch. Zu ihrer großen Erleichterung wirkte er weder zornig noch spöttisch. Er saß einfach nur da und wartete. Kay holte tief Luft.


    „Ich bin nicht aus unlauteren Gedanken zu dir gekommen.“


    Seine Mundwinkel zuckten. Schnell fuhr Kay fort: „Ich konnte nicht schlafen und habe mir Sorgen gemacht. Es war nicht richtig, das weiß ich, und ich möchte mich dafür entschuldigen. Ich will nicht, dass du mich für ein…“ Celions Worte fielen ihr wieder ein. „…für ein Flittchen hältst.“


    „Ich glaube, wenn Ihr tatsächlich unlautere Gedanken gehegt hättet, wäre mir das aufgefallen.“ Einen endlosen Augenblick lang schwieg er, ehe er sagte: „Ich nehme Eure Entschuldigung an. Aber ich bezweifle, dass Ihr nur gekommen seid, um Euch zu entschuldigen.“


    „Äh… ja, du hast Recht. Ich wollte fragen…“


    Schweigend hob er die Hand. Seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln. „Wie ich aus dem Tempel gelangt bin. Wer der Mann in den Katakomben war und was er mit Euch und Davis gemacht hat. Was mein Bruder damit zu tun hat.“ Munter zählte Manten alles an den Fingern ab, während er weitersprach. „Salomon und mein Streit mit Celion. Wie ich das mit dem Wind mache.“ Er überlegte kurz. „Ich glaube, das wäre alles. Korrigiert mich, wenn ich mich irre.“


    Einen Moment lang blickte Kay ihn sprachlos an, dann musste sie lachen. „Du irrst dich.“


    „Ich habe es befürchtet.“


    „Es sind nur noch zwei… nein, drei Fragen. Warum hast du Celion verboten, etwas zu verraten?“


    „Ihr enttäuscht mich.“ Kopfschüttelnd verschränkte Manten die Arme vor der Brust. „Denkt Ihr, ich will, dass Euer Vater mir den Kopf abschlägt? Es wäre eine vollkommene Überreaktion, natürlich, schließlich wart Ihr in meinem Zimmer und nicht umgekehrt. Aber ich würde ihm eine Gewalttat wie diese durchaus zutrauen.“


    Wieder musste Kay lachen. „Das hast du schon einmal behauptet. Ich bezweifle doch stark, dass er eines Nachts tatsächlich neben deinem Bett auftaucht, um dich zu enthaupten.“ Sie stutzte. „Sag mal, warum bist du eigentlich nicht im Bett? Du bist verletzt, du musst dich ausruhen!“


    „Ist das auch schon eine der drei Fragen?“


    „Manten, ich meine das ernst.“


    Er runzelte die Stirn und seufzte. „Ich bin es nicht gewohnt, wegen einer Fleischwunde zwei Wochen lang das Bett zu hüten. Wozu soll das gut sein? Man baut Muskeln ab und vergeudet seine Zeit. Meinetwegen dauert es etwas länger, bis die Wunde verheilt ist, wenn ich mich nicht an Timas Bettruhe halte. Aber das ist mir egal.“


    „Die Wunde könnte aufplatzen!“


    „Ich bin gut versorgt.“


    „Das kann ganz plötzlich passieren, damit ist nicht zu spaßen.“


    „Bin ich der Arzt oder seid Ihr es?“


    Sie lehnte sich zurück und trommelte verärgert mit den Fingern auf ihre Beine. „Du.“


    „Korrekt. Und ich kann das Risiko gut einschätzen.“


    „Das meine ich nicht“, erwiderte sie trotzig. „Du kannst ‚du‘ zu mir sagen, das meine ich.“


    Mit erhobener Augenbraue blickte er sie an, dass ihr die Röte ins Gesicht stieg. Nur ihr Starrsinn befähigte sie, den Kopf nicht beschämt sinken zu lassen.


    „Ihr garantiert mir, dass gestern Nacht keine unlauteren Gedanken im Spiel waren?“


    „Manten.“


    „Ich frage nur.“ Aus irgendeinem Grund schien es ihm ganz und gar nicht zu gefallen, die Höflichkeitsfloskeln abzulegen. Aber er fügte sich. „Meinetwegen.“


    „Danke.“ Sie lächelte ihn an. „Beantwortest du jetzt meine Fragen? Sofern du versprichst, dich zu schonen?“


    „Ihr habt noch nicht alle Fragen gestellt, meine ich mich zu entsinnen.“


    „Wie bitte?“


    Manten seufzte verärgert. „Du hast noch nicht alle Fragen gestellt.“


    Seine schlechte Laune tat Kays Strahlen keinen Abbruch. „Stimmt. Ich wollte wissen, wer Gabriel ist.“


    „Da muss ich Euch – dir – leider dieselbe Antwort geben wie Celion. Das ist meine Angelegenheit.“ Und tatsächlich lag etwas in seinem Blick, das Kay wissen ließ, sie würde keine Antwort auf diese Frage bekommen, egal, wie sehr sie auch nachhaken würde.


    „Gut“, sagte sie schulterzuckend. „Dann würde ich gerne wissen, wer der Fremde in den Katakomben war.“


    Manten wirkte ehrlich überrascht darüber, wie schnell sie die Absage hingenommen hatte. Trotzdem – oder gerade deshalb – antwortete er sehr schnell. „Ornema. Die vierte Seraz.“


    „Die?“


    „Hast du Founs Märchen immer noch nicht gelesen?“


    Entrüstet schüttelte sie den Kopf. „Natürlich habe ich das!“


    „Dann kennst du auch den Namen. ‚Die fünf Seraz‘, erinnerst du dich?“


    „Schon. Aber was haben Founs Märchen mit diesem Mann zu tun?“


    „Warte es einfach einmal ab.“

  


  
    Das Märchen „Die fünf Seraz“


    Es waren zwei alte Seraz, die hatten fünf Kinder, und ein jedes von ihnen war so wunderbar und besonders, dass man über sie eine eigene Geschichte erzählen kann.


    Der Älteste von ihnen, Felén, trug ungeheures Wissen in sich über das Geschehen und das, was gewesen war, und manchmal, in sternklarer Nacht, da erhaschte er einen Blick auf das, was sein werde. Doch seine Weisheit konnte ihm nicht die Erfahrung eines greisen Mannes ersetzen und obwohl seine Berechnungen stets korrekt waren, trat das erwünschte Resultat nicht immer ein.


    Der zweite Sohn hieß Kerten und war von großer Stärke. Bereits als Kind hatte er die jungen Rinder seines Vaters geschultert und nach Hause getragen und schon lange gab es niemanden mehr, gleich, welchen Alters, der ihn im Kampf hätte besiegen können. Doch er pflegte die Kraft des Körpers so sehr, dass er nicht selten vergaß, auch das Denken zu üben, und Felén lachte oft über ihn, denn er war recht dumm und leicht zu täuschen.


    Debkon war der dritte Sohn und seine Begabung lag in der Magie. Körperlich war er nur ein schmächtiger Bursche, der keinen Strapazen gewachsen war. Sein Zauber jedoch war so ausgeprägt, dass er schon in frühster Kindheit die Mutter mit kleinen Schmetterlingen und Vögeln erfreute, die er aus Papier gefaltet und denen er Leben eingehaucht hatte.


    Das zweitjüngste Kind war das einzige Mädchen unter den fünf Kindern und ihr Name war Ornema. Obwohl sie über keinerlei besondere Fähigkeiten verfügte, war sie doch von jedem Bruder innig geliebt, denn sie spendete Trost nach jeder Enttäuschung und fand immer einen Weg, die Brüder zu einem weiteren Versuch zu inspirieren. Recht oft hatten die Älteren einen Gedanken längst verworfen, der unter ihrer sanften Einflussnahme zu neuer Blüte gelangte. Ornemas Ziel war es stets, ihren Brüdern zu helfen und sie war stolz auf alles, was sie erreichten. Besonders zugetan war sie jedoch dem Jüngsten der fünf, ihrem kleinen Bruder Marleb.


    Genau wie sie wies auch Marleb auf den ersten Blick keine Fähigkeiten auf, die so einzigartig waren wie die seiner Brüder. Zwar war er ein kluger Kopf, doch nicht im Vergleich zu Felén. Obwohl er kräftig und gesund war, besaß er von klein auf nicht die geringste Chance gegen Kerten. Kleine Zaubereien gingen ihm leicht von der Hand, Debkon jedoch verspottete ihn stets wegen des holprigen Flugs seiner Papiertauben und der geringen Wärme des Feuers, das er entfachen konnte. So war er in allem, was er tat, seinen Brüdern unterlegen, und es ärgerte sie umso mehr, dass ihm dennoch alles gelang, was er begann. Anders als sie ließ er nichts unvollendet und arbeitete so lange daran, bis es ihm perfekt erschien.


    Eines Tages geschah es, dass die Eltern der Geschwister starben. Man entschied sich, auf ihrem Hof zu bleiben und die Tradition fortzuführen, Rinder zu halten und Ackerbau zu betreiben. Marleb aber strebte nach mehr. Er wollte fort in die Welt ziehen, Städte sehen und Völker entdecken, Sprachen lernen und Wege gehen, die er noch nicht kannte. So verlangte er von den Brüdern, sie sollten ihm sein Erbe auszahlen, damit er sich diesen Wunsch erfüllen könnte.


    Plötzlich aber erschien den Brüdern seine Geduld und seine Willensstärke sehr nützlich und sie wollten ihn an sich binden, denn sie brauchten jemanden, der die mühseligen und schwierigen Arbeiten auf dem Hof erledigte. Sie weigerten sich, der Bitte ihres Bruders nachzukommen, und so musste Marleb bleiben.


    In der Nacht aber schlich sich Ornema in Debkons Zimmer und stahl eine Feder, ein Hufeisen und einen Katzenzahn aus seinem Zauberbeutel. Mit dem kostbaren Gut ging sie zu Marleb und weckte ihn. „Flieh, solange die Brüder schlafen!“, sprach sie. „Aber sei auf der Hut, denn wenn sie dein Verschwinden bemerken, so werden sie versuchen, dich zurückzuholen. Nimm dies! Es möge dir nützlich sein.“ Und sie gab ihm die drei Gegenstände, die sie von Debkon gestohlen hatte, und als er den Hof verließ, da begleitete sie ihn noch ein Stück weit, bevor er sich bei ihr bedankte und in der Dunkelheit der Nacht verschwand.


    Am nächsten Morgen war Felén der Erste, der bemerkte, dass der Jüngste verschwunden war. Er ahnte nicht, dass Ornema ihm dabei geholfen hatte. So beschloss er gemeinsam mit Debkon und Kerten, sich auf den Weg zu machen, um Marleb zurückzuholen.


    Felén nahm das schnellste Pferd aus dem Stall und gegen Abend hatte er Marleb eingeholt. Er hieß ihn an, ihm zurück nach Hause zu folgen, aber Marleb wehrte ab: Von nun an wolle er seinen eigenen Weg gehen und keine Kraft der Welt könnte ihn dazu bewegen umzukehren.


    Da wurde Felén zornig und sprach: „Dein Tun ist ein schwerer Schlag für unsere Familie. Du verrätst und entehrst uns! Wie soll ich für deine Brüder und deine Schwester sorgen ohne deine Hilfe? Du kannst nicht gehen, ohne ihre Zukunft gesichert zu haben!“


    „Sag mir, was ich tun soll, damit du mich ziehen lässt.“


    Und listig verlangte Felén von Marleb, er solle den goldenen Hahn des Königs bringen, doch das Tier musste stumm werden, denn sein Geschrei würde die Soldaten direkt zum Hof der fünf Seraz führen und ihren Untergang heraufbeschwören.


    Marleb war aber nicht dumm und wusste, dass der Hahn gut bewacht war. Würde man ihn fassen, wäre er verloren. Und Felén hoffte, der Jüngere würde angesichts der Gefahr zurückweichen und zurückkehren oder bei dem Diebstahl sterben.


    Obowhl er all dies wusste, nickte Marleb nur und machte sich auf den Weg in die Hauptstadt, um den Hahn zu stehlen.


    Als er die Pforten der Stadt erreichte, war es bereits tiefste Nacht. Er zog den Katzenzahn aus der Tasche, den Ornema für ihn genommen hatte, und beschwor ein Feuer, in dem er ihn verbrannte. Da fiel sein Körper in sich zusammen wie ein Kartenhaus, dass nur seine Kleider am Boden liegen blieben. Aber plötzlich bewegte sich etwas unter dem Stoff und siehe da! Eine kleine Katze bahnte sich ihren Weg unter dem Stoff hervor und huschte flugs ins Innere der Stadtmauern, bevor die Wächter das Tor schlossen.


    In Gestalt der Katze bewegte sich Marleb schier unsichtbar durch die Straßen und fand seinen Weg in den Palast. Durch eine Mauerritze gelangte er ins Innere und hatte schnell den goldenen Hahn des Königs gefunden. Als er leichtfüßig in den Käfig des Tieres sprang, da packte er ihn mit seinen Krallen und biss ihn tot, ohne dass der Hahn einen Laut von sich gab.


    Mit dem toten Tier im Maul verließ Marleb die Stadt, verwandelte sich zurück in einen Seraz und kleidete sich an, ehe er mit dem Hahn zu seinem Bruder zurückkehrte.


    Als er Felén gefunden hatte, da warf er ihm den toten Hahn zu Füßen.


    „Hier hast du, was du verlangst!“, sprach er. „Nun lass mich ziehen!“ Und zähneknirschend musste Felén ihn gehen lassen.


    Als Felén die Nachricht seinen Brüdern überbrachte, Marleb habe ihn getäuscht, da entschied Kerten, sich selbst auf den Weg zu machen, um den Bruder zurückzubringen. Wo das Wissen Feléns nicht genügt hatte, so vertraute man nun auf Kertens Kraft, um den abtrünnigen Bruder zurückzuholen.


    Es dauerte eine Woche, bis Kerten den jüngeren Bruder gefunden hatte, und als er ihn erreichte, da verlangte er, Marleb möge mit ihm nach Hause zurückkehren. Erneut weigerte sich der Junge.


    „So lass uns kämpfen!“, rief Kerten, während er vom Pferd sprang. „Wenn du siegst, wirst du frei sein. Wenn ich aber siege, kommst du nach Hause und beugst dich unseren Befehlen.“


    „Und wenn ich mich weigere?“


    „So werde ich dich töten.“


    Da holte Marleb das Hufeisen hervor und hielt es fest in der Hand – und siehe da! Die Kraft eines Pferdes strömte in seinen Körper und ehe Kerten sich versah, hatte der kleinere, schmächtigere und schwächere Marleb ihn gepackt und zu Boden gerungen. Und er ließ ihn nicht los, bis Kerten versprach, ihn gehen zu lassen.


    So zog Marleb weiter in die Welt und Kerten musste geschlagen nach Hause zurückkehren und den Brüdern beichten, dass auch er gescheitert war.


    Als Letzter machte sich nun Debkon auf den Weg. Er ahnte bereits, dass Marleb nur mit Hilfe der Magie hatte siegen können und meinte nun, es wäre ein Leichtes ihn zu übertrumpfen.


    Einen endlosen Monat lang suchte Debkon den jüngeren Bruder und als er ihn schließlich gefunden hatte, da spann er einen mächtigen Zauberkreis um den Jungen, dem er nicht entrinnen konnte.


    „Du kannst freiwillig heimkehren und dir viel Leid ersparen“, rief er Marleb zu. „Aber wenn du dich wehrst, dann werde ich dich in einen Apfel verwandeln und nach Hause tragen, und wenn du dich noch immer weigern wirst, uns zu gehorchen, dann werde ich dich verbrennen!“


    „Nichts von alldem wirst du tun!“, erwiderte Marleb ruhig und zog die Feder hervor, die Ornema für ihn gestohlen hatte. Und als er sie auf die Stirn gelegt hatte, da wurde er zu einem mächtigen Adler und floh aus dem Zauberkreis, ohne dass Debkon ihn hätte zurückhalten können.


    Aber noch wollte der ältere Bruder sich nicht geschlagen geben. Auch er zog nun eine Feder hervor und kurze Zeit später hatte ein zweiter Adler Marlebs Verfolgung aufgenommen.


    Sie flogen sieben Tage und sieben Nächte lang, ohne, dass sich Marlebs Vorsprung verringerte. Beide waren sie am Ende ihrer Kräfte, aber keiner wollte sich eine Niederlage eingestehen. Es geschah aber, dass sie über das Meer flogen, als Debkons Schwingen ihn nicht weiter tragen konnten. Beinahe wäre er ins Wasser gestürzt und elendlich ertrunken, doch der gute Marleb machte kehrt, packte ihn und trug ihn zurück an den Strand.


    Dort verabschiedete er sich von Debkon und wünschte ihm Lebewohl, ehe er den geschwächten Bruder zurückließ und davonflog in die Freiheit.


    Als Debkon nach Hause zurückkehrte, da erwarteten ihn die Brüder bereits. Sie waren erschüttert, als sie erfuhren, dass selbst der mächtige Debkon den Abtrünnigen nicht hatte zurückholen können. Und nach und nach wuchs der Hass in ihnen. Marleb hatte sie alle geschlagen, er hatte sich ihnen als überlegen erwiesen. Aber war nicht Felén der Klügste, Kerten der Stärkste und Debkon der Geschickteste?


    Sie beschlossen, Marleb ein letztes Mal aufzusuchen und ihre Kräfte dieses Mal zu vereinen. Gemeinsam wollten sie den Bruder stellen und töten, denn seine plötzliche Macht erschreckte sie.


    Als Ornema das aber hörte, wartete sie, bis die Brüder schliefen. Sie stahl eine von Debkons Adlerfedern, verwandelte sich und flog, so schnell ihre Flügel sie trugen, zum geliebten Bruder.


    Auf einem einsamen Felsen im Meer schlief er. Sie schlich sich an ihn heran und küsste seine Stirn. Ganz vorsichtig nahm sie ein Haar von seinem Haupt und nähte es in ihr Hemd. Als die Morgensonne den Horizont rot färbte, da hatte Ornema die Gestalt des schlafenden Bruders angenommen.


    Es dauerte nicht lange, da erblickte sie drei Adler, die sich ihr näherten, und in ihnen erkannte sie die Brüder. Als Felén, Kerten und Debkon sie erreicht hatten, da packten sie das arme Mädchen, das sie für ihren Bruder hielten, und stürzten es ins Meer, wo es jämmerlich ertrank.


    Als Marleb kurz darauf erwachte, da waren seine Brüder bereits auf dem Heimweg, zufrieden mit sich selbst. Marleb aber sagte: „Was für einen seltsamen Traum ich doch geträumt habe! Mir war, als nähme meine geliebte Schwester meine Gestalt an und stellte sich an meiner statt den Brüdern!“ Und wie erschrak er, als er die rote Haarpracht seiner Schwester auf den Fluten tanzen sah!


    Er zog das Schwesterlein an Land und weinte bitterlich um die gute, liebe Ornema, die sich für ihn geopfert hatte. Als es Nacht wurde, da waren seine Tränen versiegt, doch die Wunde im Herzen klaffte offen und weit. Es strömte aber kein Blut aus ihr, sondern nur tiefster, brennender Hass.


    Und Marleb nahm die Adlerfeder und flog den Brüdern hinterher, um sich zu rächen. Als sie seinen Schatten am Horizont sahen, da erkannten sie ihren Fehler und grämten sich sehr, jedoch nicht für lange. Ornema musste dem Bruder geholfen haben und so gaben sie Marleb die Schuld an ihrem Tod. Sie meinten, durch seinen Verrat habe er bereits das Schicksal der Schwester besiegelt.


    Zornig machten sie kehrt und stürzten sich auf den Jüngsten, hackten mit ihren Schnäbeln nach ihm und schlugen mit ihren Flügeln auf ihn ein. Plötzlich aber verdunkelte sich der Himmel über ihnen und ein gewaltiger Sturm kam auf, so groß und mächtig, wie man ihn noch nie gesehen hatte.


    Blitze zuckten und Gischt spritzte. Der Donner grollte und der Wind fegte über das Meer. Das Wasser wurde rabenschwarz und die Wellen türmten sich auf wie Hände, die sich zum Himmel streckten. Und schließlich griffen diese Hände nach den Brüdern und rissen sie mit sich in die Tiefe.


    Als der Sturm sich gelegt hatte, da waren die vier Brüder verschwunden und Ornemas Körper mit ihnen. Niemand vermisste die fünf und selbst wenn man nach ihnen gesucht hätte, gefunden hätte man sie niemals.


    Ob Marlebs Seele entkam und endlich ihre Freiheit fand, weiß ich nicht. Was ich aber weiß, ist, dass man noch heute von fünf Geistern spricht, die durch die Welt ziehen, streitend und klagend, fliehend und jagend. Sie leben im Volk der Seraz weiter und beraten und belügen und lenken sie nach ihrem Gutdünken, stets im Zwist miteinander und nur selten einer Meinung. Sie tragen das Wissen der ganzen letzten Generationen in sich und von wem die Geister Besitz ergreifen, der vereint Wissen, Stärke, Magie und Willenskraft in sich. So habe ich es gehört und wenn du es besser weißt, so scheue dich nicht, es zu sagen.


    Nach Foun, dem Geschichtenerzähler. Aus: „Founs Märchensammlung. VII: Die fünf Seraz“


    


    „Ich habe dir doch gesagt, Foun schrieb über Dinge, die tatsächlich passiert sind“, begann Manten ruhig. „Nicht genau so, wie er sie niedergeschrieben hat, natürlich, aber das Resultat bleibt meist gleich. Es gab einmal fünf Seraz, vier Männer und eine Frau, deren Seelen nach ihrem Tod nicht verschwanden. Sie konnten von jedem Lebewesen Besitz ergreifen und als zweites Bewusstsein in deren Körper leben. Und von diesen fünf Geistern, wie man sie nennt, spreche ich. Ornema ist einer von ihnen.“


    Kay blickte skeptisch. „Aber das ist ein Märchen.“


    „Es ist realer, als du denkst“, widersprach Manten. „Diese Geister sitzen sonst in den Köpfen der klügsten Seraz. Der Name Zoltàn ist dir bekannt?“


    „Er ist ihr Anführer?“ Dunkel meinte sie, sich an noch etwas zu erinnern, was mit diesem Namen zu tun hatte.


    „Ja. Und er trägt ebenfalls einen Geist in sich, den ersten, Felén, die Weisheit. Der Mann, den du in den Katakomben getroffen hast, ist von Ornema besessen, dem vierten Geist.“ Sein schwarzer Blick ruhte aufmerksam auf Kay. Sie genoss es, dass er sich auf sie konzentrierte. „Ist dir gestern etwas an dem Fremden aufgefallen?“


    „Ähm… er hat Davis und mich…“


    „Das meine ich nicht“, unterbrach Manten sie und runzelte die Stirn. Beinahe war es, als ärgere er sich darüber, dass sie etwas sehr Offensichtliches nicht erkannt hatte. „Weißt du, was das Herz des Phoenix ist?“


    „Nein.“


    „Ich habe es vermutet.“ Abwehrend hob er die Hand, als sie zu einer Antwort ansetzte. „Es ist ein Stein mit großer Kraft, die vielfältig eingesetzt werden kann. Dieser Stein kann ein Schutz sein, gleichzeitig aber auch eine Waffe. Es scheint, als wären die Seraz irgendwie in seinen Besitz gekommen, denn ohne diesen Stein ist es einem Geist unmöglich, ein Lebewesen zu kontrollieren. Gewöhnlich sind sie zwar Teil von dir, haben jedoch keine Macht über dich. Sie sind nicht mehr als ein zweites Gewissen in deinem Kopf.“


    Kay gab sich größte Mühe so zu tun, als verstünde sie, was er sagte. „Der Fremde aus den Katakomben wurde also kontrolliert?“


    Sein Blick war ihr Antwort genug.


    „Dann ist es das, was mit Davis und mir passiert ist? Wir wurden auch…?“


    „Natürlich nicht. Diese Art der Manipulation ist keine Fähigkeit der Seraz, das war Eysienns eigene Kraft.“


    Sie stutzte. „Eysienn?“, fragte sie vorsichtig. „Der, den du suchst?“


    „Nein. Der, den ich gefunden habe. Der Mann aus den Katakomben.“ Als sie es immer noch nicht ganz begreifen wollte, fügte er ungeduldig hinzu: „Mein Bruder.“


    Eine kurze, ungläubige Stille folgte seinen Worten.


    „Dein was?!“, keuchte Kay völlig entsetzt.


    „Du kannst mir nicht erzählen, dir wäre die Ähnlichkeit nicht aufgefallen.“


    Aus allen Wolken gefallen starrte sie ihn mit offenem Mund an.


    „Mein Bruder Eysienn…“, fasste Manten es mit ruhiger Stimme zusammen, aber seine Finger trommelten ungeduldig auf den Knien. „…ist der Mann aus den Katakomben, der von Ornema kontrolliert wird und gestern versucht hat, uns umzubringen. Kehrt die Erinnerung zurück?“


    „Das war dein Bruder?“


    „Normalerweise bist du nicht so begriffsstutzig.“


    „Ich bin…“ Kay holte tief Luft. „…ich bin verwirrt.“


    „Das sehe ich.“


    „Also… der Mann aus den Katakomben… dein Bruder, der von den Seraz kontrolliert wird – wie konnte das passieren?“


    Manten antwortete nicht gleich. „Ich habe absolut keine Ahnung.“


    „Aber er ist dein Bruder!“


    „Schön, dass du das begriffen hast.“


    „Du musst dir das abgewöhnen. Du kannst schrecklich unhöflich sein.“ Zerstreut fuhr sich Kay durchs Haar. „Hattest du keinen Kontakt mit deinem Bruder?“


    „Das weiß ich, danke. Nein, wir hatten keinen Kontakt. Eysienn dachte vermutlich, ich sei tot.“


    „Warum?“


    „Celion hat es ihm erzählt.“


    „Lass dir nicht immer alles aus der Nase ziehen“, murrte Kay. „Tima dachte auch, du seist tot. Aber warum sollte Celion erzählen, du seist tot?“


    Mit gerunzelter Stirn schien Manten zu überlegen, ob er auf ihren Tonfall eingehen sollte, doch er überlegte es sich anders. „Celion hat gewisse Vorbehalte gegen mich. Früher war er mein Lehrer, aber eines Tages bat er meinen Vater um seine Entlassung. Er weigerte sich, sich weiter in meiner Nähe aufzuhalten. Und als meine Eltern starben und Celion sich um meine Geschwister und mich hätte kümmern sollen, da ließ er mich zurück. Später log er, ich sei gestorben, und meine Geschwister glaubten ihm, vorerst.“


    Erst jetzt fiel Kay wieder ein, wo sie Zoltàns Namen schon einmal gehört hatte: Tima hatte ihr von dem Mann erzählt. Wenn sie nicht alles täuschte, war er einst Mantens Lehrer gewesen. Was das bedeutete, wollte sie sich lieber nicht vorstellen. Danach zu fragen, wagte sie nicht. Kurzerhand entschloss sie sich, das Wissen weiter auszubauen, über das sie dank Tima bereits verfügte.


    „Du hast also mehrere Geschwister?“


    „Zwei, Eysienn und Lyss. Sie ist etwa zwei Jahre älter als du.“


    „Oh.“ Es gefiel Kay ganz und gar nicht, dass Mantens kleine Schwester immer noch älter war als sie selbst. „Aber mit ihr hast du doch Kontakt?“


    „Nein. Eysienn und Lyss lebten bei Celion und Tima und ich habe sie nicht mehr getroffen, seit ich acht Jahre alt bin. Tima hat mir nun erzählt, Lyss sei auf der Suche nach mir. Momentan befindet sie sich in Nam auf der Efdik-Insel, sie scheint fest davon überzeugt zu sein, ich habe das Festland verlassen. Eysienn ist ihr nachgefolgt, vor nur wenigen Monaten. Wie er in die Hände der Seraz geraten ist, ist mir schleierhaft.“


    „Du warst acht, als du sie das letzte Mal gesehen hast?! Und deine Schwester sucht nach dir, obwohl sie denkt, du seist tot?“


    „Nicht jeder kann auf Celions Lügen hereinfallen.“


    Kay grübelte einen Augenblick. Das längst vergessene Gefühl, unerwünscht zu sein, keimte in ihr auf. Vielleicht… vielleicht würde Manten es ihr erklären können?


    „Eins verstehe ich nicht. Deine Geschwister waren die ganze Zeit über bei Tima und Celion?“


    „Ja.“


    „Dann müssen sie hier in Relyr gewesen sein. Warum habe ich sie nie kennengelernt?“


    Nachdenklich wühlte Manten in seinem Haar. „Das kann ich nicht sagen.“


    „Du kannst nicht oder du willst nicht?“


    „Vielleicht sollten wir fortfahren, die Liste der Fragen abzuhaken. Was war Nummer drei?“


    Kurz dachte Kay daran, ihn auf die Tätowierung auf seinem Rücken anzusprechen. Dann entschied sie sich jedoch dafür, diese Frage bis zum Schluss aufzuheben. „Der Wind.“


    „Gute Frage. Damit schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Möchtest du etwas trinken?“


    „Das ist ein billiger Ablenkungsversuch.“


    „Nein, ich habe Durst. Aber wenn du nicht willst, meinetwegen.“ Vorsichtig erhob sich Manten, ging zur Vitrine und holte eine Dose, einen Schlauch und eine kleine, henkellose Tasse heraus. Er goss eine weiße Flüssigkeit in die Tasse und gab etwas aus der Dose hinzu. Dann zog er eine Kette hervor, deren Anhänger unter seinem Hemd verborgen geblieben war, und legte ihn unter die Tasse, die er vorsichtig hochhob. Eine Stichflamme schoss hinauf und erschrocken schrie Kay auf, doch sollte er in irgendeiner Art und Weise Schmerzen empfunden haben, so ließ er sich nichts anmerken. Sekunden später war das Feuer wieder erloschen und Manten steckte die Kette zurück. Als sei nichts geschehen, setzte sich mit der dampfenden Tasse in der Hand zurück aufs Sofa. Ein süßer, aber nicht unangenehmer Geruch wehte zu Kay hinüber.


    Nachdem Manten ein, zwei Schlucke genommen hatte, begann er zu erzählen. „Seit jeher hat meine Familie spezielle Fähigkeiten, manchmal anhand von Patronen, wie wir sie nennen, dann wieder in Form besonderer Begabungen. Eysienn beispielsweise konnte Davis und dich kontrollieren. Es ist eine Art Hypnose, die er einsetzt, um andere zu beherrschen. Wenn er ein starkes Gefühl im Herzen seines Gegenübers bemerkt, so kann er es ins Extreme steigern. Nehmen wir jemanden, der gerne schwimmt. Eysienn könnte ihn dazu bringen, so lange zu schwimmen, bis ihn seine Kräfte verließen und er elend ertränke. Darum ist mein Bruder so ein wichtiger Fang für die Seraz. Zusammen mit dem Herz des Phoenix könnten sie die gesamte Aristokratie Kiraniens ausschalten.“


    Kay schauderte. „Gibt es keinen Weg, wie man sich dagegen wehren kann? Du wurdest doch auch nicht kontrolliert, oder?“


    „Ich nicht, nein.“


    „Warum?“


    „Es hat mich selbst überrascht, dass es bei mir nicht gewirkt hat. Vermutlich war mein Wille stärker. Aber das war nicht die Frage, richtig? Du wolltest etwas über den Wind erfahren.“


    „Er ist deine Begabung?“


    „Mein Patron, ja.“ Wie zur Bekräftigung seiner Worte tanzte eine Windböe durch den Raum und Manten lächelte leicht. „Ein ganz besonderer Patron, wie ich vielleicht hinzufügen sollte. Er kann bei mir sein, wo immer ich mich aufhalte, und er spricht mit mir, erzählt mir von dem, was vor sich geht. Ich fürchte, er hat dich einmal erschreckt, dafür sollte ich mich entschuldigen. Ich passe seit jeher auf, dass er sich zurückhält.“


    Das Mädchen stutzte, dann ging ihr ein Licht auf. „Die Stimmen!“, rief Kay. „Die Stimmen, die ich im Dunkeln gehört habe! Das war der Wind?“


    „Manchmal können auch Menschen seine Stimmen hören, nicht nur ich, aber das ist selten. Es wirkte allerdings nicht so, als würdest du dich sonderlich glücklich darüber schätzen, weshalb er von nun an in deiner Gegenwart schweigen wird.“


    „Von nun an?“, hakte Kay nach einer kurzen Pause vorsichtig nach. „Soll das heißen, du überwachst mich?“


    „Überwachen wäre das falsche Wort.“ Gelassen nippte er an seinem Getränk. „Ich behalte lediglich den Überblick in Relyr. Natürlich kann ich meine Ohren nicht überall haben, aber es genügt.“


    „Ich will nicht, dass du mich überwachst!“, sagte Kay etwas schärfer als geplant. Sie hatte keine Ahnung, wie genau Manten etwas durch den Wind erfahren konnte. Der Gedanke aber, er könne irgendwie davon erfahren, wie sehr sie ihn bewunderte… Sollte er irgendwie dahinterkommen, wie sie auf ihn reagierte, wäre das ihr persönlicher Untergang.


    „Trotzdem willst du, dass ich an deiner Seite bin, wenn die Jalarsha auftaucht, um sich zu rächen.“ Mantens Augen blitzten spöttisch. „Es sei denn, du möchtest das gerne von Frau zu Frau mit ihr regeln.“


    Sie schauderte bei der Vorstellung. „Nein. Das möchte ich nicht. Aber eigentlich hast du Recht. Wäre es nicht unehrenhaft, wenn du als Mann gegen sie kämpfst?“


    „Die Wüstenkrieger nehmen das nicht so genau. Wenn eine Frau sich nicht behaupten kann, ist sie nichts wert. Ayris wäre zu Tode beleidigt, würde ich aus Rücksicht den Kampf mit ihr meiden. Und schließlich wird sie mir gegenüber auch keine Rücksicht walten lassen.“


    Zögernd deutete Kay auf den Anhänger, den Manten um den Hals trug. „Wenn die Sanduhr das Bündnis zwischen dem Attentäter und dieser Frau ist, dann hast du auch…?“


    „Doch der Wind ist natürlich nicht nur ein Mittel, Feind und Freund im Auge zu behalten“, unterbrach Manten sie ungeniert. „Du wolltest wissen, wie ich aus dem Tempel entkommen bin. Der Sturm ist die Antwort. Er bildete einen Schutz zwischen mir und dem Grund. Natürlich konnte er den Sturz nicht vollkommen auffangen, denn er hat zwar Stimmen, jedoch keine feste Gestalt. So war ich selbst etwas überrascht darüber, wie sicher ich unten angekommen bin.“


    „Also musstest du nur den Wind rufen?“


    „Nur?“ Manten lachte trocken, aber selbst dieses Lachen ließ Kay das Herz aufgehen. „Man beschwört nicht einfach so einen Sturm herauf. Der Wind ist kein Spielzeug und auch keine Waffe, die man benutzen kann, wann und wie man möchte. Er hat einen eigenen Willen.“


    „Du meinst, er will dir nicht immer helfen?“


    „Natürlich will er das. Er liebt mich. Gewissermaßen bin ich sein Sohn.“


    „Aber?“


    Manten überlegte kurz. Als er schließlich sprach, sah Kay in seinen Augen dieselbe Aufmerksamkeit und Weisheit wie bei ihrem ersten Treffen. Nervös wickelte sie sich eine Haarsträhne um den Finger und wartete, was als nächstes kommen würde. „Die Stimmen des Windes sind die Seelen von Kindern, Männern und Frauen, die einmal so waren, wie ich es heute bin. Nach meinem Tod werde ich genauso mit dem Wind fliegen wie sie.“


    „Aber das schränkt dich doch jetzt noch nicht ein. Bis dahin hast du noch so viel Zeit!“


    „Es gibt viele Facetten von Liebe. Der Wind liebt und beschützt mich, gleichzeitig aber ist er einsam. Er ist körperlos, ich hingegen ein Wesen aus Fleisch und Blut: Gleich, wie nah er mir ist, wir sind nie eins. Das würde er gerne ändern.“


    „Und… das heißt?“, hakte Kay vorsichtig nach.


    Ruhig stellte Manten die leere Tasse auf dem Tisch ab. „Nicht viele von uns werden erwachsen, Kay. Nicht viele von uns wollen das überhaupt. Wir verspüren dieselbe zwiespältige Liebe, die auch der Wind für uns empfindet. Wir wollen ihn an unserer Seite wissen, ohne unser Leben dafür aufgeben zu müssen – und ja, zugleich wünschen wir uns nichts sehnlichster, als den schweren Leib zurückzulassen und endlich mit ihm zu fliegen.“


    Kay erwiderte nichts. Sie starrte ihn an, während seine Worte langsam in ihr Herz sickerten. Manten erwiderte ihren Blick mit leicht geneigtem Kopf. Was immer er auch denken mochte, es blieb hinter seinen rabenschwarzen Augen verborgen.


    Schließlich beugte er sich leicht nach vorne und fragte: „Macht dir das Angst?“


    Schwerfällig sog Kay die Luft ein, wissend, dass seinem aufmerksamen Blick nichts entgehen würde. „Ja“, sagte sie leise und war überrascht, wie seltsam ihre Stimme klang. Nicht erschüttert oder entsetzt, sondern traurig. „Das macht es.“


    Sie konnte sehen, dass es nicht die Antwort war, die er sich erhofft hatte. Mit einem Mal kam es ihr so vor, als würde er sich von ihr entfernen. Er zog sich zurück und verschwand hinter seinen magischen Augen. Da saß er erst einmal in seiner schwarzen Festung, aus der ihn nichts in der Welt wieder hervorlocken konnte. Mit missbilligend gerunzelter Stirn lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Kays Herz raste. Sie wollte ihn nicht verlieren, schon gar nicht grundlos.


    „Erzähl mir mehr von Celion und dir“, bat sie hastig, doch spürte, wie er sich im Geiste weiter zurück zog und sich ihrem Griff entwand.


    „Das geht dich nichts an.“


    „Die Wüstenkrieger!“


    „Du weißt, was du wissen musst.“


    „Dann… dann erzähl mir von deiner Tätowierung!“


    Zu Kays großer Erleichterung schien ihr letzter Trumpf zu stechen. Manten war stehengeblieben. Und vielleicht machte er sogar schon wieder einen Schritt in ihre Richtung.


    „Welche Tätowierung? Die auf meinem Rücken?“


    Die Frage, wie viele Tätowierungen er denn bitte habe, brannte ihr auf der Zunge. Kay schluckte sie hinunter. „Genau. Dasselbe Zeichen ist auf den Grabstein meiner Mutter geprägt.“


    „Und? Erschreckt es dich, dass ich mir Farbe in die Haut habe ritzen lassen?“


    Sein feindseliger Ton ließ Kay den Atem anhalten. „Nein“, antwortete sie vorsichtig und wagte es kaum, seinen Blick zu erwidern. Ihre Hände in ihrem Schoß hatten sich zu bleichen Knoten geschlungen. Fieberhaft überlegte sie, was sie zu ihm sagen könnte, ohne ihn zu verärgern und weiter fortzutreiben. „Es ist deine Entscheidung, was du mit deinem Körper tust.“


    „Was ist es dann? Was willst du diesmal wissen?“


    „Ich wollte nur fragen, was es bedeutet. Das Symbol.“


    „Wenn es doch auf dem Grab deiner Mutter ist, warum fragst du dann nicht deinen Vater? Er sollte es schließlich wissen.“


    „Ich frage dich, weil ich dir vertraue.“


    „Ach. Du vertraust mir mehr als deinem Vater?“


    „Nein, aber ich vertraue dir auf eine andere Art.“


    Schweigend betrachtete Manten sie mit düsterem Blick. Kay fühlte, sie würde ihm nicht lange standhalten können. Er versuchte, sie zu brechen, meinte sie, und sie klammerte sich mit aller Macht an den letzten Rest Würde, den sie in seiner Gegenwart bewahren konnte. Mit zittrigem Atem wartete sie darauf, dass er sprechen würde.


    Als Manten schließlich leise die Stimme hob, war es so still geworden, dass seine so sanft gesprochenen Worte knisternd das Schweigen zerbrachen. „Das Zeichen steht für den Frieden.“


    Und plötzlich klaffte ein Riss in der Mauer, die Manten um sich errichtet hatte, dass Kay meinte, tiefer in ihn blicken zu können als jemals zuvor. Sie schnappte nach Luft – doch da war der Riss ganz plötzlich verschwunden.


    „Ich bin müde“, erklärte Manten ruhig. „Vielleicht solltest du besser gehen.“


    Mit offenem Mund starrte sie ihn an. „Aber ich habe noch Fragen!“


    „Und ich habe nicht die Muße, sie dir zu beantworten.“


    „Du, also, wenn du willst, dann frage ich dich nicht mehr nach dem Zeichen. Erzähl mir mehr von… von den Wüstenkriegern! Wie hast du gelernt, diese Waffen…?“


    „Kay. Als mein Arzt würde ich mir jetzt gerne Ruhe verordnen.“


    „Ich setze mich gerne auch an deinen Bettrand, wenn du das möchtest.“


    „Nein, das möchte ich nicht. Ich möchte, dass du jetzt gehst.“


    „Aber…!“


    „Auf Wiedersehen, Kay.“


    Einen Moment lang starrte sie ihn trotzig an, dann wandte sie gekränkt den Blick ab. „Du machst das mit Absicht.“


    „Ich kann nichts dafür, dass du so schrecklich neugierig bist.“


    „Ich? Du bist doch derjenige, der jedes Gespräch in ganz Relyr belauscht!“


    „Ich habe nicht vor, mit dir zu diskutieren, Kay.“ In Mantens Stimme schwang ein gereizter Unterton mit.


    Verärgert presste Kay die Zähne aufeinander und sog scharf die Luft ein. „Na gut.“ Ohne ihn noch einmal anzusehen, erhob sie sich und strich ihren Rock zurecht. „Ich gehe. Und herzlichen Dank für deine ausgesprochene Freundlichkeit und deine außergewöhnliche Gesprächigkeit.“


    „Gerne geschehen.“


    „Auf Wiedersehen.“


    „Auf Wiedersehen.“


    „Einen schönen Tag noch.“


    „Kay.“


    „Ich gehe ja schon.“


    Mit lautem Knallen schlug sie die Tür hinter sich zu.

  


  
    XVI.Freund oder Feind


    Owen konnte ganz genau spüren, dass sich Davis unwohl fühlte. Er hatte den Jungen gern und hätte es somit lieber gesehen, wenn er nicht so nervös gewesen wäre.


    „Also“, begann der General freundlich und hoffte, Davis würde ihn nicht weiter anblicken. „Wie bist du vorangekommen?“


    „Ich muss Euch etwas gestehen.“


    „Ich bin ganz Ohr.“


    „Ich habe Conley von allem erzählt.“


    Owen unterdrückte ein ärgerliches Schnauben. Hätte er die Macht dazu, er hätte Davis schon längst den Umgang mit diesem dummen Kind verboten. „Das hättest du nicht tun dürfen“, schalt er Davis. „Ich bin davon ausgegangen, es wäre möglich, dir allein einen Befehl zu erteilen. Hätte ich gewusst, dass du gleich zu irgendeinem Dummkopf läufst, um ihm alles zu erzählen, hätte das ganze ein wenig anders ausgesehen, mein Junge.“


    Owen wunderte sich selbst, dass er sich bemühen musste, wirklich streng zu sein. Natürlich ärgerte es ihn, aber gleichzeitig wusste er, dass es nicht der geeignete Augenblick war, um Davis zurechtzuweisen. Der Junge hatte viel durchgestanden in letzter Zeit und war noch nicht lange Leutnant. Indessen war es schwer für Owen, ihn so vor sich zu sehen, einsam und verlassen in der weißen Wüste seiner Kissen und Laken, mit verkohltem Haar und heiserer Stimme.


    „Es tut mir leid, aber ich musste mit jemandem darüber sprechen.“ Nun, da er es endlich über die Lippen gebracht hatte, wirkte Davis deutlich ruhiger. „Er hat angeboten, mir zu helfen. Als ich verletzt war, hat er mit Manten gesprochen.“


    „Und? Ist wenigstens etwas dabei herausgekommen?“


    „Ich weiß nicht, ob es eine Bedeutung hat, aber Conley hat erzählt, Manten habe einflussreiche Freunde und eine Frau.“


    Überrascht hob Owen die Augenbraue. „Einflussreiche Freunde sicher, aber eine Frau?“


    „Nun, zumindest hat er wohl so etwas angedeutet.“


    „Ich muss gestehen, das hätte ich weder Manten noch Conley zugetraut. Was hat dein Freund sonst noch erfahren?“


    „Manten war in einem Land namens… Mr’ken. Er hat dort bei den Wüstenkriegern gelernt und hat dort ebenfalls einen dieser Blutsbrüder.“


    Owen hütete sich davor, das Land beim Namen zu wiederholen. „Ich weiß, das hat er mir auch erzählt. Aber dieses Land gibt es nicht mehr. Es wurde schon vor über fünfzehn Jahren von Selamdres erobert.“


    Diesmal war es Davis, dem die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand. „Tatsächlich? Aber wie ist das möglich?“


    „Nun, es ist gut möglich, dass er dort gewesen ist. Natürlich nicht vor fünfzehn Jahren. Er ist einundzwanzig, richtig?“


    „Ja.“


    Nachdenklich stützte Owen den Kopf auf die verschränkten Hände. „Gibt es sonst noch irgendetwas?“


    „Nun, ich habe eine Frage.“


    „Nur zu.“


    „Warum wollt Ihr das alles wissen?“


    Owen zögerte einen Augenblick lang. Schweigend betrachtete er den nervösen Jungen, dessen Hände auf der Bettdecke zu Fäusten geballt waren. „Was möchtest du mir damit sagen?“, fragte der General ihn schließlich ruhig.


    „Conley und ich, wir glauben nicht, dass Manten ein Mensch ist.“ Als Owen nicht antwortete, fuhr er fort: „Außerdem ist er weder Seraz noch Qhyrrn und auch keiner von diesen Wüstenkriegern. Darum haben wir uns gefragt, ob Ihr mir vielleicht sagen könnt, was und wer Manten ist.“


    Seufzend schloss Owen die Augen. Er hatte gehofft, dass Davis diese Frage stellen würde, und gleichzeitig gebetet, es möge nicht geschehen. „Nein, er ist kein Mensch und auch sonst keine Kreatur, die dir schon einmal begegnet sein mag.“


    „Aber was ist er dann?“


    „Ein Veyram. Es bedeutet so etwas wie ‚von der Welt‘. Die Veyram sind mächtige Wesen. Mir ist keine andere Kreatur bekannt, die in der Lage gewesen wäre, den Sturz vom Tempel zu überleben.“ Als Owen sich erhob, um die Vorhänge vorzuziehen und kurz an der Tür zu lauschen, konnte er spüren, wie Davis Blick an ihm haftete. Mit gedämpfter Stimme fuhr er fort: „Ich kannte einst einen Mann, den man Salomon nannte. Falls die Veyram jemals einen König hatten, so war er es. Er erzählte mir einmal, es sei seine Aufgabe, das Gleichgewicht zwischen den Völkern zu wahren. Er hielt sich und sein Volk für eine vollkommen objektive Richtinstanz auf unserem Kontinent und behauptete stets, einer seiner Urväter, ein Mann namens Giaze, habe der Welt vor zweihundertsiebenundvierzig Jahren den Frieden gebracht. Als uns Ekarien vor achtzehn Jahren den Krieg erklärte, da schickte er uns Männer und Frauen, die an unserer Seite kämpften, um die Übermacht zurückzuschlagen.“


    „Aber wir waren den Ekariern eindeutig überlegen!“


    „Nein, das waren wir nicht. Bevor die Veyram eingriffen, da standen die Ekarier bereits vor den Mauern Relyrs. Du warst zu jung, um dich zu erinnern, und wir Kiranier hüten dieses Geheimnis wie einen Schatz.“


    Sprachlos starrte Davis ihn an. „Diese Veyram haben also für uns Partei ergriffen?“, brachte er endlich hervor. „Und jetzt, wo Kiranien erneut in Gefahr ist, taucht plötzlich Manten auf? Um uns zu helfen?“


    Owen lächelte bitter. „Du wirkst nicht wirklich überzeugt. Glaub mir, ich bin es auch nicht. Mir erscheint das alles zu sehr nach einem billigen Theaterstück.“


    „Ihr glaubt nicht, dass Manten hier ist, um uns zu helfen?“


    „Nein. Hätte Salomon ihn geschickt, hätte er sich uns zu erkennen gegeben. So war es damals schon. Nein, Manten kommt nicht in Salomons Namen. Er ist auf eigene Faust hier, sonst wäre er nicht allein gekommen.“


    „Und wenn er uns dennoch helfen will? Er ist allein, aber wenn seine Kräfte tatsächlich so groß sind?“


    „Er ist eine Gefahr“, sagte Owen etwas lauter als beabsichtigt. „Er bedroht uns alle. Aber besonders gefährlich ist er für Kay.“ Er konnte sehen, wie Davis erstarrte. „Ich weiß, wie gerne du sie hast, und nur deshalb erzähle ich es dir. Außer uns beiden wissen nur noch drei weitere davon: Celion, der König und dein Vater. Sprich mit niemandem darüber, verstanden? Nicht mit Conley, nicht mit Kay. Mit niemandem.“


    Mit geweiteten Augen blickte Davis den General an. Owen konnte sehen, dass er dem Jungen Angst machte, doch er konnte es nicht ändern. Sie waren schließlich alle in Sorge um Kay, oder nicht?


    „Salomon hatte zwei Söhne und eine Tochter“, begann Owen leise, nachdem er einen verstohlenen Blick um sich geworfen hatte. Er wusste, dass Manten Mittel und Wege besaß, ihn zu belauschen. „Ich erinnere mich nicht an ihre Namen, aber ich bin mir sicher, dass keiner der zwei Jungen den Namen ‚Manten‘ trug. An den Jüngeren kann ich mich noch flüchtig erinnern, aber der Ältere… er ist nicht mehr als ein blinder Fleck in meiner Erinnerung. In jenem Augenblick, als Manten uns zuerst sein Gesicht zeige, da wusste ich: Das könnte er sein. Celion war ein guter Freund Salomons und ich habe ihn gebeten, mir meine Vermutung zu bestätigen oder meine Befürchtungen zu zerstreuen, aber er konnte oder wollte mir nicht helfen.“


    Unmerklich hatten sich die beiden Männer einander zugeneigt, Owens Stimme war zu einem Flüstern geworden. „Obwohl ich vermute, dass Manten Salomons Sohn ist, kann ich nicht gegen ihn vorgehen. Etwas schützt ihn, das spüre ich. Wann immer ich beschließe, es sei an der Zeit, seinen Aufenthalt in Relyr zu beenden, meldet sich der Zweifel. Etwas ist falsch an der ganzen Sache. Ich weiß nur nicht, was. Ich vermute irgendeinen Zauber, der ihn vor mir schützt. Man könnte meinen, mein Misstrauen gegen ihn solle sich nur vertiefen, aber stattdessen beginne ich, ihm zu vertrauen. Und ich kann nichts dagegen tun.“


    „Darum sollte ich ihn ausspionieren. Damit Ihr Gewissheit habt.“


    „Korrekt.“


    „Aber… ich verstehe nicht. Selbst wenn Manten Salomons Sohn sein sollte, was ist so schlimm daran? Und was hat das mit Kay zu tun?“


    Owen zögerte einen Augenblick. Er musste überlegen, wie er fortfahren sollte, ohne zu viel von sich preiszugeben und schwach zu erscheinen. „Salomon… er war ein Kindheitsfreund von Kays Mutter, Rena. Als Kay zwei Jahre alt war, verschwand Rena plötzlich, ohne ein Wort gesagt zu haben. Sie wusste, dass ich ihre Beziehung zu den Veyram nicht gutheißen konnte und hatte gefürchtet, ich würde versuchen, sie abzuhalten. Ich hatte jedoch bereits geahnt, dass sie nur Salomon besuchen wollte und so machte ich mir keine Sorgen um sie. Sie konnte gut auf sich selbst aufpassen, außerdem waren die Veyram ihre Freunde, auch wenn ich sie nicht sonderlich leiden mochte. Nach zwei Wochen war sie immer noch nicht zurückgekehrt und ich begann nun doch, mich zu sorgen. Dann kam Salomon selbst nach Relyr. Er bestätigte, Rena habe vorgehabt, ein paar Tage in Weltenheim zu bleiben, seiner Heimatstadt, und ihm einen Besuch abzustatten. Anschließend wollte er sie sicher nach Relyr zurückbringen, darauf hatten sie sich geeinigt.“


    Grimmig bohrte sich Owens Blick in Davis Augen. „Und oh ja, er hat sie zurückgebracht. Kalt und leblos. Ermordet von seinem ältesten Sohn.“


    


    Müde hatte Tima den Kopf auf die Hände gestützt. Sie saß am Küchentisch, Celion neben sich, und schwieg. Besorgt legte ihr Mann seine Hand auf ihren Rücken.


    „Ich weiß, dass es nicht einfach ist“, sagte er leise. „Das ist es für niemanden.“


    Die Halbqhyrrn schüttelte den Kopf und lächelte bitter. „Aber Eysienn… dass Eysienn das getan haben soll – unser Eysienn! Das ist nicht möglich!“


    „Manten sagte, die Seraz hätten ihn kontrolliert. Er kann sich nicht wehren, er weiß nicht, was er tut.“


    „Natürlich weiß er das nicht. Eysienn ist ein wunderbarer Junge, er würde niemals von sich aus versuchen, Kay und Davis umzubringen, schon gar nicht seinen eigenen Bruder! Er wäre nicht in der Lage, den Tempel zu zerstören, das hätte er nie tun können!“


    Schwer atmend nahm Tima Celions Hand von ihrem Rücken und drückte sie fest. Als sie ihren Mann ansah, war ihr Blick ernst und klar. „Du musst ihm helfen.“


    „Tima…“


    „Ich weiß, dass du die Kräfte ablehnst, und ja, ich verstehe dich. Aber du hast sie benutzt, um uns zu retten, und du kannst es wieder tun. Es ist Eysienn, von dem wir sprechen, verstehst du mich? Es ist Eysienn! Du hast ihn großgezogen und du liebst ihn! Er ist zu deinem Sohn geworden, genauso, wie Lyss deine Tochter ist. Weiß der Himmel, wo sie sein mag, für sie können wir nur beten. Aber Eysienn ist hier, er ist genau hier, vor deinen Augen! Du kannst ihm helfen!“


    In Celions Stirn hatten sich tiefe Furchen gegraben. „Ich würde mein Leben geben, wenn…“


    „Eysienn braucht nicht dein Leben, er braucht deine Hilfe.“


    „Manten wird ihm helfen.“


    „Und wer hilft Manten?“


    Als Celion schwieg, knurrte Tima zornig. „Er ist Salomons Sohn!“


    „Ich verstehe dich nicht“, sagte Celion leise. Sein Blick wirkte seltsam verloren. „Ich verstehe nicht, wie du ihm vertrauen und ihn lieben kannst. Du hast ihn all die Jahre nicht gesehen, du weißt nicht, was für ein Mann aus ihm geworden ist.“


    „Das stimmt, aber ich kannte seine Familie, ich kannte ihn als Kind. Du magst es leugnen, aber er war ein guter Junge.“


    Wieder antwortete Celion nicht und so fuhr Tima zornig fort: „Du sagst, du hättest nie etwas mehr bereut, als damals im Kampf nicht an Salomons Seite gewesen zu sein. Manten ist sein Sohn. Kämpfe jetzt für ihn.“


    „Ich weiß nicht, ob ich das kann. Er lehnt mich ab.“


    „Er lehnt dich ab, weil du ihm offen mit Hass und Abscheu begegnest!“


    „Hat er das gesagt?“


    „Celion, er hat nie ein schlechtes Wort über dich fallen lassen. Er versucht sogar noch, dich zu rechtfertigen!“


    Der Priester lachte matt. „Tatsächlich?“, fragte er ironisch.


    „Ihr seid beide stur, das weiß ich“, fuhr Tima laut fort. „Manten wird keinen Schritt auf dich zugehen, wenn du nicht auch auf ihn zugehst.“


    „Das habe ich! Ich habe mich um ihn gekümmert, hast du das vergessen? Aber als ich nachts in sein Zimmer kam, dachte er, ich wollte ihn umbringen!“


    Einen Moment lang schwieg Tima. Sie wusste, wie schwer es ihrem Mann fiel zu tun, was sie von ihm erwartete. Vielleicht war es ihr Fehler, vielleicht drängte sie ihn zu sehr. Sanft nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn.


    „Vertrau mir“, sagte sie. „Ich habe das Gute in Manten gesehen. Er ist hier, um für uns zu kämpfen, genau, wie sein Vater es auch getan hätte. Aber solange die Seraz seinen Bruder in der Hand halten, ist er machtlos. Alleine kann er es nicht schaffen, Eysienn zu befreien. Kein Mann sollte ohne sein Schwert in die Schlacht ziehen.“


    Celion seufzte schwer. Endlich schienen Timas Worte Wirkung zu zeigen, doch noch war er nicht gänzlich überzeugt. „Ich bewundere dich dafür, dass du ihn lieben kannst. Ich kann es nicht.“


    „Erinnerst du dich daran, wie Salomon und Naomi ihn uns das erste Mal gezeigt haben? Salomon hatte Manten im Arm, Naomi trug Eysienn. Weißt du nicht mehr, wie stolz und glücklich sie waren? An dem Tag sagtest du zu mir, dass du auch stolz warst. Du hieltest den Erben Weltenheims im Arm und warst stolz, ihm einmal dienen zu dürfen. Manten ist noch immer das Kind von damals.“


    „Es ist so viel passiert seitdem…“


    „Ich weiß, Celion. Es ist mir auch nicht leichtgefallen. Aber wenn ich Manten ansehe, dann sehe ich nicht alles Übel, das durch ihn geschehen ist. Ich sehe das Kind, das er damals war. Weißt du, was Salomon damals zu mir sagte? Er sagte, sein Sohn würde Großes bewirken und zu einem gerechten und mächtigen Mann heranreifen. Und Salomon hat sich nie geirrt.“


    Lange Zeit schwieg Celion. Er hatte den Blick gesenkt und die Brauen zusammengezogen. Als er zu Tima aufsah, lag Schmerz in seinem Gesicht, doch sein Blick war klar. Er holte tief Luft.


    „Du hast Recht“, sagte er mit entschiedener Stimme. „Ich werde mit ihm sprechen. Und dir verspreche ich, dass ich alles tun werde, um Eysienn sicher zurückzubringen. Alles.“


    


    Aufmerksam beobachtete Owen die Männer, mit denen er am Tisch saß. Alle drei erschienen ihm blasser als sonst, sie wirkten gedrückt und entmutigt. Rei sah eigentlich ganz normal aus, er war immer blass und müde. Arivide hingegen schien im Geiste gar nicht richtig da zu sein, Celion war ebenfalls weit fort. Was ihn betraf, sorgte Owen sich nicht sonderlich: Der Priester hatte sich entschieden, Manten zu schützen, indem er dem General seinen wahren Namen verwehrt. War er nun betrübt oder war das ein Zeichen dafür, dass es mit Weltenheim bergab ging? Die Konsequenz daraus wäre der Aufstieg Relyrs, warum also sollte es Owen bekümmern? Dass sein Bruder hingegen so still war, irritierte ihn. Arivide war immer aufgeweckt und engagiert, heute war er es nicht. Ob ihn wohl etwas bedrückte?


    Der General räusperte sich vernehmlich.


    „Die Frage, die sich uns stellt, ist also weniger, wann, sondern viel mehr, ob überhaupt.“


    Als Erster blickte Celion auf. Er brauchte offensichtlich einen Moment, um Owens Worte zu begreifen. Dann lehnte er sich nach vorne und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Wäre er nicht der Erste Priester gewesen, hätte Owen ihn zu gerne aus dem Besprechungszimmer verbannt – wenn er sich für Weltenheim entschieden hatte, war es undenkbar, dass er gleichzeitig loyal zu Kiranien stehen konnte!


    „Ich denke, ich spreche für jeden von uns, wenn ich sage, dass uns der Tempelaufbau sehr am Herzen liegt. Trotzdem – nicht jeder mag so denken“, sagte Celion.


    „Ich verstehe nicht, warum irgendjemand den Tempel so lassen wollte, wie er ist“, sagte Rei kopfschüttelnd. „Er war Relyrs Wahrzeichen – jetzt ist er zerstört! Es sollte unsere Pflicht sein, ihn wieder aufzubauen. Ich verstehe nicht, warum wir zögern! Sind nicht die Architekten schon dabei, neue Pläne zu entwerfen?“


    „Das stimmt. Ich persönlich zweifle nicht daran, dass es ein grandioser Neubau werden könnte, der zum Symbol für Eure Regentschaft werden könnte, Majestät.“


    Langsam hob Arivide den Kopf. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. „Im Moment ist das einzige Symbol ein Zeichen der Zerstörung.“


    „Genau das sollten wir ändern!“ Rei wirkte erregt. Nein, er war nicht so apathisch wie Celion oder Owens kleiner Bruder! „Wir können einen Neuanfang aus den Ruinen schmieden.“


    „Aber das Volk will es nicht“, warf Celion ein. „Die Menschen lieben den zerstörten Tempel, so absurd es erscheinen mag.“


    All das, weil ein schwarzer Mann hinunterfiel, sinnierte Owen finster. Wenn die Leute wüssten, dass er ein Mörder ist, würden sie anders denken. „Gleichzeitig erinnert der Tempel sie daran, wie schwer die Zeiten sind, in denen wir leben“, sagte er laut. „Ich halte es für durchaus angebracht, die Moral der Bürger zu heben, indem wir ein neues Zeichen setzen. Ein Neuanfang, so, wie Rei es sagt.“


    „Es bringt Arbeitsplätze“, stimmte der Minister ihm zu, doch Arivide seufzte.


    „Das ist alles schön und gut, aber können wir uns das leisten? Wir sollten kein Geld in die Annahme investieren, dass die Menschen sich eventuell einen neuen Tempel wünschen, wenn Celion bekräftigen kann, dass ihnen die Ruinen genauso heilig sind.“


    Da war sie wieder! Arivides alte Schwäche. Er kümmerte sich zu sehr darum, was andere von ihm dachten. Nach all den Jahren hatte er noch immer nicht gelernt, den richtigen Weg einzuschlagen.


    „Arbeitsplätze und ein Symbol“, fasste Owen zusammen. „Ich finde, das sind zwei gute Argumente. Was soll dagegen bestehen? Die fixe Idee einiger Menschen, dass der zerstörte Tempel ein Denkmal sei?“


    Celion runzelte die Stirn. Owens Worte schienen ihn zu verärgern, doch das war dem General egal. „Es ist keine fixe Idee einiger Menschen, es ist die Hoffnung sehr vieler Leute dort draußen. Tag für Tag komme ich mit ihnen in Kontakt. Ich spreche mit ihnen und weiß, was sie sich wünschen und woran sie glauben.“


    „Und was, bitte, soll das sein? Ein schwarzer Engel vielleicht? Das ist Blasphemie.“


    „Ich rede nicht von Blasphemie, ich rede von Glauben.“


    „Als Erster Priester solltest du vom Wahren Glauben predigen und keine Märchengeschichten erzählen.“


    Müde schüttelte Arivide den Kopf. „Bruder, lass ihn ausreden. Es ist wichtig, dass wir jede Meinung anhören.“


    Einen Moment lang starrte der General Celion missmutig an, dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er fühlte, dass Celion jede seiner Bewegungen genauestens beobachtete. Sicher ahnte der Alte bereits, warum Owen sich so verhielt – er musste sich eingestehen, dass er den General verraten hatte. Vielleicht hatte Celion gedacht, dass sein Vertrauensbruch keine Folgen hätte. Spätestens jetzt konnte er erkennen, dass er sich geirrt hatte.


    „Die Menschen glauben nach wie vor unseren Glauben“, sagte Celion erstaunlich ruhig. „Der Verlust des Tempels in Zeiten wie diesen hätte Schlimmes anrichten können, doch die Menschen interpretieren den Tempelbrand ganz anders. Sie sehen es nicht als Symbol für den Untergang. Vielmehr ist die Zerstörung des Tempels für sie das Zeichen des Neuanfangs, sie brauchen keinen neuen Prachtbau.“


    Owen schnaubte. „Das ist paradox.“


    „Es ist, was wir bewirkt haben! Wir gaben den Menschen die Zuversicht, dass sie den Tempel nicht mehr brauchen. Er war ihr Anker, heute sind sie stark genug, um ohne ihn zu hoffen.“


    „Aber die Menschen brauchen ihren Anker, sie brauchen den Tempel! Selbst, wenn das nicht der Fall sein sollte – Relyr braucht sein Wahrzeichen zurück. Wir leben in der größten Stadt des südlichen Kontinents, wir haben einen Ruf zu wahren. Wie sollen wir das tun, wenn wir einen abgebrannten Tempel in unserer Mitte tragen? Warum schicken wir nicht gleich Briefe in alle Himmelsrichtungen, um zu verkünden, dass wir uns eine Restauration nicht leisten können?“


    „Bleiben wir bitte rational“, mahnte Arivide, doch er klang erschöpft. „Ich kann allerdings nicht leugnen, dass es stimmt, was du sagst. Das Problem ist, dass du doppelt Recht hast: Wir können uns eine Restauration tatsächlich nicht leisten.“


    „Wir müssen. Rei?“


    Der Minister blickte auf. „Ja?“


    „Bestünde die Möglichkeit, in nächster Zeit an genügend Geld zu kommen, um die Restauration des Tempels zu bezahlen?“


    Stirnrunzelnd schüttelte Rei den Kopf. „Ich fürchte, nein. Die Steuern können wir unmöglich erhöhen, die Leute haben keine Münze mehr in den Taschen. Wir könnten auf private Gelder von Adelsfamilien zurückgreifen, doch enteignen können wir sie nicht. Ein Aufstand wäre nicht unmöglich. Leihen jedoch können wir uns die Gelder ebenfalls nur schwerlich, die Zinsen wären untragbar.“


    „Und wenn wir Ausgaben streichen?“


    „Das geht nicht“, bemerkte Arivide. „Wir investieren viel in die Unterstützung der Bauern, die durch die Dürre alles verloren haben, und nicht minder viel Geld fließt in den Aufbau der Armee – auf deinen Wunsch hin, wenn ich dich erinnern darf.“


    „Gut“, erwiderte Owen gereizt, „dann streichen wir das Geld für die Bauern. Dürren gab es immer. Die Leute werden diese auch überleben.“ Aus dem Augenwinkel sah er, wie Celion kritisch die Augenbraue hob. „Hat jemand eine bessere Idee?“


    Arivide nickte. „Wir lassen alles, wie es ist.“


    „Du kannst doch den Tempel nicht…!“


    „Ich werde mein Volk nicht verhungern lassen.“


    „Ich weiß, dass es eine schwere Entscheidung ist, Arivide, aber du musst an Kiranien denken! Der Tempel ist Teil unserer Identität!“


    „Das ist er“, warf Celion ein, doch er klang erzürnt. „Jedoch leiden die Menschen auf dem Land mehr unter ihren verdorrten Feldern als unter einem abgebrannten Tempel in der Hauptstadt. Und dass die Armee das Geld braucht, davon habt Ihr uns vor wenigen Wochen erst überzeugt. Woher also sollen wir mehr Geld nehmen?“


    Zornig trommelte Owen mit den Fingern auf der Tischplatte. „Enteignung.“


    „Mit Verlaub.“ Rei beugte sich nach vorne und erwiderte Owens Blick ruhig. „Ich halte das für keine gute Idee. Wir sind auf die Loyalität der Provinzherren angewiesen, wir dürfen es uns mit ihnen nicht verscherzen. Außerdem würde der Königsrat sicherlich alles tun, um eine Enteignung zu verhindern.“


    „Der Königsrat ist eine Einrichtung, die rät, aber nicht befiehlt. Befehlen kann nur der König.“


    Am liebsten hätte Owen die ganze Sache selbst in die Hand genommen, aber das war nicht möglich. Mühsam beherrscht blickte er zu seinem Bruder hinüber und nickte auffordernd.


    Arivide seufzte schwer. „Gut, dann befehle ich. Wenn wir am höfischen Leben etwas Geld einsparen können, werden wir das tun, ansonsten bleiben die Ausgaben unverändert.“


    „Aber…!“


    „Aber“, fuhr Arivide fort, „der Tempel ist ein Symbol. Einer von euch sagt mir, jetzt stehe er für den Untergang, ein anderer, er stehe für die Hoffnung. Ich kann das nicht entscheiden, das Volk entscheidet. Wenn die Restauration des Tempels über private Spenden finanziert werden kann, soll das geschehen. Ist das nicht möglich, dann sei es drum.“


    „Bruder“, sagte Owen laut. „Wir würden Schwäche suggerieren!“


    „Vollkommen richtig. Wir geben zu, keine Gelder aufbringen zu können, und investieren alles, was wir entbehren können, in die Armee. Auch für mich ist die Zerstörung des Tempels ein Symbol – dafür, dass wir den Krieg nicht aufhalten können. Er wird unvermeidbar sein. Wir suggerieren Schwäche nach außen und stärken im Inneren unsere Streitkräfte. Ich denke, das wird weitreichende Konsequenzen haben.“


    Kopfschüttelnd lehnte sich Owen in seinem Stuhl zurück und atmete schwer aus. Es machte ihn zornig, zu sehen, wie wenig sich sein Bruder offensichtlich um den Ruf der Hauptstadt sorgte. Wäre er noch König, er hätte anders entschieden! Doch das war er nicht.


    Owen hatte sich schon lange nicht mehr gewünscht, er habe damals den Thron nicht aufgegeben. Augenscheinlich war die Diskussion um den Tempel eine banale Angelegenheit, aber das täuschte. Es war eine grundliegende Frage. Dass Arivide hier völlig anders entschied, als sein Bruder es an seiner Stelle getan hätte, zeigte, wie unterschiedlich die beiden doch waren. Dem General ginge es um mehr als den Tempel. Es ging um alles, die ganze Situation war verkehrt! Es ging um Manten, den Mörder, und um Arivides Verhältnis zu ihm. Er war der Anlass für die Menschen, die Tempelruinen zu verehren, er war der einzige Grund dafür, dass Arivide nicht mehr fähig war, die richtigen Entscheidungen zu fällen!


    Und obwohl sich der abgedankte König in Owen so lange zurückgehalten, so lange nicht nach der Krone gestrebt hatte – heute tat er es.


    


    Normalerweise fand Kay es angenehm, mittags einen kleinen Spaziergang durch den Park zu machen. Sie plauderte nach dem Mittagessen gerne mit den Gärtnern, ließ sich Blumen aus den Büschen schneiden und genoss die Kühle des jungen Tages. Später warteten ihre Verpflichtungen auf sie: Fremdsprachen, Etikette und Haushaltung, und von heute an auch Kriegsführung. Doch noch konnte sie das ganze Leid verdrängen und sich vorstellen, sie wäre frei und ungebunden. Sie hatte auch gemerkt, dass es ihr an Tagen wie diesen manchmal sogar gelang, Manten wenigstens für ein paar Augenblicke aus ihrem Geist zu verbannen. Es genügte, wenn sie lediglich dreiundzwanzig Stunden am Tag an ihn dachte oder von ihm träumte.


    Doch die vierundzwanzigste Stunde wurde jäh unterbrochen. Genau in dem Augenblick, in dem sie aus dem Park auf den Vorplatz des Schlosses trat und keinen Steinwurf von sich entfernt einen Wüstenkrieger stehen sah, der sie mit unschuldigem Blick beobachtete.


    Kay hatte keinen Moment lang geglaubt, dass es so schnell gehen würde. Es lag keine zwei Wochen zurück, dass Manten den Attentäter getötet hatte! Und jetzt war es soweit.


    Als sie die Beine in die Hand nahm und um ihr Leben rannte, sagte ihre innere Stimme bereits, dass sie es niemals schaffen würde. Schließlich hatte Kay selbst erlebt, wie schnell die Wüstenkrieger laufen konnten. Es wäre vollkommen ausgeschlossen, dass sie den Weg zurück durch den Park, hinein ins Schloss laufen und Mantens Zimmer lebend erreichen würde.


    Sie blickte sich nicht um, während sie rannte. Es wäre ohnehin vollkommen sinnlos gewesen. Außerdem hätte sie stolpern und stürzen können. Nein, es reichte Kay vollkommen, die Schritte hinter sich zu hören und zu wissen, dass dies vielleicht das Letzte wäre, was sie jemals hören würde.


    Jeden Augenblick rechnete sie damit, dass die Pranken des Wüstenkriegers sie packen und seine Klinge ihren Hals durchstoßen würden. Wie war es, von den Sandklingen getötet zu werden? Der Körper bliebe unverletzt, dennoch würde es sicherlich wehtun. Ja, wenn Kay an Davis zurückdachte, so hatte sie keinen Zweifel daran.


    Gerade, als sie in den Gang einbog, in dem Mantens Zimmer lag, sah sie aus dem Augenwinkel einen Schatten, der aus dem Nichts auftauchte. Sie versuchte noch, zur Seite zu springen, doch es war zu spät.


    Kay schrie auf, als sich ein Arm um ihre Taille schlang und sie geradewegs aus der Luft griff. Verzweifelt versuchte sie, sich zu befreien. Sie wollte nach Manten rufen, aber schon legte sich eine Hand auf ihren Mund. Noch würde sie kämpfen! Wie wild stemmte sie sich gegen den Griff des Angreifers, als er plötzlich ihren Namen sagte.


    „Ich kann nur vermuten, was der Anlass für deinen Sprint ist. Wenn ich aber richtig liege, so muss ich dir leider mitteilen, dass deine Panik vollkommen unbegründet ist.“


    Diesmal gelang es Kay auf Anhieb, die Hand von ihrem Mund fortzuschieben und sich aus dem Griff des Angreifers zu befreien. „Manten?!“, japste sie und verspätet schoss ihr die Röte ins Gesicht. Sie versuchte sich einzureden, das Erröten sei genau wie die schmerzende Lunge das Resultat des Laufens. Insgeheim jedoch vermutete sie beschämt, dass ihr Blut in Wallung geriet, weil Manten sie soeben fest umschlungen gehalten hatte. Zwar hatte diese Umarmung nur wenige Sekunden angedauert, in denen sie sich heftig dagegen gewehrt hatte. Unglücklicherweise ließ sich das nicht rückgängig machen. Letztlich hatte der Berührung also leider nichts Romantisches beigewohnt. Trotzdem, für Kay blieb das Ergebnis dasselbe.


    „Es hat niemand vor, dir den Kopf abzuschlagen“, erklärte Manten ruhig, doch seine Mundwinkel zuckten gefährlich. Kay fühlte sich ziemlich erbärmlich, wie sie einfach dastand und ihn anstarrte, mit verwirbelten Haar und japsend wie ein Fisch auf dem Trockenen. Und, nicht zu vergessen, so rot wie eine Erdbeere. „Ja, es sind Wüstenkrieger in Relyr. Aber keiner von ihnen hat die Absicht, dir etwas anzutun. Es sind alte Bekannte von mir.“


    „Aber…! Schritte…! Ich habe Schritte gehört!“


    Diesmal war Manten nicht beherrscht genug, das spöttische Lächeln zurückzuhalten. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendetwas gehört hast, Kay. Es gab nichts zu hören außer deinem Atem. Es war niemand da.“


    Schon wollte Kay protestieren, aber ihre Stimme versagte. Vielleicht war es gut so. Sie ahnte bereits, dass sie sich auf ein neues Niveau der Blamage begeben hatte.


    „Warum hast du nichts gesagt?“, versuchte sie, mit möglichst ruhiger Stimme zu fragen, obwohl ihre Lungen brannten.


    „Es war etwas kurzfristig.“


    „Keine… Entschuldigung!“ Noch immer rang sie nach Luft.


    „Eine bessere habe ich leider nicht.“


    Manten ließ ihr einen Moment Zeit, ihren Atem zu beruhigen.


    „Was wollen die von dir?“, fragte Kay schließlich und rieb sich verärgert die Seite. Wenn nur die Seitenstechen aufhören würden…!


    „Mich besuchen.“


    „Dich besuchen“, wiederholte Kay ungläubig.


    Spöttisch zuckte Manten mit den Achseln. „Ich könnte dich vorstellen.“


    Seine gute Laune machte Kay misstrauisch. „Warum solltest du das tun?“


    „Weil du schrecklich neugierig bist. Es besteht durchaus Grund zur Annahme, dass du mich im Nachhinein mit Fragen löchern würdest. Darauf kann ich verzichten. Deshalb wäre es wohl am Besten, wenn du einfach mitkommst.“


    Einen Augenblick lang starrte sie ihn böse an. Sie wusste, dass er Recht hatte, und das ärgerte sie. Gleichzeitig war ihr das Ganze mit einem Mal schrecklich peinlich. Trotzdem gab sie schließlich nach. „Meinetwegen. Wo sind sie?“


    „In meinem Zimmer.“


    „Wie sind die überhaupt hier reingekommen?“


    „Sie haben einen Antrag gestellt.“ Als er Kays zweifelnden Blick bemerkte, blitzte schon wieder der Spott in seinen Augen auf. „Ich meine es vollkommen ernst. Sie haben einen Antrag beim König gestellt und man hat mich hinzu gerufen, um zu bestätigen, dass sie keine Bedrohung darstellen. Ich habe ein gutes Wort für sie eingelegt und ein paar Minuten später waren sie schon in meinem Zimmer.“


    „Das ist nicht dein Ernst. Arivide wusste auch davon?“


    Ohne zu antworten, bot Manten ihr den Arm an. Eigentlich hätte sie ihn nicht nehmen sollen, schließlich war sie nach wie vor wütend auf ihn. Doch dann schob sie ihren Stolz zur Seite, nachdem sie kurz versucht hatte, etwas Ordnung in ihr Haar zu bringen. Sie wollte sich den Rest an Würde erhalten.


    Kurz bevor Manten ihr die Tür öffnete, zögerte Kay noch einmal.


    „Kay, sie erwarten uns.“


    „Uns?“


    Unschuldig nickte Manten. „Mir war klar, dass du früher oder später in mein Zimmer stürmen würdest. Ich hielt es für besser, dich abzufangen, und das habe ich ihnen auch mitgeteilt.“


    Kay versah ihn mit einem verachtenden Blick, bevor sie ein wenig arrogant den Kopf hob. „Wärst du wohl so nett, mir jetzt endlich die Tür aufzuhalten?“


    Wortlos tat er ihr den Gefallen, aber während sie in sein Zimmer stolzierte, konnte sie seinen spöttischen Blick auf sich ruhen fühlen.


    An den offenen Fenstern standen zwei Gestalten, ein Mann und eine Frau.


    Sie hatten ihre dunklen Körper ganz in helle, leichte Stoffe gehüllt. Beide trugen weite Hosen und schulterfreie, schmal geschnittene Hemden, die beinahe bis zu ihren Knien reichten. Die Arme waren unbedeckt, nur die Frau trug ein paar goldene Armreifen. Sie war deutlich kleiner als ihr Gefährte und hatte ihr langes helles Haar zu einem feinen Zopf zusammengeflochten, die Ohren waren mit Goldringen gespickt. Ihr Körper war zierlich und knabenhaft, sie wirkte drahtig und flink. Als sie sich zu Manten und Kay umdrehte, schauderte Kay unwillkürlich, als sie die großen roten Augen auf sich ruhen fühlte.


    Auch der Mann wandte sich nun zu ihnen um und Kay erschrak über sein kantiges Gesicht und seine wuchtigen Arme. Er trug sein Haar extrem kurz, dass es Kay unwillkürlich an Fell erinnerte, nicht an Menschenhaar. Seine Augen waren genauso rot und riesig wie die der Frau, doch seltsamerweise erschienen sie Kay etwas kühler, weniger brennend und verzehrend.


    Mit einem Mal fühlte sich das Mädchen schrecklich schüchtern.


    „Das ist Kay“, stellte Manten sie vor, während er sie kurzerhand in den Raum schob und die Tür hinter ihr schloss. „Das“, fuhr er fort und deutete auf seine Gäste, „sind Jera und Shajla.“


    Kay wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. So war sie erleichtert, dass die Wüstenkriegerfrau ihr zuvorkam. Sie sagte ein paar Worte in einer fremden Sprache zu Manten und grinste breit.


    „Sprechen wir doch Kirani“, erwiderte er und zog Kay gnadenlos zu den beiden Fremden. „Sie lässt mir sonst später keine Ruhe, bis ich alles übersetzt habe.“


    Die beiden warfen sich einen kurzen Blick zu, dann hoben sie gleichgültig die Schultern. „Er hat von dir erzählt“, wandte sich Shajla also an Kay. Sie sprach mit starkem Akzent, ansonsten jedoch fehlerfrei. „Du bist das Mädchen, das Ayris herausgefordert hat.“


    Die Röte schoss Kay ins Gesicht. „Es war mehr ein Versehen.“


    „Ich weiß. Du siehst nicht so aus, als würdest du es darauf anlegen, dich von ihr auseinandernehmen zu lassen.“


    Darauf wusste Kay nicht, was sie erwidern sollte. Verlegen blickte sie zu Manten.


    „So weit wird es nicht kommen“, sprang er für sie ein.


    „Du magst Yasal besiegt haben und dafür hast du meinen Respekt. Aber Ayris ist eine ganz andere Klasse. Welche Nummer hat sie doch gleich?“, wandte sie sich ihrem Begleiter zu.


    „Neunzehn.“


    „Neunzehn!“, schnaubte Shajla verärgert. „Ich frage mich, wie sie so weit gekommen ist. Yasal hatte die… siebenundzwanzig?“


    Jera nickte stumm.


    Als Manten Kays verständnislosen Blick bemerkte, erklärte er: „Diese Nummern legen die Rangfolge der Wüstenkrieger fest. Jedes Jahr um dieselbe Zeit sammeln sie sich und tragen Wettkämpfe gegeneinander aus. Die Nummern geben an, wie erfolgreich man gewesen ist. Je kleiner die Nummer, desto weiter ist man gekommen. Die Nummer Eins ist der Anführer für das nächste Jahr, bis sich alles wiederholt.“


    „Hast du auch eine Nummer?“


    „Ich bin kein Wüstenkrieger.“


    Shajla lachte und stieß Jera mit ihrem Ellbogen an. „Immerhin wissen wir jetzt, dass er besser ist als die siebenundzwanzig. Wenn er auch noch Ayris umbringt, solltest du zurücknehmen, was du mal zu ihm gesagt hast.“


    „Was hat er denn gesagt?“, fragte Kay und Shajla lachte erneut. Erstaunt stellte Kay fest, dass sie eine ziemlich fröhliche Person zu sein schien, ganz anders als ihr Begleiter. Es schien ihr seltsam, dass eine Kriegerin so vergnügt sein konnte.


    „Er sagte, Manten würde nie etwas erreichen und sollte sich am besten wieder auf den Heimweg machen.“


    „Oh. Das ist nicht sehr freundlich, denke ich.“


    Zum ersten Mal blickte Jera sie an und Kay wäre am liebsten einen Schritt zurückgetreten. Es war nicht so, dass er feindselig oder bedrohlich wirkte. Er war ganz ruhig. Doch irgendetwas an ihm ließ sie ahnen, dass er zu Dingen fähig war, die sie sich lieber nicht vorstellen wollte. „Er war damals ein Außenseiter“, sagte er mit unglaublich tiefer Stimme. „Er hatte noch keine Sandklingen. Jeder hätte ihn töten können.“


    Freundlich tätschelte Shajla seinen Arm. „Aber nachdem Manten seine Klingen hatte, war ja alles soweit in Ordnung.“


    Ohne auf sie zu achten, blickte Jera Manten an. „Wir sind nicht gekommen, um über die Vergangenheit zu sprechen.“


    „Ich weiß.“


    „Wir müssen wissen, was mit Kajsh passiert ist.“


    Es war still geworden. Etwas nervös blickte Kay von Jera zu Manten und wieder zurück. Auch Shajla wirkte mit einem Mal nicht mehr so vergnügt wie zuvor.


    Schließlich seufzte Manten tief. Er griff sich in den Kragen und zog einen kleinen Anhänger hervor. Auf einen Blick sah Kay, dass sie sich nicht geirrt hatte, als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte: Er trug tatsächlich eine winzige Sanduhr um den Hals, wie sie auch der Attentäter getragen hatte.


    Als würde das etwas beweisen, hielt Manten sie kurz den beiden Wüstenkriegern hin, ehe er sie wieder unter seinem Hemd verschwinden ließ. „Er lebt. Ich habe ihn das letzte Mal an dem Tag gesehen, an dem ich Mr’ken verlassen habe. Aber eure Frage sagt mir, dass etwas anders gelaufen ist als geplant.“


    Shajla und Jera warfen sich einen bedeutsamen Blick zu. „Wir bekamen Probleme mit Selamdres. Sie haben unser Lager angegriffen. Kajsh wurde schwer verletzt und ist mit Seri geflohen. Viele von uns wurden gefangen oder getötet. Was mit Laveyra geschehen ist, wissen wir nicht. Wir vermuten, dass auch sie gefangen genommen wurde.“


    Für einen Augenblick lang reagierte Manten gar nicht. „Yasal hatte etwas angedeutet. Wenn ich irgendetwas tun kann…“, begann er schließlich, doch Shajla unterbrach ihn.


    „Allerdings. Töte Ayris, wenn du sie siehst. Sie arbeitet für Selamdres. Und wenn du sie triffst – lass sie leiden, ja? Und sag ihr schöne Grüße von mir. Wenn du Yasal nicht umgebracht hättest, hätte ich es getan.“


    „Was ist mit Kajsh?“


    „Sorge dich nicht“, brummte Jera. „Wir werden ihn finden. Wenn Seri den Verstand nicht vollkommen verloren hat, wird er Kajsh eines Tages zu uns zurückkehren lassen. Er wird Laveyra befreien und seinen Platz als unser Anführer annehmen.“


    Als erneut eine lange Pause herrschte, wagte es Kay schließlich, sich vorsichtig zu räuspern. „Äh… Manten?“


    „Kajsh ist mein Jalarsha“, sagte er, als habe er ihre Frage bereits erahnt. „Die Sanduhr ist die Verbindung: Ich trage seine und er trägt meine. Wenn dem Anderen irgendetwas zustößt, fühlt man das.“


    Verwundert pfiff Shajla durch die Zähne. Ihre gute Laune schien zurückgekehrt. „Du hast ihr wirklich gar nichts erzählt, oder?“


    „Doch, das habe ich. Aber sie stellt so viele Fragen, dass es unmöglich ist, sie alle gleichzeitig zu beantworten.“


    Kay verkniff sich einen Kommentar. Sie hatte mittlerweile gelernt, dass es sinnlos war, Manten zu widersprechen. Letztlich würde er ihr nur die Worte im Mund umdrehen. Gerade, als sie sich überwinden wollte, noch einmal genauer nachzuhaken, platzte Davis herein.


    Seine Reaktion auf die beiden Wüstenkrieger war gefasst, aber Kay konnte das Misstrauen in seinen Augen sehen.


    „Owen schickt mich“, verkündete er betont ruhig. „Manten, deine Freunde sollen gehen. Er will Selamdres nicht provozieren.“


    „Wir sind schon auf dem Weg“, versprach Shajla und legte Manten die Hand auf die Schulter. „Es war schön, dich mal wiederzusehen! Ich war ganz schön überrascht, dich noch in einem Stück anzutreffen. Hätte ich nicht gedacht. Du hast keine gesunde Einstellung, weißt du.“


    „Ja, ich weiß“, antwortete Manten und legte ihr seinerseits die Hand auf die Schulter. „Pass auf dich auf. Wenn ihr etwas über Kajsh erfahrt, lasst es mich wissen.“


    Shajla entfernte sich grinsend von ihm und Jera trat an ihre Stelle. Wie seine Begleiterin zuvor berührte auch er Mantens Schulter und dieser erwiderte die Geste. Sie tauschten kurz ein paar Worte in einer fremden Sprache, dann nickte Jera dem jungen Mann ernst zu und ging. Shajla winkte Kay vergnügt zu, dann schloss sie sich ihm an. Nur, als sie an Davis vorbeiging, der die beiden nicht aus den Augen ließ, drehte sie sich noch einmal zu Manten um.


    „Ist er…?“, fragte sie unschuldig.


    „Ja.“


    „Dachte ich mir doch. Du umgibst dich immer noch mit schrillen Gestalten, weißt du das?“ Als sie Davis Blick bemerkte, tätschelte sie ihm kurz die Schulter, als würde sie ihn seit Jahren kennen. „Mach dir nichts draus. Das war nicht negativ gemeint.“


    Diesmal folgte sie Jera, ohne noch einmal stehenzubleiben oder sich umzudrehen. Nur kurz winkte sie lässig über die Schulter zurück, dann legte sich ein Schleier um sie. Erschrocken machte Kay einen Satz. Schon Sekunden später waren die beiden Besucher wieder verschwunden. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich gesehen hatte, wie sich ihre Körper im Nebel drehten und menschliche Form annahmen. Oder war das nur ihrer Einbildung entsprungen?


    „Das“, sagte sie nervös, „war ziemlich seltsam.“


    „Was meinte sie?“, fragte Davis und wirkte zu Kays Überraschung nicht so unruhig wie sonst in Mantens Gegenwart.


    „Sie hat gesehen, dass du von Sandklingen verletzt wurdest.“


    „Und warum macht mich das schrill?“


    „Wer sich einem Wüstenkrieger in den Weg stellt, ist entweder sehr dumm oder sehr mutig.“


    „Tatsächlich?“, entgegnete Davis scharf. „Ich bin der Dumme und du bist mutig für das, was du tust?“


    Erschrocken sah Kay ihn an. Wie redete er denn? War das der Davis, den sie kannte?


    Manten wirkte nicht minder überrascht. „Habe ich geschlafwandelt und heute Nacht deine Familie ermordet? Falls ja, so tut es mir Leid. Wenn nicht, verstehe ich nicht ganz, wie ich zu deiner schlechten Laune beigetragen haben soll.“


    „Owen will euch sehen. Euch beide.“ Davis ignorierte Mantens Frage. Mit einer Handbewegung in Richtung Tür verlieh er seinen Worten Nachdruck.


    „Tatsächlich.“


    Einen unendlichen Herzschlag lang starrten sich die beiden an, Manten mit seinem kalten, starken Blick, Davis trotzig. Nervös rang Kay die Hände. Sie hatte keine Ahnung, was vor sich ging, doch als Davis endlich den Blick senkte und ging, war ihre Erleichterung groß.


    „Wir sollten auch gehen“, sagte Manten, nachdem der Leutnant verschwunden war. „Dein Vater wartet sicher.“


    In einem hilflosen Versuch, seine gute Laune zu retten, hakte sich Kay bei ihm ein und zwang sich zu einem Lächeln. Die Fähigkeit der Wüstenkrieger, ihre Gestalt zu verschleiern, machte ihr Angst. „Erklärst du mir das, was Shajla erzählt hat?“


    Sie waren schon ein paar Schritte gegangen, bis er antwortete. „Kajsh, mein Jalarsha, war einer der Rebellen. Er kämpfte mit Jera und Shajla gegen Selamdres, unter dessen Oberherrschaft Mr’ken seit vielen Jahren steht. Laveyra ist die rechtmäßige Thronfolgerin Mr'kens und falls sie gefangen genommen wurde, ist das ein schwerer Schlag für die Rebellen. Kajsh konnte offensichtlich entkommen, befindet sich aber bei seinem Bruder Seri.“


    „Und ist das schlimm?“


    „Ja. Seri hat seine Jalarsha verloren.“


    „Das bedeutet?“


    „Er hat sie gerächt, so wie Ayris sich an mir rächen will, und darüber hinaus den Verstand verloren. Er würde Kajsh nie etwas antun, aber auch niemals zulassen, dass er sich in Gefahr begibt. Er wird ihm die Rebellion verbieten.“


    Kay schwieg kurz. „Gehörst du auch zu den Rebellen?“


    „Jera und Shajla gehören dazu. Ich bin nur Sympathisant. Würde Kajsh allerdings Anführer der Rebellen, würde ich ohne zu zögern an seiner Seite kämpfen.“


    „Wenn er der Anführer ist, ist er die Nummer Eins?“


    „Nein. Die Wüstenkrieger sind gespalten und nur die wenigsten kämpfen noch für Mr’ken. Die Nummer Eins, Lendir, ist ein Eidbrüchiger. Er dient nun Selamdres.“


    „Und dann ist Kajsh also die Nummer zwei?“


    „Falsch. Er ist die dreihundertundfünfundzwanzig.“


    Nur schwer konnte Kay ihre Überraschung verbergen. Als Manten ihren Blick bemerkte, runzelte er die Stirn.


    „Kajsh ist nicht schwach, falls du das meinst. Er hat sich an dem Wettbewerb nicht beteiligt und so die letzte Nummer zugewiesen bekommen.“


    „Warum hat er das getan? Ich dachte, der Rang eines Wüstenkriegers ist wichtig?“


    „Andere Dinge sind wichtiger. Letztendlich hat er Lendir trotzdem zum Kampf herausgefordert. Hätte er gewonnen, wäre er die Nummer Eins geworden.“ Manten schüttelte den Kopf. „Ich muss sagen, es war ein sehr knappes Ergebnis.“


    „Was sind die Nummern von Shajla und Jera?“


    Manten seufzte. „Ich hoffe, das ist deine letzte Frage. Ich bin gerade nicht in der Stimmung.“


    „Meinetwegen. Es ist die Letzte.“


    „Shajla ist die vierzehn, Jera die acht.“


    Kay war überrascht, dass Jera so stark sein sollte – oder etwa doch nicht? Sie erinnerte sich an diese seltsame Ahnung, als sie ihn gesehen hatte. Er wirkte harmlos, ja, aber offensichtlich war mehr dahinter, als man auf den ersten Blick bemerken konnte.


    Mittlerweile hatten sie Owens Arbeitszimmer erreicht. „Kay?“


    „Ja?“


    „Erzähl deinem Vater nichts von Kajsh“, sagte er leise, doch umso eindringlicher.


    „Warum nicht?“


    „Er muss nicht alles wissen.“

  


  
    XVII.Der Gesandte


    Arivide war nervös. Heute, so hatte er sich gesagt, war der Tag.


    Er hatte Emilie gebeten, später in Owens Zimmer zu kommen. Den Grund dafür hatte er ihr natürlich nicht genannt. Er hoffte nur, sie würde da sein.


    „Und du bist sicher, dass es dir gut geht?“, fragte Owen besorgt und bot seinem Bruder zum wiederholten Male etwas zu trinken an.


    Der König hatte sich in Owens Arbeitszimmer in den Sessel am Kamin fallen lassen und blickte immer wieder fahrig zu Renas Bildnis empor, das über ihm hing. „Ich fühle mich ausgezeichnet.“


    „Du konntest noch nie besonders gut lügen.“


    Gleichgültig hob Arivide die Schultern und schwieg. Als es klopfte und Kay und Manten eintraten, hätte er seine Erleichterung nicht in Worte fassen können.


    Wenn es das nächste Mal klopfte, so wäre es Emilie, das wusste er.


    Offiziell hatte man sich zusammengefunden, um mit Owen und Manten über das weitere Vorgehen zu beraten. Kay war dazugerufen worden, damit sie dabei etwas lernen möge, denn die Zeit für extra Unterrichtsstunden hätten weder Arivide noch Owen entbehren können.


    Zu anderen Zeiten hätte Arivide vielleicht bemerkt, wie unwohl seinem Bruder zu Mute war. Wie immer, wenn er mit Manten auf engstem Raum zusammen war, wurde der General nervös und abweisend.


    Aber Arivide hatte ganz andere Gedanken. Nur hin und wieder kommentierte er eine der Überlegungen, die Owen anstellte. Ansonsten blieb er still. Er blickte auf die Landkarten, nickte oder schüttelte den Kopf, geistig jedoch war er weit fort. Und wartete.


    Als es an der Tür klopfte, fuhr der König so heftig zusammen, dass er beinahe vom Stuhl gerutscht wäre. Owen warf ihm einen missbilligenden Blick zu, behielt seinen Kommentar jedoch für sich.


    „Herein.“


    Obwohl Emilie nur ihr Dienstmädchenkleid trug, nahm ihr Anblick Arivide den Atem, so wie jedes Mal, wenn er sie sah. Sie allerdings warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu, der doch voller Tiefe war. Die grünen Augen unter ihren braunen Locken blitzten verschwörerisch, doch gleichzeitig misstrauisch. Offensichtlich hatte sie noch nicht erkannt, aus welchem Grund Arivide sie wohl hierherbestellt haben mochte.


    „Seine Majestät ließ mich rufen“, verkündete sie vollkommen ahnungslos und verbeugte sich tief. Arivides Herz sprang ihm heftig gegen die Rippen.


    Schon bald würde sie sich vor niemandem mehr verbeugen müssen.


    Fragend blickte Owen den jüngeren Bruder an. Genau wie Emilie hatte er keinen blassen Schimmer.


    Noch nicht.


    „Arivide?“


    Während sich Arivide erhob, winkte er Emilie zu sich. Er verspürte plötzlich ein seltsames Kribbeln in seinem Körper. Es waren keine Schmetterlinge im Bauch, nein, die Schmetterlinge flogen sogar bis in seine Fingerspitzen. Und sie waren warm und voller Glück. Plötzlich, da Emilie vor ihm stand, war alle Angst von ihm abgefallen. Er war glücklich.


    Strahlend streckte er Emilie eine Hand entgegen und zwinkerte ihr verschmitzt zu, als er die Ahnung in ihren Augen sah. Sie zögerte und er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass nicht mehr viel fehlte und sie hätte sich umgedreht und auf dem Absatz kehrt gemacht. Aber sie tat es nicht! Dem Himmel sei Dank!


    Arivide fühlte alle Blicke auf sich ruhen, als Emilie seine Hand ergriff, die Augen voller Zweifel, aber auch Hoffnung. Vielleicht, so dachte sie wohl, war nun endlich der Tag gekommen, an dem das Versteckspiel endete. Es war der Tag, auf den sie beide jahrelang gewartet hatten – und den sie doch mehr fürchteten als alles andere.


    Glückselig stand Arivide an ihrer Seite. Als er sich räusperte, geschah dies nicht aus Nervosität, sondern nur, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. „Owen.“ Lächelnd drehte er sich zu seinem Bruder um. „Das ist Emilie. Ich möchte sie heiraten.“


    Bereits, als er Emilies Hand ergriffen hatte, war es totenstill geworden. Doch nun war es, als wäre alle Luft mit einem Schlag aus dem Raum entwichen.


    Erwartungsvoll blickte der König seinen Bruder an, aber Owen war zur Salzsäule erstarrt.


    Er war also dagegen. In jeder anderen Situation hätte Arivide spätestens jetzt einen Rückzieher gemacht. Doch diesmal hatte er Emilie bei sich! Wenn es sich also nicht ändern ließ, würde er damit leben müssen, dass sich sein einziger Bruder von ihm abwandte.


    Emilie hatte die Hand vor den Mund geschlagen und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an. Es schien ihr unmöglich, auch nur ein Wort hervorzubringen. „Du bist verrückt“, hauchte sie schließlich.


    „Ich weiß. Ist das ein ja?“


    „Ich muss mich setzen.“


    Bereitwillig schob Arivide sie auf den Sessel, aus dem er soeben aufgestanden war. Ihre Hand hielt er weiterhin fest in seiner. Er fürchtete, hätte er sie losgelassen, wäre er in sich zusammengefallen wie ein Kartenhaus. Sie war alles, was ihm noch Kraft gab. Würde sie ihn jetzt abweisen, wäre er verloren.


    Weder Owen noch Kay hatten sich bislang gerührt. Nur Manten hatte es mittlerweile geschafft, sich aus seiner Starre zu lösen und sich zurückzulehnen. Noch immer lag diese drückende Stille über ihnen, Arivide konnte nur beten.


    Es machte ihn schrecklich nervös, wie blass Emilie geworden war. Normalerweise waren ihre Wangen stets gerötet, während der Schalk in ihren Augen blitzte. Doch jetzt saß sie da wie eine alte Puppe, die in der Sonne ausgeblichen war. „Du wirst doch nicht etwa ablehnen?“, brachte er schließlich betont hervor, während ihm das Herz bis zum Hals schlug.


    „Du bist vollkommen verrückt!“, wiederholte sie und als sie zu ihm aufblickte, blitzten Tränen in ihren Augen. Arivide erschrak. Emilie hatte nur ein einziges Mal vor ihm geweint. Damals hatte er ihr nach Monaten endlich gestanden, dass er zur Königsfamilie gehörte und, da Owen die Krone abgelegt hatte, den Thron besteigen musste. Ihre Tränen waren viele Jahre lang das Letzte gewesen, was er von ihr zu sehen bekommen hatte.


    Damals hatte sie ihn verlassen. Heute würde sie es wieder tun.


    „Du musst doch nicht weinen!“, versuchte er sie zu beruhigen und ging neben ihr in die Hocke. Wenn er es ungeschehen machen könnte – vielleicht würde sie bei ihm bleiben. Nicht so wie zuvor, aber als gute Freundin, als Stütze im Leben…! „Ich… ich will dich sicherlich zu nichts zwingen. Es ist nur ein… Angebot.“


    „Es ist nicht nur ein Angebot.“ Zitternd wischte sich Emilie die Tränen weg. Ihre Stimme war mit einem Mal eine Oktave höher, als er es gewohnt war. „Es ist ein Antrag! Und weißt du was?“


    Innerlich betete Arivide zu allen ihm bekannten Göttern, als er fragte: „Was?“


    „Wenn du es wirklich ernst meinst, dann sage ich ‚Ja‘!“


    Es dauerte einen Augenblick, bis die Botschaft Arivides Verstand erreichte. Dann war es, als fielen plötzlich die Ketten von jahrelanger Gefangenschaft von ihm ab.


    Mit einem Jubelschrei zog Arivide seine Emilie auf die Beine und drückte sie fest an sich. Seine Familie würde ihn vermutlich ablehnen, aber das war ihm jetzt völlig egal. Zum ersten Mal in seinem Leben war er frei. Emilie würde ihn heiraten. Seine Emilie! Sie könnten zusammen sein! Sie würden Kinder haben und zusammen alt werden! Mit ihr an seiner Seite könnte er alles erreichen.


    Erst dann bemerkte er Owens Blick.


    Der General hatte die Hände so fest um die Armlehnen geschlungen, als hinge sein Leben davon ab. Obwohl er nichts sagte, wusste Arivide nur zu gut, was in seinem Kopf vorging. Owens Augen sprachen Bände.


    „Herzlichen Glückwunsch.“


    Blinzelnd sah Arivide zu Manten hin. Der junge Mann hatte sich erhoben und war näher herangetreten, um den frisch Verlobten zu gratulieren. Zu Arivides großer Überraschung lächelte er, aber es war ein vollkommen anderes Lächeln als gewöhnlich. Es war weder spöttisch noch kalt, sondern aufrichtig und klar.


    Der König hielt Emilie fest an seine Seite gedrückt, als Manten ihr freundlich die Hand reichte. Ihre Wangen hatten wieder etwas Farbe angenommen und sie schien zu Beginn nicht ganz zu wissen, was sie tun sollte. Schließlich aber gab sie Manten die Hand und ließ zu, dass er sie küsste.


    „Ich bin nicht gut darin, einen Segen auszusprechen“, sagte er und reichte nun auch Arivide die Hand, der sie strahlend schüttelte. Wenn Manten seine Liebe gutheißen konnte, dann konnten es vielleicht auch die anderen. Er würde doch unmöglich der einzige sein, der die Verbindung wertschätzen konnte! „Aber wenn ich sage, ich wünsche Euch viel Glück und Frieden und hoffe, Ihr werdet eine lange und gute Ehe führen, dann kommt dieser Wunsch von Herzen.“


    Es wäre nun längst an Owen gewesen, ebenfalls seinen Segen auszusprechen. Das tat er nicht. Trotzdem machte er seine Position unmissverständlich deutlich.


    Ohne auf Arivides traurigen Blick zu achten, erhob er sich wortlos – und ging.


    Die Ablehnung seines geliebten Bruders versetzte Arivide einen Stich. Emilie neben ihm drückte seine Hand, aber auch die Freude über die Freiheit und die Offenheit vermochte es nicht gänzlich, den Schmerz zu tilgen, den der plötzliche Verlust hinterlassen hatte. Arivide wagte es kaum, zu Kay hinzublicken.


    Arivide liebte seine Nichte von dem Tag an, an dem er sie das erste Mal gesehen hatte. Sie war die Einzige, die sich noch nicht geäußert hatte. Für die Thronfolgerin wäre politisch verständlich gewesen, hätte sie die Beziehung abgelehnt. Gleichzeitig hatte Owen deutlich gemacht, wie er zu Arivides Liebe stand. Aber was würde geschehen, so fragte sich Arivide, wenn selbst Kay nur noch Verachtung für ihn übrig hätte? Seine geliebte Nichte, der Tanzbär, in den er so vernarrt war?


    Kay stand die Überraschung ins Gesicht geschrieben. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie sprach. „Damit hatte ich nicht gerechnet…“, brachte sie schließlich mühsam hervor. Der König konnte sich denken, dass das noch sehr milde ausgedrückt war.


    „Und?“, fragte er nervös und versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen. „Was sagst du?“


    „Ich sage, dass du mir das nächste Mal früher Bescheid geben musst.“


    „Also… haben wir deinen Segen?“


    Anhand des zerknirschten Gesichts ihres Onkels musste sie lachen. Arivides Herz machte einen Satz. „Ja, den habt ihr.“


    Am liebsten hätte Arivide sie so fest an sich gedrückt, wie es ihm nur möglich war. „Danke“, sagte er und konnte fühlen, wie ihm Tränen in die Augen stiegen. Vielleicht war es unpassend für einen König, aber es kümmerte ihn nicht. Noch niemals in seinem ganzen Leben war er so glücklich gewesen.


    Strahlend wandte sich Arivide seiner Verlobten zu. Da saßen sie nun: Seine Emilie!


    „Weißt du was?“


    „Was?“


    „Wir gehen jetzt zu Rei und dann zu Celion. Rei soll die Heiratsurkunde aufsetzen und Celion wird das Fest planen.“ Das Glücksgefühl war überwältigend, als er seine zukünftige Frau an sich drückte und küsste. Am liebsten hätte er sie niemals wieder losgelassen. Alles in ihm jubelte. Er würde seine Gefühle niemals wieder verstecken müssen! Er war frei, so frei!


    „Bär, ich habe deine Unterrichtsstunde sabotiert, das tut mir leid. Manten, danke.“ Emilie wirkte immer noch überrumpelt, vielleicht auch ein wenig verstört, aber ihre Augen leuchteten vor Glückseligkeit. Als sie mit Arivide vor Celion trat, hielt sie seine Hand ganz fest. Der König wusste: Heute war der Tag, auf den er sein Leben lang gewartet hatte.


    


    Binnen weniger Stunden wusste ganz Relyr davon, dass der König beschlossen hatte, ein einfaches Dienstmädchen zu heiraten. Nach nicht einmal einer Woche wusste es das ganze Land.


    Doch zu Celions Überraschung reagierte das Volk ganz anders, als Arivide es befürchtet hatte. Niemand hielt den König für vergnügungssüchtig oder unfähig, im Gegenteil: Man pries ihn als König des Volkes und als König der Herzen. Manche nannte ihn sogar den besten König, der in den letzten zwanzig Jahren auf dem Thron saß.


    Lachend konnte Celion nicht umhin, als Arivide mit sich selbst zu vergleichen. Hatte seine Liebe zu Tima ihn nicht vor ähnliche Probleme gestellt? Er wusste noch zu gut, wie entsetzt sein Vater gewesen war. Eine Halbqhyrrn! Unmöglich! Was würde Weltenheim davon halten? Zum Glück waren alle Sorgen unbegründet gewesen, der Trubel hatte sich bald gelegt. Celion vertraute darauf, dass es mit Arivide und Emilie nicht anders sein würde.


    Ja, wenn er daran dachte, er würde schon bald das erste Kind der beiden segnen dürfen, dann ging ihm das Herz auf.


    Schon in einem Monat, so hatte Celion es geplant, würde Arivide seine Jugendliebe heiraten können. Es würde schwierig werden, alle Gäste im Thronsaal unterzubringen, denn der Tempel würde niemals wieder für derartige Festlichkeiten hergerichtet werden können. Dennoch erfüllte es Celion mit großer Freude zu sehen, dass sein junger Freund es endlich geschafft hatte, ehrlich zu sich selbst zu sein. Owens Zustimmung mochte fehlen, aber es beruhigte den Priester, dass Manten dem Paar seinen Segen ausgesprochen hatte.


    Das erste Mal, so schien es ihm, handelte Salomons Sohn ganz so, wie sein weiser Vater es getan hätte. Und obwohl Celion wusste, dass dies nichts an seiner eigenen Beziehung zu Manten ändern würde: Er war stolz auf den jungen Mann und hoffte, dass der Tag der Vergebung noch nicht verloren war.


    Es war Celion lange schwer gefallen, seine Gefühle zu ordnen. Als Manten aus dem Nichts aufgetaucht war, hatte er das Gefühl, als beschwöre der junge Mann seinen Untergang herauf. Als er ihn jedoch in den Armen gehalten hatte, verbrannt und geschunden, da hatte sein Priesterherz mit ihm gelitten – und nicht nur das. Auch das Herz des Ungläubigen, das nach all den Jahren noch immer heimlich in ihm schlug, hatte darum gekämpft, das Leben des jungen Mannes zu erhalten.


    Als Celion an diesem Morgen Tima einen Abschiedskuss gab und das Haus verließ, um zu sehen, wie die Architekten über Plänen von neuen Tempeln brüteten, da hatte er am Morgen nicht nur ein Gebet an die Himmelswesen und die Engel gesprochen, von denen er tagtäglich predigte.


    Das erste Mal seit Salomons Tod hatte er darum gefleht, dass auch der König im Meer seiner gnädig sein sollte. Und als er dieses Gebet beendet hatte, da berührte er das alte Mal an seiner Hand und betete voller Inbrunst für Eysienns Seele.


    


    Arivide hatte gewusst, dass die Ernüchterung irgendwann kommen würde. Seine Heirat stand kurz bevor und von nun an würde er seine Emilie ein Leben lang an seiner Seite wissen. Aber nichts hatte ihm jemals garantiert, Kiranien würde von nun an sorgenfrei und sicher sein können.


    Nur wenige Tage nach seiner Verlobung waren drei Seraz in Relyr aufgetaucht und baten um eine Audienz. Arivide hatte beschlossen, sie ihnen zu gewähren, jedoch im Geheimen. Weder Selamdres noch Weze mussten wissen, dass er bereit war, mit den Seraz zu verhandeln.


    Der König hatte Manten in sein Arbeitszimmer rufen lassen. Es wäre seine Pflicht gewesen, die Audienz im Thronsaal abzuhalten, doch dort konnte schwer kontrolliert werden, wer lauschte und aus welchen Gründen. So hatte er sich entschieden, die Seraz in sein Zimmer bringen zu lassen und sie nur mit Manten an seiner Seite zu empfangen. Owen war natürlich dagegen gewesen. Seit Arivides Geständnis jedoch war er so wortkarg geworden, dass er kaum noch widersprochen hatte.


    Manchmal erschien es dem König seltsam, dass er selbst Manten so blind vertrauen konnte. Gemeinsam hatten sie über den Tempelbrand gesprochen und obwohl viele Fragen offen geblieben waren, war Arivides Vertrauen unerschütterlich. Wie hatte Manten den Sturz überlebt? Wer war der mysteriöse Fremde gewesen, der Kay und Davis manipuliert hatte? Wie war es den Seraz gelungen, in die Stadt einzudringen und den Tempel in Brand zu setzen?


    All das konnte Arivide nur erahnen. Dennoch hielt er bedingungslos an Manten fest.


    Schon lange hatte er hinter seinem Schreibtisch Platz genommen und wartete auf die Ankunft der Seraz. Manten saß auf einem schlichten Stuhl zu seiner Rechten, den Blick gedankenverloren im Nichts verloren.


    Sie warteten.


    Nach endlosem Schweigen holte Manten Arivide aus seinen Gedanken. „Majestät.“


    „Ja?“


    „Es gibt etwas, das Ihr wissen solltet.“ Manten hatte sich zu ihm vorgebeugt und blickte ihn ernst an. „Es geht um die Seraz.“


    „Du findest es nicht gut, dass ich verhandeln will“, stellte Arivide fest, doch Manten winkte ab.


    „Es geht um die Männer, die Zoltàn geschickt hat. Ihr Anführer ist einer von Zoltàns engsten Vertrauten. Ich kenne ihn.“


    Überrascht runzelte Arivide die Stirn. In ihm keimte der Verdacht, dass Manten sein Vertrauen nun doch schwer auf die Probe stellen würde. „Du kennst ihn? Persönlich?“


    Manten schwieg einen Augenblick. „Er hat mir einmal das Leben gerettet.“


    „Er hat was?“ Mit einem Mal saß Arivide kerzengerade in seinem Stuhl. „Und das sagst du mir jetzt?! In wenigen Minuten werden die Seraz hier aufkreuzen und ich erfahre erst jetzt davon?“


    „Ich muss bei den Verhandlungen dabei sein, deshalb sagte ich es nicht früher. Ich weiß, was auf mich zukommt. Die Seraz wissen es nicht.“


    „Du meinst, es bringt uns einen Verhandlungsvorteil, weil der Seraz weiß, dass du ihm das Leben schuldest?!“


    „Es gibt noch etwas.“


    „Noch etwas!“


    „Er wird versuchen, mich zu überzeugen, dass mein Platz auf der Seite der Seraz ist.“


    Sprachlos schüttelte Arivide den Kopf. „Manten, so etwas muss ich wissen! Gibt es sonst vielleicht noch etwas, das du mir sagen solltest? Bist du vielleicht auch noch mit Zoltàn verwandt oder warum zur Hölle bildet er sich ein, du gehörst auf seine Seite?“


    Arivides heftige Reaktion verärgerte Manten offensichtlich. „Für den Moment wisst Ihr alles, was Ihr wissen müsst.“


    „Für den Moment?! Manten, ich muss mir deiner Loyalität sicher sein können! Du stehst in meinen Diensten und es ist notwendig, dass ich dir vertrauen kann!“


    „Ich bin hier, um etwas zu erreichen, Majestät. Ob dieser Mann mein Leben rettete oder nicht, ist dabei vollkommen irrelevant. Er ist nicht mein Freund und wird es niemals sein.“


    Schwer atmend lehnte sich Arivide zurück. Er war unglaublich wütend, aber so sehr es ihn auch grämte, Mantens Rechnung war aufgegangen. „Es ist zu spät, um einen Ersatz für dich zu suchen. Du wirst bei den Verhandlungen dabei sein. Doch du wirst dich zurückhalten und mir später Rede und Antwort stehen. Ist das klar?“


    „Wie Ihr wünscht.“


    Innerlich kochte Arivide vor Wut. Er wusste, dass er auf Manten angewiesen war: Selbst, wenn er früher von dieser unglücklichen Begebenheit erfahren hätte, er hätte sich keinen besseren Berater als Manten vorstellen können. Manten kannte die Seraz und war mit allen Umgangsformen bekannt. Dennoch begab sich Arivide mit dem Vertrauen in Mantens Loyalität auf dünnes Eis. Er musste einen Weg finden, den jungen Mann an sich zu binden, und zwar schnell!


    Es dauerte nicht lange, bis ein Diener die Ankunft der Seraz verkündete.


    Als die drei Männer eintraten, konnte Arivide ein Schaudern nicht unterdrücken. Er mochte die Seraz für ihr Wissen bewundern, ihr Aussehen hingegen beunruhigte ihn.


    Sie alle waren recht groß und drahtig und mit feuerrotem, langem Haar. Ihre Haut war blass und das Gesicht spitz, Nase und Mund jedoch zu klein für die Ohren, die aus der roten Mähne ragten. Die Arme und Beine der Seraz wirkten ein wenig zu lang für den Oberkörper und ihre Finger waren lang und dünn. Irgendetwas passte nicht zusammen. Was, das konnte man nie so genau sagen. Man munkelte jedoch, dass sich die Seraz selbst im Laufe der Jahrhunderte durch selektive Fortpflanzung zu dem entwickelt hatten, was sie heute waren. Dieser Gedanke widerte Arivide an.


    Zwei der Männer, die nun in seinem Arbeitszimmer standen, wirkten beinahe bullig neben dem Dritten und dienten offenbar als seine Wächter. Der mittlere Seraz, den Arivide als ihren Anführer erkannte, war kleiner und schmaler und wirkte auch im Gesicht nicht annähernd so grob wie seine Begleiter. Für einen Seraz war er sogar recht ansehnlich, bemerkte Arivide und vermutete, dass die froschgrünen Augen des jungen Mannes sicherlich schon die Herzen so mancher Serazfrauen gebrochen hatten.


    Als der junge Mann Manten erblickte, entfuhr ihm ein Laut der Überraschung. Schnelle, fremdländische Worte kamen über seine Lippen und er lächelte. Seine Begleiter neben ihm wirkten keinesfalls genauso erfreut wie er. Schweigend und kaum merkbar nahmen sie eine andere Position ein: Bereitschaft zum Angriff oder zur Flucht? Arivide wusste es nicht genau, aber er beschloss, die bulligen Männer so schnell wie möglich vor die Tür zu schicken.


    Mantens Miene blieb unergründlich, als er kühl auf die Worte des Seraz antwortete. „Du solltest zuerst den König begrüßen.“


    Der Seraz stutzte, dann blickte er erstmals zu Arivide hin, der ihn schweigend musterte. „Verzeiht, Majestät“, begann er in fehlerfreiem kirani und mit sanfter Stimme. „Aber Euer Berater ist ein alter Freund von mir und ich konnte nicht umhin, ihn zu begrüßen.“ Anmutig neigte er den Kopf. „Mein Name ist Kîlenod. Ich bin gekommen, um Euch Zoltàns Worte zu überbringen. Dies hier“, sagte er und deutete auf die grimmigen Männer an seiner Seite, „sind meine Begleiter. Sie sind für meinen Schutz verantwortlich.“


    „Ich danke dir, dass du den langen Weg auf dich genommen hast. Aber ich versichere dir, dass niemand dir ein Haar krümmen wird, solange du in Relyr bist. Die beiden können draußen warten.“


    Überrascht zögerte Kîlenod, dann nickte er. Er sagte ein paar Worte zu den beiden Seraz und sie verließen gehorsam den Raum, wenn auch nicht, ohne Manten einen letzten feindseligen Blick zugeworfen zu haben.


    Nachdem sie gegangen waren und Arivide Kîlenod freundlich gebeten hatte, sich zu setzen, deutete er auf Manten. „Ich hoffe, seine Anwesenheit stört dich nicht?“


    „Nicht im Geringsten. Es ist das schönste Geschenk, das Ihr mir hättet machen können.“


    Der junge Seraz schien sich ehrlich zu freuen, Manten zu sehen, und lächelte mit einer solchen Offenheit, dass Arivide wusste, sie war unmöglich vorgetäuscht. Mantens distanziertes Schweigen stand dazu in starkem Kontrast. Arivide fragte sich, was wohl zwischen den beiden vorgefallen sein mochte.


    „Gut. Dann fang an.“


    „Ihr kommt schnell zur Sache, wenn ich das anmerken darf.“ Kîlenod lächelte verwundert. „So möchte ich Euch zuerst die besten Grüße meines Herrn ausrichten, Zoltàn, dem Anführer der Seraz.“


    „Herzlichen Dank.“ Die freundliche Art des Seraz gefiel Arivide nicht, gerade weil sie ihm gefiel. Der junge Mann war ihm sympathisch und das könnte äußerst hinderlich werden. Noch wusste er schließlich nicht, was Zoltàn ihm zu sagen hatte.


    „Zoltàn bedauert, dass es zu dieser unglückseligen Auseinandersetzung in Yakrea kam. Ihr müsst wissen, dass es die jungen und ungestümen Seraz waren, von denen die Revolte geführt wurde. Sie fühlten sich von den Gesetzen Wezes unterdrückt und vom Volk missverstanden. Man stahl unser Land und stellte unsere Gelehrten an den Pranger. Für viele von uns war das nur schwer zu akzeptieren.“


    „Ich weiß, dass es Missstände gab, die Weze hätte verhindern müssen. Es wurde zu spät bemerkt, das ist mir bewusst. Aber wir werden dagegen vorgehen. Wenn das alles ist, was Zoltàn mich wissen lässt, so kann ich ihm versichern, dass die Seraz ihren Frieden bekommen werden.“


    „Dazu ist es zu spät.“ Kîlenod schüttelte bedauernd den Kopf. „Obwohl der Aufstand nur von einer Splittergruppe meines Volkes begonnen wurde, war es an der Zeit für uns, eine Entscheidung zu treffen. Wir hätten uns an Euch wenden und unsere Brüder und Schwestern verraten können, sprachen uns jedoch einstimmig dagegen aus. Auch wenn wir die Gewalt nicht gutheißen konnten, war und ist es unsere Pflicht, sie zu unterstützen und zu verteidigen.“


    Arivide dämmerte, dass sie sich dem Knackpunkt näherten. „Und das heißt?“


    „Nun, wir haben uns an Kaiser Senpal gewandt, den Herrn von Selamdres. Er hat zugesichert, uns zu helfen.“


    Schweigend bedeutete Arivide ihm, fortzufahren.


    „Kaiser Senpal ist ein großer Bewunderer unserer Wissenschaft und zeigte sich bereit, ein Bündnis mit uns einzugehen. Ich überbringe Euch in Zoltàns Namen die vereinten Forderungen beider Völker. Werdet Ihr sie nicht erfüllen, sehen wir uns gezwungen, gemeinsam gegen Euch vorzugehen.“


    Noch immer sprach Arivide nichts und so fuhr Kîlenod fort: „Wir fordern die Abgabe Yakreas als Land für das Volk der Seraz. Wir fordern die Abgabe der Eckland- und der Efdir-Insel als Beschwichtigung für Selamdres. Und wir fordern die Anerkennung der selamdreanischen Vormachtstellung.“


    Einen Augenblick lang herrschte Totenstille. Arivide brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was dieser Seraz da von ihm verlangte. Als er schließlich sprach, kochte er innerlich vor Wut.


    „Diese Forderungen sind vollkommen inakzeptabel. Es wird weder Gebietsabtretungen geben, noch werde ich Kiranien zum Vasallenstaat von Selamdres verkommen lassen.“


    „Ihr solltet nicht voreilig sprechen, Majestät. Lasst Euch Zeit mit Eurer Entscheidung. Eine überstürzte Antwort wäre…“


    „Bereits drei Attentate wurden auf das kiranische Königshaus verübt!“, rief Arivide zornig. „Drei Mal haben Selamdres und Seraz versucht, meinen Bruder und meine Nichte zu ermorden! Männer aus Selamdres haben den Tempel Relyrs in Brand gesetzt! Und dennoch erdreisten sich Zoltàn und Senpal, zu glauben, ich würde auf ihre Forderungen eingehen?!“


    „Überlegt Euch gut, was Ihr auf das Angebot erwidert, Majestät.“


    „Das habe ich bereits. Richte deinem Herrn aus, dass ich nicht auf seine Forderungen eingehen werde. Die Seraz werden Kiranien innerhalb des nächsten Monats verlassen, sonst kann ich nicht weiter für ihre Sicherheit garantieren. Mehr habe ich dir nicht zu sagen. Ich verlange, dass du und deine Begleiter Relyr noch vor Sonnenuntergang verlassen habt.“


    Kîlenod schüttelte bedauernd den Kopf. „So kann ich nichts mehr für Euch tun.“


    Seufzend erhob er sich und wandte sich zur Tür, doch dann schien er es sich anders zu überlegen. Mit traurigem Blick sah er Manten an, der ihn die ganze Zeit über schweigend beobachtet hatte.


    „Zoltàn lässt auch dich grüßen“, sagte er leise. „Du sollst wissen, dass sein Angebot noch steht. Eysienn ist nur ein schwacher Ersatz für dich. Wenn Zoltàn sich deiner Loyalität sicher sein könnte, würde er ihn freilassen.“


    „Ich ließ Zoltàn bereits ausrichten, ich habe kein Interesse.“


    Der Seraz lächelte traurig. „Das ist sehr schade. Ich hatte gehofft, wir würden eines Tages wieder auf derselben Seite stehen, mein Freund.“ Und er ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Immer noch bebend vor Wut drehte Arivide den Kopf, um Manten einen zornigen Blick zuzuwerfen. „Ich verlange eine Erklärung. Jetzt.“


    Manten wirkte alles andere als begeistert, schien jedoch einzusehen, dass er sich dem König nicht länger verweigern durfte.


    „Vor vielen Jahren war ich ein Schüler Zoltàns und Kîlenod war mein Freund. Es war nicht mein freier Wille, der mich bei Zoltàn hielt, und eines Tages verhalf mir Kîlenod zur Flucht. Für mich stand stets fest, dass ich niemals wieder Zoltàn gehorchen wollte. Er jedoch sieht das anders. Eine lange Zeit hielt ich mich vor ihm verborgen, bis ich entschied, die Stelle als Wezes Berater anzunehmen. Wenig später ließ mir Zoltàn erstmals die Botschaft überbringen, er wolle mich zurück.“ Er überlegte einen kurzen Augenblick, als wisse er nicht, wie viel er Arivide anvertrauen konnte. „In der Zwischenzeit ist es Zoltàn gelungen, meinen Bruder Eysienn in seine Hand zu bekommen.“


    Erschrocken sog Arivide die Luft ein, seine Wut verflog bereits. Dieser Name kam ihm gefährlich vertraut vor. Soweit ihn nicht alles täuschte, war Eysienn der zweite Sohn Salomons. Das bedeutete… Owen hatte sich nicht geirrt!


    „Wie Kîlenod eben erklärt hat, ist mein Bruder für Zoltàn nur ein Ersatz und gleichzeitig ein Druckmittel. Mit dem Herz des Phoenix kann Zoltàn ihn kontrollieren. Eysienn war es, der den Tempel in Brand setzte.“


    „Dein Bruder…?!“


    „Verurteilt ihn nicht. Das Herz des Phoenix ist eine mächtige Waffe. Beinahe jeder würde ihr erliegen. Was Zoltàn entweder ignoriert oder nicht weiß, ist, dass mein Bruder noch viel mächtiger ist als dieser Stein.“


    So langsam wurde Arivide äußerst unwohl zumute. „Inwiefern?“


    „Er besitzt die Kraft, die Gedanken eines jeden zu manipulieren. Mit ihm an seiner Seite ist Zoltàn beinahe allmächtig.“


    „Dein Bruder war es, der Kay und Davis verhexte?“


    „Wenn Ihr es so nennen wollt, ja.“


    Arivide schwieg eine ganze Weile. „Ich kann nicht zulassen, dass ein so gefährlicher Mann wie dein Bruder weiterhin in Zoltàns Namen steht“, sagte er schließlich. „Die Gefahr muss so schnell wie möglich eliminiert werden.“


    „Das Herz des Phoenix muss zerstört werden“, ergänzte Manten. „Es funktioniert wie eine Fessel. Einmal angelegt hält es das Opfer fest im Griff. Sobald sie sich lockert, sich das Herz des Phoenix also zu weit entfernt, kann man sich daraus befreien. Folglich muss jemand in Relyr den Stein besitzen. Der Zauber würde niemals von den Lagern der Seraz bis hierher wirken.“


    „Was willst du damit sagen?“, fragte Arivide scharf. „Behauptest du etwa, wir haben einen Verräter?“


    Manten musste nicht antworten, um Arivide zu bestätigen.


    „Kannst du ihn ausfindig machen?“


    „Ich habe es bereits versucht, bin jedoch gescheitert. Er muss in nächster Nähe sein. Irgendjemand hat den Seraz die ganze Zeit über Informationen zugespielt. Wie sonst hätten die Seraz wissen können, dass Owen auf dem Weg nach Renkrea war und wann er mit Kay zusammen den Sanleyin passieren würde? Wie sonst hätte der Wüstenkrieger unbemerkt nach Relyr gelangen können? Woher hätte Eysienn wissen sollen, dass ich mit Kay gerade an jenem Tag den Tempel besuchen würde, an dem er ihn in Flammen aufgehen lassen sollte? Ein Verräter hat die Seraz über all unsere Pläne und Vorhaben ins Bild gerückt, wohlwissend, welchen Schaden er damit anrichtet.“


    Arivide wusste, dass keiner seiner Männer in der Lage wäre, den Verräter zu finden, von dem Manten sprach, wenn selbst der junge Mann an seiner Seite ihn nicht finden konnte. Sollte Manten tatsächlich Salomons Sohn sein, so erklärte das einiges. Arivide wusste nun, wie er den Sturz vom Tempel überlebt hatte. Er wusste, welche Macht dafür gesorgt hatte, dass Owen und Kay Relyr sicher und unbeschadet erreichen konnten. Und sollte nicht einmal der Wind den Verräter aufspüren können, so vermochte es niemand.


    „Wir können den Verräter nicht gewähren lassen! Wenn er all das getan hat, wovon du sprichst – was wird er als Nächstes tun?!“


    Manten antwortete nicht, aber es wäre auch gar nicht nötig gewesen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis eine Katastrophe passieren würde. Und Arivide zweifelte nicht daran, dass diese Katastrophe die Zerstörung des Tempels weit übertreffen würde.


    In den Reihen seiner Vertrauten saß ein Verräter.


    


    In dieser Nacht tauchte eine Inschrift an der Wand im Thronsaal auf. Die Worte waren in Seraz geschrieben und mit Kohle an die Wand gezeichnet worden, kunstvoll und ebenmäßig. Es war eher ein kleines Kunstwerk, das dort auf dem Stein prangte, auf den ersten Blick vollkommen harmlos. Nur hatte es an dieser Wand nichts verloren.


    Celion war derjenige, der die Schrift als Erster bemerkte, Manten übersetzte sie und Arivide befahl, sie unverzüglich entfernen zu lassen.


    Die Drohung war klar und eindeutig. Genauso offenkundig konnte ein jeder sich denken, wem die Worte galten.


    Mantens Stimme war ruhig, als er die Inschrift vorlas, und sein Blick vollkommen ausdruckslos. Er war sicher klug und erfahren genug, seine Gefühle und Gedanken zu verbergen, während er mit klarer Stimme sprach:


    „Sollte unser Vorhaben scheitern, so werden wir wissen, wer dafür zur Verantwortung zu ziehen ist. Wer einst zu uns gehörte, den lassen wir nicht gehen. Verräter, du wirst das verlieren, was dir am teuersten ist.“

  


  
    XVIII.Verrat


    Arivide war nicht überrascht darüber, dass Manten gleich am Morgen um ein Gespräch mit ihm bat. Nach den jüngsten Vorkommnissen hatte der König beinahe schon darauf gewartet. Die Worte der Drohung, die er aus dem Thronsaal hatte entfernen lassen, konnte Manten nicht ignorieren.


    Als Manten nun vor seiner Tür auftauchte, wusste Arivide bereits, was er ihm antworten würde.


    Höflich bot er Manten einen Platz an, jedoch nicht vor seinem Schreibtisch, sondern am Kamin. Um diese Jahreszeit brannte zwar schon längst kein Feuer mehr, der rußige Stein schaffte dennoch eine gewisse Gemütlichkeit und eine vertrauensvolle Atmosphäre. Es ging darum, eine Lösung zu finden, mit der sich beide Parteien einverstanden erklären könnten.


    Ohne lange zu zögern, sagte Manten ruhig: „Ich werde Relyr noch heute verlassen.“


    Besorgt rieb sich Arivide das Kinn. Würde sein Plan nicht aufgehen, würde er Manten verlieren. Hätte er nur etwas mehr Zeit gehabt, so wäre es ihm sicherlich leichter gefallen, den Veyram an sich zu binden.


    „Du meinst also, die Warnung der Seraz galt dir.“


    „Ihr habt selbst einen Bruder, Majestät. Ihr wisst, dass ich nicht bleiben kann.“


    „Ich nehme an, du hast über Nacht eine Eingebung gehabt, wie du deinen Bruder befreien kannst?“ Es sollte wie ein Scherz klingen, doch die Worte waren erschreckend ernst.


    „Ich werde das Herz des Phoenix finden.“


    „Und wie willst du deinen Bruder retten?“


    Manten lächelte kühl. „Die Seraz werden auf mich warten. Sie wissen, dass ich komme, und sie werden da sein. Sie hoffen noch immer, ich würde mich ihnen anschließen.“


    „Und das Risiko besteht durchaus. Sicher würdest du alles tun für das Lebens deines Bruders?“ Als Manten nicht antwortete, seufzte Arivide tief. Es war wohl am besten, gleich zu Beginn mit der Wahrheit herauszurücken. „Du weißt, ich kann dich nicht entbehren. Und selbst, wenn ich mich dazu bereit erklären würde, dich gehen zu lassen – du bist ein Soldat meines Bruders. Verweigert er dir, Relyr zu verlassen, wirst du dich fügen müssen. Wenn du ihm den Gehorsam verweigerst, wärst du ein Deserteur. Die Strafe dafür sollte dir hinlänglich bekannt sein.“


    „Wenn Ihr mich hinrichten lasst, war ich scheinbar doch nicht so kostbar für Kiranien, wie Ihr mir versichert.“


    Einen Augenblick lang blickten sich die beiden Männer schweigend an. Schließlich sagte Arivide: „Ich gebe dir fünf Tage. Wenn du in dieser Zeit nach Relyr zurückkehrst, werde ich Owen überzeugen können, von einer Strafe abzusehen. Und ich kann dir nur raten, diese Frist einzuhalten. Fünf Tage, keinen Tag mehr. Das ist alles, was ich tun kann. Und bereits damit verstoße ich gegen das Gesetz meiner Väter.“


    „Fünf Tage sind mehr als genug.“


    „Ich warne dich. Ich vermute, mein Bruder wird nicht so tolerant reagieren wie ich, wenn er dein Verschwinden bemerkt. Er würde dich niemals gehen lassen. Er hegt eine tiefe Abneigung gegen dich, die ich jedoch nicht teile. Ich bin noch nicht gänzlich von deiner Loyalität überzeugt, aber ich schätze dich als klugen und weisen Mann. Und ich weiß, dass wir uns auf dasselbe Ziel zubewegen. Bis zu dem Tag, an dem wir es erreicht haben, genießt du mein vollstes Vertrauen. Du magst mich verraten, aber nicht das, wofür du kämpfst.“


    Arivides Worte schienen Manten sichtlich zu überraschen. „Ich danke Euch für Eure Offenheit, Majestät, und noch mehr danke ich Euch für das Vertrauen.“ Er dachte kurz nach, ehe er fortfuhr: „Ich kannte einst einen Mann, der war Euch sehr ähnlich. Er trug nicht minder so viele Ehrentitel wie Ihr und auch er heiratete eine Bürgerliche, obwohl sein Bruder die Beziehung nicht gutheißen konnte. Vielleicht hätte er ahnen können, dass sein Bruder ihm sein Glück nicht gönnte, doch leider war er geblendet vor Liebe. Es hat kein gutes Ende genommen. Darum rate ich Euch: Nehmt Euch sein Beispiel zu Herzen. Passt gut auf Eure Braut auf.“


    Der König wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, und so nickte er nur. „Fünf Tage, denk daran.“


    „Ich werde es mir merken“, sagte Manten und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. „Celion hat gebeten, mich begleiten zu dürfen. Ich werde sein Angebot annehmen.“


    Es verwunderte Arivide, dass Manten und Celion zusammen die Stadt verlassen wollten. Trotzdem hatte er dem nichts entgegenzusetzen. Auch sie kämpften letztlich für dasselbe Ziel. „Ich werde verkünden lassen, er sei auf einer Pilgerreise. Und noch etwas. Verlasst die Stadt bei Nacht. Je weniger euch sehen, desto besser.“


    Der junge Mann nickte ernst. „Ich danke Euch.“ Er warf Arivide noch einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich um und ging. Der König blieb allein zurück und hoffte, dass es nicht die letzte Begegnung sein würde, bei der sie beide auf derselben Seite kämpften.


    


    In den letzten Wochen war Manten immer öfter zu Arivide und Owen gerufen worden. Wenn man ihm doch einmal etwas Freizeit ließ, war Kay oft gerade mit Unterrichtsstunden oder anderen lästigen Verpflichtungen beschäftigt. Hatten sie einmal zeitgleich frei, konnte sie sich meist darauf verlassen, dass er Conley und Davis im Park quälte. Eigentlich sollte Manten sich schonen, doch er hielt sich nicht daran. Und selbst Davis hatte irgendwann den Rat seiner Ärzte in den Wind geschlagen und seine Übungen wieder aufgenommen. Es schien, als bereiteten sich die drei auf irgendetwas vor, ein Ereignis in der Zukunft, das nur ihnen offenbart worden war.


    So geschah es oft, dass Kay Manten nur kurz zu sehen bekam oder gar nicht. Und traf sie ihn doch einmal, wenn weder Conley noch Davis bei ihm waren, ging stets Tima an seiner Seite und hinderte Kay daran, ihre Fragen vorzubringen.


    An diesem Abend jedoch könnte Kay endlich Glück haben. Conley und Davis waren noch in der Kaserne und Tima war in der Stadt beschäftigt. Endlich wollte Kay die lang ersehnte Gelegenheit nutzen, Manten einmal für sich haben zu können.


    Als sie jedoch an Mantens Tür klopfte und hoffnungsfroh auf Einlass wartete, fiel ihr zuerst der Unterton auf, der in seiner Stimme lag, als er sie herein bat. Etwas ernüchtert trat Kay ein und schloss die Tür hinter sich.


    „Was tust du da?“, fragte sie entgeistert, als er einen Stapel Kleider in der Tasche verstaute, ohne zu ihr aufzublicken.


    „Ich schäle Erbsen.“


    „Du packst?!“, fuhr sie fort, ohne auf seinen Kommentar einzugehen. „Aber… wohin gehst du? Was bedeutet das? Du kannst doch nicht einfach abreisen!“


    „Oh doch, das kann ich. Es ist bereits alles geregelt.“ Schon war er vor die Vitrine getreten und betrachtete nachdenklich ihren Inhalt, ehe er ein paar kleinere Gegenstände herausgriff. Schwungvoll warf er sie in die Satteltasche und ging unbeirrt ins Schlafzimmer. Kay folgte ihm hastig und konnte gerade noch sehen, wie er Verbandszeug und allerlei Anderes aus einer Schublade zog. Schon war er wieder auf dem Weg ins Eingangszimmer und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm aus dem Weg zu springen.


    „Wohin gehst du denn?“


    „Fort.“


    „Das kann ich mir denken! Wohin, fort?“


    „Das sollte dich nicht interessieren.“


    Sprachlos sah sie ihm dabei zu, wie er einen Dolch aus der Vitrine nahm und in der Hand abwog, ehe er ihn an den Waffengurt steckte. Es war das erste Mal seit seiner Ankunft, dass Kay ihn voll bewaffnet vor sich sah. Neben dem Dolch trug er sein Schwert und zwei Messer und bevor sie sich versah, hatte er aus einer Ecke Pfeil und Bogen gegriffen und neben der Satteltasche abgelegt. Wenn sie nicht alles täuschte, konnte sie in der Tasche das blaue Bündel ausmachen, in denen er seine Sandklingen aufbewahrte.


    „Ich komme mit“, sagte Kay prompt und das erste Mal blickte Manten zu ihr auf. „Was auch immer du vorhast, ich könnte dir helfen.“


    „Seit wann kannst du kämpfen?“


    „Kann ich nicht.“


    „Hast du irgendwelche Zaubereien gelernt?“


    „Nein.“


    „Dann sehe ich nicht, wie du mir helfen könntest.“


    „Trotzdem, ich wäre bestimmt nützlich!“, versuchte Kay, ihm zu widersprechen. „Immerhin bin ich die Prinzessin, ich habe Einfluss, ich….“


    „Kay.“ Manten war endlich stehengeblieben, einen Mantel in der Hand, und warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Celion wird mir helfen. Dich hingegen kann ich nicht gebrauchen, du wärst nur im Weg.“


    Die Röte schoss ihr ins Gesicht, aus Scham, aber auch, weil seine Worte sie kränkten. Er war oft harsch zu ihr gewesen und hatte sich nicht selten über sie lustig gemacht, aber das… das war vollkommen anders. Es war beinahe so, als sei seine Geduld erschöpft, als weigere er sich plötzlich, länger nachsichtig mit einem Kind zu sein, das doch niemals dazulernen würde. Die kleineren Spötteleien, das Sticheln und Reizen, das war sie von ihm gewohnt. Aber was nun in seinem Blick lag und jedes Wort einhüllte – das war Verachtung.


    „Ach?“, entgegnete Kay und versuchte, ihren Schmerz hinter Trotz zu verbergen. Er durfte unmöglich sehen, wie tief seine Worte sie verletzt hatte. Vielleicht, so meinte sie, war es ja nur ein Test. Bestimmt würde er gleich spöttisch lächeln und darüber lachen, dass sie ihn ernst genommen hatte.


    Oder nicht?


    „Aber bei Celion machst du eine Ausnahme? Ich dachte, du hasst ihn? Trägt er nicht die Schuld am Tod deines Vaters? Warum hast du deine Meinung auf einmal geändert?“


    „Sprich nicht von Dingen, von denen du nichts verstehst.“


    „Vielleicht würde ich ja verstehen, wenn du wenigstens einmal versuchen würdest, es mir zu erklären! Ich bin nicht auf den Kopf gefallen, weißt du.“


    Als Manten sie diesmal anblickte, war sein Blick eiskalt. Unwillkürlich zuckte sie zurück, ihre Worte jedoch konnte sie nicht zurücknehmen. Zu gerne hätte sie es gekonnt! Es war nicht mehr zu übersehen, was Manten von ihr hielt, was er für sie empfand.


    Verachtung.


    „Es geht hier nicht um dich, Kay. Ausnahmsweise bist du einmal nicht das Zentrum, um das sich alles dreht. Ich werde Relyr mit Celion verlassen. Ich werde weder hier sein, um dich zu beschützen, noch, um bei deinen Kindereien mitzumachen.“


    Kay erstarrte endgültig. Ein Schlag ins Gesicht hätte sie nicht schwerer treffen können. Da war auch Abneigung in seinem Blick. Ihr Retter verabscheute sie.


    Unbarmherzig bohrte sich sein Blick in ihren Leib. In der Stille meinte sie, er müsse das Brechen ihres Herzen hören. Hörte er nicht ihre Gebete? Hörte er nicht, wie alles in ihr schrie, das dürfe nicht wahr sein, das dürfe nicht geschehen?


    Sie war ihm also eine Last? Ein nerviges Kind, mit dem er sich die ganze Zeit über hatte herumschlagen müssen? Seine ganze Freundlichkeit, seine Geduld, seine Zuneigung – hatte er sich stets nur dazu zwingen müssen?


    „So denkst du über mich?“, fragte sie schließlich und die Antwort der Stille ließ ihr klar werden, dass sie unmöglich einer Täuschung unterlag. Zum ersten Mal, seit Manten sie kannte, war er ehrlich zu ihr. Nur mit Mühe konnte sie die Tränen zurückkämpfen.


    Kay erschrak darüber, wie brüchig ihre Stimme klang. Hatte sie zuvor noch den Puls hinter ihrer Haut schlagen gefühlt, so spürte sie nun, wie ihr alles Blut aus den Wangen wich. „Wie lange musstest du dich beherrschen, ehe du dich entschieden hast, mir das zu sagen?“


    Mantens Stimme war nicht mehr ganz so scharf wie zuvor, als er sprach. Seine Worte aber waren entschlossen und endgültig: „Ich mag dir einiges verschwiegen haben, aber ich habe in keinem Augenblick gelogen, weder früher noch heute. Dort, wo ich herkomme, schätzt man Ehrlichkeit, selbst wenn sie schmerzt. Und ich bin ehrlich zu dir, wenn ich sage: Es wird Zeit, dass du erwachsen wirst. Das Leben ist kein Märchen, es wird nicht immer das Gute siegen. Du wurdest so lange von deinem Vater geblendet, dass du die Realität nicht mehr erkennst. Irgendwann einmal musst du aufwachen, Kay, und es scheint, als wäre ich derjenige, der dich weckt. Verurteile mich dafür, wenn du magst, ich kann damit leben. Doch wirf mir nicht vor, ich hätte dich angelogen. Wenn du das behauptest, machst du dir selbst etwas vor.“


    Seine Worte taten weh, ein anderer Schmerz jedoch war schlimmer: Kay wusste, dass er die Wahrheit sprach. So lange hatte sie sich danach gesehnt, erfahren zu können, was in seinem Kopf vorging. Nun, da sie es wusste, trieb es ihr die Tränen in die Augen. Mit einem Mal verachtete sie sich selbst, so, wie er sie verachtete. Seit sie ihn kannte, hatte sie sich bemüht, ihn zu beeindrucken, auf dasselbe Niveau aufzusteigen, doch heute war sie weiter entfernt davon denn je. Der Mann, den sie so bewunderte, hatte für sie nichts weiter übrig als ehrliche, schmerzhafte Verachtung.


    „Werde erwachsen“, sagte Manten noch einmal und diesmal war seine Stimme vollkommen ruhig, sein Blick klar. „Im Moment kann ich dir nicht geben, was du dir wünschst. Begreif das.“


    Er griff nach der Satteltasche, befestigte Bogen und Köcher daran und warf sich das Gepäck über die Schulter. Als er an Kay vorbei zur Tür ging, blieb er kurz neben ihr stehen. Sie sah ihn nicht an, doch sie konnte seinen Blick auf sich ruhen fühlen.


    „Wenn du weinen willst, dann tu es“, sagte er ernst und seine Stimme klang mit einem Mal wieder so vertraut, dass Kay meinte, sie könne den Schmerz nicht ertragen. Gleichzeitig aber klang es so, als spräche er mit einem kleinen Mädchen. „Wein dich aus. Für seine Tränen sollte man sich nicht schämen. Im ersten Moment mögen sie den Blick trüben, aber am Ende sieht man doch klarer als zuvor.“


    Als Kay den Kopf wandte, um ihn anzusehen, war er bereits fort. Und ja, dann weinte sie. Sie setzte sich auf seine Couch, zog die Beine an und weinte. Schluchzend schlang sie die Arme um den Körper und wiegte sich mit der Verzweiflung eines Kindes, das verloren gegangen war und sich fragte, ob es wohl jemals wieder nach Hause finden würde.


    Er verachtete sie für ihre Nutzlosigkeit. Er verabscheute das Kind in ihr und ihre Schwäche. Tat sie das nicht auch? Warum nur konnte sie nicht stärker sein, warum konnte sie nicht einmal im Leben die Frau sein, die sie so gerne wäre?


    Aber er hatte Recht. Wie immer hatte er Recht.


    Wie oft hatte sie falsch gehandelt? Gleich bei ihrem ersten Kennenlernen hatte sie sich blamiert. Ja, fragte sie sich, was sollte Manten denken von einer Prinzessin, die zu dumm war, Schuhe zu tragen und den Esstisch in ein Schlachtfeld verwandelte?


    Das war jedoch nur der Anfang.


    Hatte er ihr nicht gesagt, es sei falsch, wie sie Tima ausnutzte? Und ja, natürlich war es falsch. Keine Neugier der Welt rechtfertigte es, eine gute Seele wie Tima auf diese Art und Weise zu benutzen. Und überhaupt, wer war dermaßen von seiner Neugier getrieben, dass er alles tun würde, um endlich Antworten zu bekommen? Geduld, war es nicht das, wozu Manten ihr schon bei ihrem ersten Treffen geraten hatte? Mit Geduld würde man alles erreichen können. Hektik und Übereifer waren es, worauf die Spinne in ihrem Netz wartete.


    Was mochte Manten über ihre Eitelkeit denken? Sicher hatte der Wind ihm zugeflüstert, wie lange sie vor dem Spiegel zubrachte und sich drehte, immer wieder, als wolle sie das Fliegen des Saumes beobachten. Sie wollte ihm gefallen. Sie wollte schön sein für ihn.


    Hätte sie ihm nur mehr Vertrauen entgegengebracht! Kay war sich doch so sicher gewesen, sie würde ihm vertrauen. Aber nicht, als er sie zur Eile anhielt, als der Wüstenkrieger nahte, als er mahnte, niemand möge etwas anfassen und sie prompt zur Sanduhr griff, als sie ihm unbedingt in die Katakomben folgen musste, obwohl er ihr davon abgeraten hatte, als sie sich nachts in sein Zimmer geschlichen hatte und nun, als sie in kindlichem Eifer darauf bestand, ihm zu folgen, wo es doch vollkommen richtig war, wenn er ihr sagte, sie sei ihm im Weg!


    Immer, immer wieder drehten sich ihre Gedanken um Manten. Sein Lächeln, sein Blick, sein Ernst, ja, sogar sein Spott. Seine Ehrlichkeit.


    Es dauerte lange, bis ihre Tränen versiegten. Aber als Kay sich endlich stark genug fühlte, aufzustehen, wusste sie, dass sie nicht in Relyr bleiben könnte. Manten hatte gesagt, sie würde klar sehen, und er hatte Recht behalten. Sie hatte die Wahrheit erkannt. Sie würde sie nicht weiter verleugnen. Die Entscheidung, die sie gefällt hatte, mochte ihn nicht glücklich stimmen.


    Dennoch war es eine Entscheidung, die ihr wichtig war. Sie hatte sie selbst getroffen und war bereit, die Konsequenzen zu tragen. Sicherlich war es vollkommen falsch, was sie tat. Aber etwas in ihr bestand darauf, ein letztes Mal in ihrem Leben einen gravierenden Fehler begehen zu wollen, mit voller Absicht. Sie musste ihm etwas sagen, wollte nun selbst ehrlich sein. Für diese Möglichkeit hätte sie alles gegeben, gleich, was es auslösen würde.


    Wenig später stand sie bereits vor Davis Tür. Er erschrak, als er ihr Gesicht sah. Wortlos trat sie zu ihm und legte den Kopf an seine Schulter. Sie brauchte jetzt seine Nähe und wollte umarmt werden. Ihre Tränen mochten getrocknet sein, aber ihr Herz sehnte sich nach Trost.


    Sie benötigte einen Moment, um die Kraft aufzubringen, sich aus seiner Umarmung zu lösen. „Davis“, sagte sie schließlich. „Ich brauche deine Hilfe.“


    


    An diesem Abend tat Davis etwas, das er seit Jahren nicht mehr getan hatte: Er ging zu seinem Vater, um ihm eine Gute Nacht zu wünschen. Er wollte Rei noch einmal sehen.


    Diesmal wartete Davis nicht in seinem Vorzimmer und hoffte, irgendwann möge sein Vater zu ihm kommen. Nein, er zögerte nicht, anzuklopfen und einzutreten.


    Überrascht blickte Rei zu ihm auf. Er saß an seinem Schreibtisch, so wie immer, und er sah schrecklich müde und besorgt aus. Unter seinen Augen lagen so tiefe Ringe, dass Davis sich erschrocken fragte, wann er wohl das letzte Mal geschlafen hatte. War er vielleicht krank? Es war so lange her, dass Davis etwas Zeit mit ihm verbracht hatte. Eigentlich, so wurde ihm plötzlich bewusst, kannte er seinen Vater überhaupt nicht. „Ich wollte mich…“ mich von dir verabschieden. „Ich wollte dir eine Gute Nacht wünschen.“


    Rei wirkte so erschöpft, dass Davis ernsthaft befürchtete, er könne es nicht schaffen, sich an seinem Schreibtisch in die Höhe zu stützen. Doch irgendwie schaffte er es.


    „Das ist aber selten.“ Rei lächelte müde und trat zu ihm, um ihn in den Arm zu nehmen. Einen Moment lang hielt Davis ihn ganz fest, ehe er sich von ihm lösen wollte. Obwohl Rei nicht größer war als er selbst, fühlte er sich in seinen Armen geborgen. Er mochte es, die Wärme seines Vaters zu spüren und seinen Herzschlag zu hören. Wenn er nach Relyr zurückkehrte, wäre die Beziehung vielleicht für immer zerstört. Schließlich ging Davis wider besseren Wissens.


    Er verließ seinen Vater für Kay. Sicher, sie wusste nicht, wie schwer es ihm fiel. Hätte sie es auch nur geahnt, da war er sich sicher, so hätte sie darauf bestanden, alleine zu gehen.


    Das aber war etwas, das Davis unmöglich zulassen konnte. Das Gespräch mit Owen hatte ihn geprägt. Noch immer schwankte er zwischen Glauben und Zweifel. Jedoch – mindestens ein Funken Wahrheit musste in seinen Worten gelegen haben. Manten hatte etwas mit Renas Tod zu tun. Davis hatte gelernt, ihn zu fürchten, aber auch, sich auf ihn zu verlassen.


    Wie oft hatte Manten seiner Kay das Leben gerettet? Kay konnte ihm nicht helfen, aber Davis könnte es vielleicht an ihrer Stelle tun. Zwar mochte sie ihn nur gebeten haben, sie auf ihrem Weg zu begleiten. Doch für Davis stand fest, dass es an der Zeit war, dass er etwas zurückgab. Manten war noch immer geschwächt von den Wunden, die er sich am Tag des Tempelbrandes zugezogen hatte. Jemand musste ihn beschützen und Davis hatte die Kraft dazu.


    Für Kay und Manten, seine Geliebte und ihren Retter, wäre er bereit, Relyr hinter sich zu lassen, seinen eigenen Vater zu hintergehen, Owen zu verraten, zu desertieren, alles zu wagen für den Sprung ins Nichts.


    Nun wollte er sich aus den Armen seines Vaters lösen, um den Pakt zu besiegeln, den er mit sich selbst geschlossen hatte. Aber Rei ließ ihn nicht los, noch nicht. Verwirrt ließ Davis ihn gewähren. Als der Minister ansetzte, mit ihm zu sprechen, da geriet sein Entschluss erstmals ins Wanken.


    „Ich habe mir nie einen besseren Sohn gewünscht, weißt du das eigentlich?“, fragte Rei leise und strich Davis liebevoll übers Haar. „Wann immer ich dich angesehen habe, wusste ich, dass du das Beste bist, was mir jemals passiert ist.“


    Als Rei einen Schritt zurücktrat, hätte Davis ihn an liebsten noch einmal an sich gezogen. Er war so verwirrt, dass er kein Wort über die Lippen brachte. Weshalb sagte sein Vater so etwas? Warum gerade jetzt? So lange hatte Davis auf diese Worte gewartet und nun waren sie da – nun, wo er Relyr mit Kay verlassen würde. Er würde gegen das Gesetz verstoßen, obwohl er sich doch der Konsequenzen vollkommen bewusst war. Ja, er wusste, was er seinem Vater damit antat. Sicherlich würde ihn niemand zum Tode verurteilen, aber seine Militärlaufbahn wäre endgültig beendet. Und Rei müsste erstmals in seinem Leben von den Engeln gesegnet sein, um seinen Posten zu behalten.


    „Ich wollte, dass du das weißt“, sagte Rei mit einem matten Lächeln. „Deine Mutter hat dich nicht weniger geliebt als ich. Bis zu dem Tag, an dem sie starb, hat sie den Göttern jeden Tag für das Geschenk gedankt, obwohl du nicht einmal geboren warst. Sie gab ihr Leben gerne für deines. Ich wünsche nur, ich hätte dir mehr zeigen können, wie sehr ich dich liebe.“ In einer hilflosen Geste zuckte er mit den Schultern. „Du bist mein Sohn. Völlig gleich, was passiert, ich werde dich immer lieben.“


    Es war Davis unmöglich, auf das Geständnis zu reagieren. Er fühlte sich so schuldig. Sollte er Rei von seinem Vorhaben erzählen? Aber er hatte es Kay versprochen. Er konnte dieses Versprechen nicht brechen. Er musste schweigen, koste es, was es wolle.


    „Ich liebe dich auch“, antwortete er schließlich. Doch obwohl er diese Worte ernst meinte, klangen sie so gekünstelt aus seinem Mund, ja, sie klangen so falsch, wie Davis sich fühlte. Denn er wusste genau: Sein ganzes Benehmen war falsch.


    Wenn er darüber nachdachte, wusste er, dass er nicht der Sohn war, den sein Vater in ihm sah. Er spielte Rei etwas vor, schon als Kind war er zum Schauspieler geworden, stets in der Hoffnung, sein Vater möge das Theater loben, das er ihm vorspielte. Er war nichts weiter als ein elender Lügner. „Pass auf dich auf, bitte. Du siehst krank aus. Ich will nicht, dass dir was passiert.“


    „Alles in Ordnung, mein Junge. Mir passiert nichts.“


    Einen Moment lang blickten sich Vater und Sohn schweigend an, dann klopfte Rei ihm sichtlich verlegen auf die Schulter. „Jetzt aber ab ins Bett. Es ist schon spät.“ Er drehte sich um und wischte sich schnell über die Augen, ehe er an seinen Schreibtisch zurückging. Es war ein Abschied gewesen, das hatte Davis begriffen. Er selbst hatte sich verabschieden wollen, doch Rei hatte es getan. Nur – warum?


    Davis wollte gerade gehen, da drehte er sich noch einmal um. Noch immer fiel es ihm unglaublich schwer, aber gleichzeitig wusste er, wenn er es jetzt nicht über die Lippen brächte, würde er es niemals tun.


    „Vater?“


    „Ja, Davis?“


    „Ich habe dich sehr lieb. Und bleib nicht mehr zu lange auf, ja?“


    Rei schwieg gerührt, in seinen Augen funkelten Tränen. Dann nickte er und sagte mit heiserer Stimme: „Das werde ich nicht. Sorg dich nicht um mich.“


    Und während Davis sich umdrehte und ging, da war er es, der sich verstohlen über die Augen rieb, als die Gefühle ihn überwältigten.


    


    Als Davis bei den Stallungen eintraf, war es bereits schwärzeste Nacht. Einen Augenblick lang meinte er, Kay sei nicht gekommen. Vielleicht hätte sie es nicht geschafft, sich aus dem Schloss zu schleichen? Aber sie war da, sie wartete auf ihn, wie sie es gesagt hatte.


    Wortlos half er ihr, Algernon zu satteln, und nahm sich selbst eines der kleineren Steppenpferde. Er hatte ein paar Sachen zusammengepackt, Wechselkleidung, einen warmen Mantel für Kay, Proviant und allerlei andere Dinge. Sein Schwert hatte er ebenfalls bei sich, denn wenn Manten tatsächlich voll bewaffnet ausgerückt sein sollte, so wäre es töricht gewesen, die Gefahr zu unterschätzen.


    Keisson war aus dem Stall verschwunden, ebenso ein weiteres Pferd, das wohl Celion gewählt hatte. Als Davis sein Tier nach draußen führte und Kay ihm folgte, in einen dunklen Umhang gehüllt, war die Luft noch immer schwül und schwer. Kein einziger Stern war am Himmel zu sehen, so dicht lag der Wolkenteppich über Relyr. Nicht einmal dem Mond wollte es gelingen, mit seinem Schein durch dieses Grabtuch den Grund zu erreichen.


    Der Hufschlag beider Pferde hallte unheimlich laut durch Relyrs leere Straßen. Davis Herz schlug ihm bis zum Hals und erst, als sie im vollen Galopp an den überraschten Stadtwachen vorbei ins Freie geprescht waren, atmete er erstmals auf.


    Die Nacht war so dunkel, dass er kaum etwas erkennen konnte. Die Steppe war in vollkommene Dunkelheit getaucht. Nur Kays weißes Gesicht und Algernon konnte er noch einigermaßen klar erkennen, alles Andere verschwamm im Nichts.


    Obwohl die Nacht so vollkommen, so rabenschwarz war wie sonst nie, meinte Kay zu wissen, wohin Manten und Celion geritten waren. Sie sagte Davis nur, sie müssten dem Wind folgen, ohne genauer zu erklären, was sie damit erreichen wollten. Aber er konnte sich bereits denken, was es damit auf sich haben mochte. Wenn der Wind zu dem Mann strebte, den Davis als seinen Herrn erkannt hatte, dann würden sie früher oder später zu ihm gelangen, würden sie nur seinen Schergen folgen.


    Eine Zeit lang ritten Kay und Davis schweigend nebeneinander her. In regelmäßigen Abständen hielten sie die Pferde an, um den Wind zu überprüfen. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Davis hätte auch nicht gewusst, was er sagen sollte. Er war sich der Liebe seines Vater sicher und wusste, dass Kay ihm vertraute. Es machte ihn glücklich.


    Aber warum, fragte er sich, fühlte sich sein Herz dann so schwer an?


    Es dauerte nicht lange, da meinte er plötzlich, nicht nur den Hufschlag von Algernon und seinem Pferd zu vernehmen. „Hörst du das?“, rief er Kay zu und zügelte unwillkürlich sein Pferd, um besser lauschen zu können. Das Mädchen ließ Algernon neben ihm halten.


    „Reiter“, stimmte Kay nervös zu. Ihr Gesicht leuchtete weiß in der Dunkelheit, ihr Blick verriet tiefste Sorge. „Denkst du, wir haben sie gefunden?“


    Ja, eindeutig, es waren Reiter, die Davis hörte. Doch wären es Manten und Celion gewesen, so hätten sie sich entfernen müssen. Der Hufschlag, der die Nacht durchbrach, kam jedoch näher. Und er stammte ganz sicher von mehr als zwei Tieren, das wusste er. Urplötzlich raste sein Herz, als er sagte: „Die Reiter sind nicht vor uns. Sie kommen von hinten. Und sie kommen näher.“


    Zum ersten Mal an diesem Abend sah er Angst in Kays Blick. Im war klar: Genauso gut, wie er ihr blasses Gesicht in der Dunkelheit erkennen konnte, würden die Reiter hinter ihnen in der Dunkelheit schon bald Algernon ausmachen können. „Du meinst, wir werden verfolgt?“, fragte Kay. Obwohl sie sich offensichtlich bemühte, mit ruhiger Stimme zu sprechen, war die Furcht nicht zu überhören.


    Als Antwort trieb er sein Pferd wieder an. Kay folgte ihm und nur Augenblicke später galoppierten sie davon. Ob sie dem Wind folgten oder nicht, war vollkommen nebensächlich geworden. Wer waren diese Reiter? Es konnte kein Zufall sein, dass mitten in der Nacht eine Gruppe Reiter denselben Weg einschlug wie er und Kay. Wer auch immer dort kam, war gezielt auf der Suche nach ihnen. Es mochten Männer sein, die Owen geschickt hatte, doch nur wenn er ihr Fehlen bereits bemerkt hatte. Er war stets besorgt um Kay, doch nicht so sehr, dass er nachts stündlich prüfte, ob sie in ihrem Bett lag oder nicht.


    Nein, es erschien Davis unwahrscheinlich, dass diese Reiter von Owen kamen. Und genauso wenig glaubte er daran, sie könnten ihnen wohlgesinnt sein.


    Schnell näherten sich die Verfolger. Obwohl er sein Pferd weiter antrieb, schien es nicht in der Lage zu sein, schneller zu laufen. Innerlich verfluchte er sich, nicht ein besseres Pferd ausgesucht zu haben. Wenn es so weiterging, hätten die Reiter sie schon in wenigen Augenblicken eingeholt.


    „Kay, reite vor!“, rief er ihr zu. Egal, was geschah: Ihr durfte nichts zustoßen.


    „Was?!“


    „Algernon ist schnell. Wenn sie hinter dir her sind, werden sie mit mir nichts anfangen können, mir wird nichts geschehen.“


    „Aber…!“


    Es tat seinem Herz gut, dass sie ihn nicht im Stich lassen wollte. Doch er konnte nicht riskieren, dass sie in Gefahr geriet. In größere Gefahr als die, in der sie sich ohnehin befinden mochte. „Kay, ich halte dich auf. Flieh!“


    „Aber ich…!“


    „Schnell!“


    Davis sah die aufkommende Panik in ihrem Blick, aber diesmal widersetzte sie sich nicht. Sie gab Algernon die Sporen und das Tier preschte los. Mit weit ausgreifenden Sprüngen zog es an Davis vorbei und er wusste, um nichts in der Welt würden die Reiter Algernon einholen können. „Pass auf dich auf!“, rief Kay zurück.


    „Verschwinde endlich!“, schrie er ihr zu, um sie weiter anzuspornen.


    Sie musste es schaffen. Sie musste sicher sein! Er konnte sie jetzt nicht beschützen. Er hoffte nur, Manten würde es tun. Irgendwo dort draußen war er, zusammen mit Celion. Sollte Kay ihn finden, hätte sie es vielleicht geschafft.


    Schon bald war Algernon nur noch ein weißer Fleck in der Dunkelheit. Dafür klang der Hufschlag der Verfolger wie Trommelwirbel in Davis Ohren. Er versuchte, sein Pferd zu einer letzten Kraftanstrengung zu bewegen, doch er spürte bereits, dass es zu spät war. Das nervöse Tier war am Ende seiner Kräfte. Mit zitternden Händen griff Davis nach dem Schwert, das an seiner Seite hing. Im Galopp fiel es ihm schwer, die Klinge zu ziehen, doch es gelang ihm. Es waren viele Verfolger, das konnte er hören. Und er wusste auch, dass er ihnen nicht gewachsen war.


    Während die Reiter immer näher kamen, er schon den heißen Atem der Pferde im Nacken zu spüren meinte, fragte er sich, ob sie ihn wohl töten würden.


    Er dachte an seinen Vater und wünschte sich, er hätte mehr mit ihm gesprochen, mehr über ihn erfahren können. Vielleicht würde er nie wieder die Gelegenheit dazu haben.


    Grimmig packte er sein Schwert fester. Aber noch blickte er nicht zurück. Noch nicht.


    Da hörte er, wie jemand seinen Namen rief. Erst dachte er, es sei nur seine Einbildung, doch das Rufen hielt an. Er erschrak, als er die Stimme erkannte. Das Schwert fiel ihm beinahe aus seiner Hand, so heftig zuckte er zusammen.


    Sein Vater… sein Vater war ihm gefolgt…?


    Mit klopfendem Herzen ließ er sein Pferd langsamer werden und hielt schließlich an. Binnen Sekunden hatten die Verfolger zu ihm aufgeschlossen und er fand sich in einem Ring aus gut einem Dutzend Reiter wieder.


    Einer von ihnen war sein Vater.


    Wer waren diese Männer? Was hatte sein Vater mit ihnen zu tun?


    Die erste Frage beantwortete sich von selbst. Die Begleiter seines Vaters waren von Narben überzogen, bis an die Zähne bewaffnet und bullig, ihre Pferde leicht und schnell. Es waren ganz offensichtlich Söldner, wie Davis verwirrt feststellte. Aber warum? Was um alles in der Welt hatte Rei…?


    „Vater?“, fragte Davis ungläubig, als Rei langsam auf ihn zutrabte und sein Pferd nur kurz vor ihm zum Stehen brachte. Zum ersten Mal, seit Davis sich erinnern konnte, hatte Rei seine Ministerrobe abgelegt und trug einfache, dunkle Kleidung. Im Dunkeln war er fast unsichtbar. Sein Gesicht aber blickte ihn weiß und müde an. „Was… was tust du hier?“


    Reis Augen waren unendlich traurig, als er seinen Sohn ansah. „Ich wollte es dir sagen“, murmelte er und so viel Schmerz lag in seiner Stimme, dass Davis meinte, es breche ihm das Herz. „Ich wollte es dir schon lange sagen, aber ich konnte es nicht, nicht einmal heute Abend. Ich wusste, du würdest es nicht verstehen, du hängst zu sehr an Relyr und Kiranien. Jetzt ist es zu spät. Für deinen Schutz muss ich etwas tun, was ich niemals tun wollte. Es tut mir leid.“


    Davis hatte keine Gelegenheit, zu fragen, wofür er sich entschuldigte. Einer der Söldner hatte sein Pferd unauffällig neben ihn getrieben. Wäre Davis nicht so verwirrt gewesen, hätte er ihn früher bemerkt. Aber so sah er nur noch einmal das Leid im Blick seines Vaters. Dann spürte er einen heftigen Stich im Hinterkopf. Vor Schmerz schrie er auf, dann sackte er vornüber.


    


    Kay wusste nicht, wie lange sie durch die Schwärze raste, vollkommen blind und orientierungslos. Sie wagte es nicht anzuhalten, um zu prüfen, ob sie noch immer mit dem Wind ritt. In ihrer Angst verbot sie sich einen jeden Gedanken, wer ihre Verfolger waren, was sie wollten und was mit Davis geschehen sein mochte.


    Alles, was sie noch denken konnte, war: Sie musste Celion und Manten erreichen. Vielleicht hatten die beiden sie schon bemerkt? Vielleicht drosselten sie ja ihre Geschwindigkeit und ließen sie aufholen, kehrten sogar mit ihr um, um Davis zu helfen? Aber was auch immer vor sich ging, Manten wäre wohl gar nicht in der Lage, ihr zu helfen. Seine schlechte Stimmung war immerhin ein Zeichen dafür gewesen, dass ihn etwas bedrückte, oder nicht?


    Hätte Kay die Möglichkeit gehabt, die Zeit zurückzudrehen, hätte sie vieles anders gemacht. Sie hätte ihn nicht bedrängt, sondern versucht, ihm zu helfen, aber nicht durch irgendwelche Pläne, die ihm nur noch mehr Sorgen bereiteten.


    Während sie voller Angst durch die Nacht galoppierte, erschien es ihr plötzlich so dumm, dass sie ihm trotz allem gefolgt war. Ganz bewusst hatte sie diesen Fehler begangen. Sie wusste, sie sollte nicht hier sein, sie wusste, sie wäre ihm im Weg. Trotzdem: Diesmal war es anders. Es hatte eine ganz andere Bedeutung!


    Sie ritt so lange, bis sie meinte, sich keinen Augenblick länger im Sattel halten zu können. Ihre Augen tränten, ihr Magen krampfte sich zusammen vor Hunger und ihr Kopf schmerzte. Die Verfolger mussten weit hinter ihr zurückliegen und sie wäre außer Gefahr. Aber wo war Manten? Wo war Celion?


    Es dauerte lange, bis sie in der Ferne den Schimmer der Dämmerung ausmachen konnte. Doch das Licht der aufgehenden Sonne war trüb und schwach, gedämpft von den Wolken und der Schwüle der Luft.


    Aber endlich konnte Kay gegen das Licht zwei Reiter in der Ferne ausmachen.


    Manten und Celion erwarteten sie bereits.


    Die Gewissheit, in Sicherheit zu sein, ließ Kay aufatmen. Ihre Sicht flimmerte und erst jetzt spürte sie, dass sie die Hände fest in Algernons Mähne gekrallt hatte. Ihr Nacken war vollkommen verkrampft, ihre Augen tränten und ihr Kopf dröhnte. Sie war schrecklich müde und die Sorge um Davis ließ sie zittern. Allein das Auftauchen der vertrauten Gestalten am Horizont gab ihr neue Hoffnung und Kraft.


    Als sie Algernon langsamer werden ließ, ging ihr Atem so schwer, als wäre sie stundenlang gerannt. Die schwüle Luft würgte sie im Hals und sie fühlte den Schweiß auf ihrem Gesicht.


    „Sie haben Davis“, keuchte sie, als sie die beiden Männer erreicht hatte. „Wir wurden verfolgt – Davis ist zurückgeblieben!“


    Der Zorn, der soeben noch in den Mienen der beiden gelegen hatte, verschwand beinahe augenblicklich.


    „Wer hat euch verfolgt?“, fragte Manten scharf und Kay konnte spüren, wie der Wind sich augenblicklich drehte. Manten schickte seine Schergen in die Richtung, aus der sie gekommen war. Er würde ihr helfen, stellte sie erleichtert fest. Gleich, was geschehen war, er würde sie nicht im Stich lassen. Davis wäre gerettet! „Was ist passiert?“


    „Ich weiß es nicht – es war so dunkel. Wir sind euch gefolgt, als wir Reiter näherkommen hörten. Davis hat mich vorgeschickt, damit ich mich in Sicherheit bringen kann.“ Nur mühsam konnte sie ein Schluchzen unterdrücken. „Ich habe ihn zurückgelassen. Die Reiter müssen ihn längst erreicht haben! Wir müssen umkehren und ihm helfen…!“


    Celion hatte sein Pferd an ihre Seite getrieben, stieg ab und half ihr aus dem Sattel. Beruhigend legte er ihr den Arm um die Schulter und zog sie sanft an sich. Erst jetzt fiel Kay auf, dass er nicht seine Priesterrobe trug. Die lockere Kleidung machte ihn viel jünger und das Schwert an seiner Seite löste jeden Zweifel auf: Im Augenblick war er kein Priester, oh nein. Er war wieder der Mann, in den Tima sich verliebt hatte, der Freund Salomons und Mantens Lehrer.


    Stumm hielt er Kay im Arm und strich ihr tröstend übers Haar. Er machte ihr keine Vorwürfe, nicht einmal sein Blick war vorwurfsvoll gewesen. Nur besorgt. Abwartend sah er zu Manten hin, der ebenfalls aus dem Sattel gestiegen war. Unruhig tigerte er nun auf und ab, den Blick gen Relyr gerichtet, als erwarte er ein Urteil.


    In der Ferne glühte die Steppe feuerrot und die Sonne brannte sich ihren Weg in den Himmel. So sah es aus, als stünde die ganze Welt in Flammen.


    Zitternd riss sich Kay von dem Anblick los und folgte Celions Beispiel. Als könne seine bloße Anwesenheit ihre Ängste beruhigen, ließ sie Manten nicht mehr aus den Augen.


    Als der Wind zurückkehrte, regte Manten sich zuerst nicht mehr. Wie versteinert lauschte der junge Mann. Der Wind zog an dem Tuch, das er sich geschickt um den Kopf gewickelt hatte, und tollte übermütig über die Steppe, aber sein Herr rührte sich nicht.


    Und mit einem Mal lag ein Zorn in seinen Augen, wie Kay ihn noch nie gesehen hatte.


    „Unmöglich“, sagte er schließlich leise. Und dann noch einmal, lauter, wütender: „Unmöglich! Ich glaube es nicht!“


    „Was ist geschehen?“, wollte Celion ruhig wissen und augenblicklich senkte sich Mantens vor Zorn brennender Blick auf ihn.


    „Ich weiß, wer der Verräter ist. Er war die ganze Zeit direkt vor meiner Nase! Ich war so unglaublich dumm!“ Manten war vollkommen außer sich. Der Wind hatte sich gelegt, doch die Stille war nicht friedlich, im Gegenteil. Die Ruhe vor einem Sturm war bedrohlicher als jedes Unwetter, das Manten hätte heraufbeschwören können. Und seine Augen, sein Blick, die Art, wie der Hass sein Gesicht verseuchte – es machte Kay entsetzliche Angst. „Das Herz des Phoenix war die ganze Zeit nur zwei Schritte von mir entfernt! Und ich habe es nicht bemerkt!“


    „Wer ist es? Wer ist der Verräter?!“


    „Es ist der Minister, der unschuldige, hart arbeitende Rei. Verdammt! Er war es schon immer, die ganze Zeit über! Und ich Idiot dachte, er wäre loyal! Natürlich hatte Eysienn keine Chance, sich von Ornema zu befreien – Davis stand ja direkt neben ihm! Er trug das Herz des Phoenix, er trägt es noch immer! Ohne Davis wäre Eysienn jetzt frei!“


    „Davis?“ Ungläubig befreite Kay sich aus Celions Umarmung. Sie begriff nicht, was vor sich ging. Etwas Schlimmes war geschehen, das mit Rei und Davis zu tun hatte. Aber wie sollte das möglich sein? „Davis hat…?“


    „Die Drohung der Seraz – ich sollte nur denken, sie sei für mich bestimmt! Aber die Worte galten nicht mir, sondern Rei allein!“


    Manten schrie fast vor Zorn. „Rei sollte Zoltàn helfen, Relyr zu kontrollieren. Wie dumm, wie unglaublich dumm! Was versprach er sich davon, sich mit Zoltàn einzulassen?! Was begehrte er, das er nicht schon hatte?! Und jetzt, wo Zoltàn zu scheitern droht, ist er blind vor Angst! Er weiß, dass Zoltàn Davis töten wird, wenn er ihm nicht gehorcht! ‚Du wirst das verlieren, was dir am teuersten ist‘ – dabei hat er Davis das Herz des Phoenix aus ganz anderem Grund gegeben. Es sollte ihn schützen! Und nun, wo dieser Narr Relyr verlassen hat, schwebt er in Lebensgefahr. Wenn es mir gelingt, Eysienn zurückzuholen, wenn Zoltàn scheitert, dann ist Davis verloren! Die Seraz werden sich das Herz des Phoenix zurückholen, das er trägt. Und um genau das zu verhindern und Davis zu retten, verrät sein Vater ganz Kiranien!“


    Kay verstand nur langsam, was Manten da sagte. Alles um die herum drehte sich, als sie langsam begann, die Worte zu begreifen. Die Seraz würden Davis töten. Rei war ein Verräter. Aber… aber das war vollkommen unmöglich!


    „Was werdet Ihr tun?“, fragte Celion. „Wenn Ihr Davis und Rei erreicht, bevor Eysienn hier sein wird, könnt Ihr den Bann brechen. Ihr könnt das Herz des Phoenix an Euch bringen und…“


    „Nein.“


    „Wie… nein?“


    Bebend vor Wut starrte Manten in die aufgehende Sonne. Es fiel ihm sichtbar schwer, sich zu beherrschen, doch als er sprach, war seine Stimme erstaunlich ruhig. „Es ist zu spät. Die Seraz werden uns schon bald erreicht haben.“


    „Um so besser – wenn Davis so weit entfernt ist…!“


    „Es geht nicht mehr nur um Davis. Er hat seinen Dienst erfüllt. Noch mag er das Herz des Phoenix tragen, aber im Moment wird das Zoltàn kaum kümmern. Eysienn steht noch immer unter Ornemas Bann.“


    „Aber wie ist das möglich?!“


    Als Manten ihn anblickte, funkelten seine Augen gefährlich. „Ja, das habe ich mich auch gefragt. Davis ist viel zu weit entfernt, das Herz des Phoenix sollte hier keine Kontrolle über Eysienn haben können. Aber wenn man es weiß, ist die Antwort ganz einfach. Zoltàn besitzt nicht einfach nur das Herz des Phoenix. Er besitzt zwei.“


    Wie erstarrt umklammerte Celion Kays Arm. Er drückte ihn so fest, dass es schmerzte, aber sie war zu schockiert, um etwas sagen zu können. „Ihr meint…?“


    „Eysienn ist nicht Herr über sich selbst. Es macht keinen Unterschied, selbst wenn ich das Herz des Phoenix an mich bringe, das Davis trägt. Zoltàn kann ihn noch immer kontrollieren mit dem Herz, das er noch übrig hat.“


    „Was werden wir jetzt tun?“


    „Wir warten.“ Als Kay Mantens ausgestrecktem Arm folgte, sah sie in der Ferne einen dunklen Schatten, der sich langsam näherte. Ängstlich klammerte sie sich an Celion fest.


    Reiter. Die Seraz hatten sie gefunden.


    Einer von ihnen, das wusste sie jetzt, war Mantens Bruder. Und dieses Mal würde er nicht eher ruhen, als bis er sie alle getötet hätte.

  


  
    XIX.Verbotene Kräfte


    Das Benutzen der uralten Kräfte war verboten. Celion wusste das nur zu gut.


    An dem Tag, an dem er Priester geworden war, hatte er aufgehört, sie zu praktizieren. Er hatte sogar aufgehört, über sie zu sprechen, an sie zu denken und sie benutzen zu wollen. Tima hatte seine Ablehnung nicht verstanden. Wenn er mit diesen Kräften geboren war, warum sollte er sie dann unterdrücken? Es war ein Privileg seiner Familie, ein Band zwischen Celion und Salomon. Warum sollte er dieses brechen?


    Und doch, Celion hatte es gebrochen. Er hatte es für die Menschen getan, die er liebte. Als Priester konnte er vom Frieden sprechen. Alles, was er jemals gelernt hatte, war der Krieg. Er hatte genug davon. Er wollte ein Mal im Leben seine Ruhe haben und nicht mehr das sein, als das er geboren worden war.


    Owen hatte seine Entscheidung damals begrüßt. Es sei richtig, einen klaren Strich zwischen sich und die Veyram zu ziehen, hatte er gesagt. Dass das Celion niemals möglich wäre, hatte er erst viel später begriffen.


    Doch Celion hatte sich nicht an die Abmachung halten können, die er mit sich selbst geschlossen hatte. Er hatte seine Kräfte genutzt und das nicht nur irgendwie und irgendwo. In Relyrs heiligem Tempel hatte er mit ihnen die Flammen zurückgestoßen. Es war richtig gewesen, das wusste er. Hätte er gezögert und das Eingangsportal nicht zerstört, wären sie unweigerlich in dem Inferno gestorben.


    Als Celion Kay im Arm hielt und an Mantens Seite auf die Seraz wartete, hatte er schreckliche Angst. Er hatte Angst davor, alles zu verlieren. Seit Eysienn acht Jahre alt war, hatte er ihn aufgezogen. Der Junge war wie ein Sohn für ihn! Und auch Manten war er verpflichtet. Ihm musste er gehorchen.


    Wäre es nötig, so würde er die alten Kräfte nutzen. Er würde sie nutzen, um das Leben der Brüder zu retten, auch wenn er sein eigenes dafür endgültig zerstören müsste.


    Kay klammerte sich an ihn. Sie suchte seinen Schutz. Auch sie hatte Angst vor den Seraz und Angst um Davis, aber auch um Celion und Manten. Und dabei verstand sie wohl nicht einmal so recht, was vor sich ging.


    Seit dem Tod ihrer Mutter waren Celion und Tima für sie da gewesen. Sie hatten sich um sie gekümmert und versucht, ihr die Liebe zu geben, die Owen ihr manchmal nicht zeigen konnte. Auch Celion war es oft schwer gefallen, denn er war nicht minder verbittert als der General. Und außerdem: Wenn er nicht streng gewesen wäre, wer dann? Von irgendjemandem hatte Kay lernen müssen, was möglich war und wo ihre Grenzen lagen!


    Ohne Zweifel hatte sie sich oft über seine Moralpredigten geärgert. Celion war sich sicher, dass sie ihn manchmal innerlich verfluchte. Aber der Gedanke, dass Celion sie verlieren könnte, brach ihm das Herz. Sie zeigte es ihm nicht, aber es war auch gar nicht nötig: Er wusste, dass sie ihn annahm und liebte, so, wie sie ihn kannte.


    Aber er war plötzlich anders, als sie ihn kennengelernt hatte. Wenn er die alten Kräfte erwecken würde, würde all das der Vergangenheit angehören. Sie würde realisieren, dass er nicht der Priester war, den sie kannte. Er trug das Mal an seiner Hand, das er jahrelang vor ihr versteckt hatte. Doch das Verstecken hatte nun ein Ende.


    Und es erfüllte ihn mit entsetzlicher Angst, dass er sie verlieren könnte.


    


    Relyr lag noch in tiefem Schlaf, als Conley sich wie gewöhnlich auf den Weg zur Kaserne machte, den Blick fest auf den Boden geheftet. Normalerweise wären die Straßen um diese Zeit schon voller Leben und Conley würde von Gerüchen und Geräuschen umtanzt. Er müsste sich einen Weg durch die Menge bahnen und sich an den Marktständen vorbeikämpfen, während ihm die Straßenköter um die Beine rannten und kleine Kinder im Gewirr Fangen spielten. Aber heute war es ungewöhnlich leer.


    Die Marktbuden waren allesamt noch geschlossen, die Hunde dösten träge, an die Hauswände gedrückt, und nur hin und wieder kreuzte jemand die Straße.


    Es lag etwas in der Luft, das fühlte er. So schwül und feucht wie es heute war, würde etwas geschehen, das war nicht zu leugnen. Es war nur eine Ahnung. Aber es war dieselbe Ahnung, die einen jeden in Relyr fest in ihrem Griff hielt. Was ihnen bevorstand wusste niemand so genau.


    Die Stimmung bedrückte Conley. Der fehlende Trubel machte ihn nervös, er fühlte sich beobachtet und verfolgt. Mehrmals blickte er sich um. Die Straße hinter ihm jedoch war leer und verlassen.


    Unwohl vergrub er die Hände in den Hosentaschen, zog den Kopf zwischen die Schultern und marschierte tapfer weiter, während er dem Echo seiner Schritte lauschte. Conley hatte nicht gewusst, dass Relyr so einsam, fast schon gruselig sein konnte. Das war nicht die Stadt, die er kannte.


    Über Relyr ragten die Ruinen des Tempels. Die ausgebrannten Mauern, die wie Gerippe in die Höhe ragten, schienen einen meilenweiten Schatten zu werfen. Mit jedem Augenblick rechnete man damit, sie mögen zusammenfallen. Aber sie taten es nicht.


    Als Conley etwa die Hälfte seines Weges zurückgelegt hatte, war er das Gefühl noch immer nicht losgeworden, beobachtet zu werden. Verärgert über seine eigene Einbildungskraft warf er nun noch einen weiteren Blick zurück.


    Erneut war die Straße hinter ihm leer, nur in der Mitte des Weges saß eine kleine Katze.


    Das wäre an sich nichts Ungewöhnliches gewesen. Doch diese Katze war von strahlend weißer Farbe und so klein, dass es Conley seltsam erschien, beinahe unnatürlich. Mit eingeknickten Beinen hockte sie da, eine Vorderpfote angewinkelt, als sei sie mitten im Schritt erstarrt. Einen Augenblick lang rührte sie sich nicht, dann setzte sie sich nieder und legte den Kopf schräg. So, als würde sie ihn eingehend begutachten.


    Selbst auf die Entfernung konnte Conley die strahlend blaue Farbe ihrer Augen erkennen. Die Katze starrte ihn reglos an, er starrte reglos zurück.


    Das Tier kam ihm äußerst verwunderlich vor. Wie es so dasaß und ihn anblickte, hätte man meinen können, es sei von einem tieferen Sinn gelenkt. Außerdem schien die Katze von den schlafenden Straßenkötern am Wegrand nicht im Geringsten beeindruckt zu sein. Im Gegenteil: Ihre ganze Aufmerksamkeit galt offenbar Conley.


    Plötzlich stand die weiße Katze auf, drehte sich um und huschte davon. Sie blieb noch einmal kurz stehen und blickte zurück, bevor sie in einer schmalen Gasse verschwand. Conley blickte ihr einen Moment lang nach, doch es blieb das seltsame Gefühl, das ihn befallen hatte.


    Seufzend schüttelte er den Kopf und machte kehrt. Gerade jedoch, als er weiter zur Kaserne gehen wollte, verharrte er unschlüssig. Als er den Blick gen Himmel bot, verstand er, was anders war an diesem Morgen.


    Der Himmel war nicht strahlend blau und klar, sondern trüb und bedeckt. Wolkenberge türmten sich auf und verbargen die Sonne hinter sich. Auf einmal kam ihm die Schwüle der Luft erdrückend vor.


    Während Conley den Himmel nachdenklich betrachtete, nahm er seinen Weg wieder auf. Ob die schläfrige Stimmung wohl am verdunkelten Himmel lag? Er konnte sich nur schwach daran erinnern, je solch einen Himmel über Relyr gesehen zu haben.


    Die Hände in den Hosentaschen, die Stirn gerunzelt und mit geschürzten Lippen fragte sich Conley, welches Gewitter wohl über sie hereinbrechen würde.


    


    Zitternd erwartete Kay die Ankunft der Seraz.


    Niemand machte sich die Mühe, ihr zu erklären, was vor sich ging. Sie musste es nicht verstehen, um zu begreifen, dass sie in Gefahr war. Sie hätte Relyr nicht verlassen und Davis nicht dazu bewegen dürfen, ihr zu helfen. Sie hatte ihn in Gefahr gebracht – und wenn nun ihr eigenes Leben auf dem Spiel stand, so war ganz Kiranien in Gefahr. Owen würde alles tun, um seine Tochter zu retten. Wozu würden die Seraz wohl in der Lage sein, wenn sie Kay in ihre Hände bekämen?


    Es waren gut zwei Dutzend Reiter, die sich ihnen schnell näherten. Gleich auf den ersten Blick konnte sie den Mann aus den Katakomben erkennen: Mantens Bruder, Eysienn.


    Er ritt in der Mitte einer Gruppe von Soldaten. Sie alle hatten ihre Gesichter verhüllt und es war ihr sofort klar, dass sie nicht menschlich sein konnten. Irgendetwas an ihnen schien falsch zu sein, doch es war vollkommen unmöglich, es genauer zu bestimmen. Es mochte die Art sein, wie sie sich im Sattel hielten, die Form ihrer Körper…


    Eine feine Staubwolke wirbelte auf, als die Männer ihre Tiere zügelten. Eysienn thronte auf seinem Pferd, stolz und siegesgewiss. Mit unergründlichem Blick maß er die kleine Gruppe vor sich. Nur mit Mühe konnte Kay sich von seinem Gesicht lösen, das Manten doch so ähnlich war. Erst jetzt bemerkte sie, dass Eysienn nicht den Mittelpunkt der Gruppe bildete. Neben ihm ritt ein Mann, der unweigerlich der Anführer des Trupps sein musste.


    Er hatte dunkelrotes Haar. Als einziger Seraz hatte er sein Gesicht nicht verhüllt und Kay schauderte, als sie den milchigen Schleier sah, der über seinen Augen lag. Der blinde Seraz war schmächtig und wäre sein rotes Haar nicht gewesen, hätte Kay gemeint, er könnte ihr Urgroßvater sein.


    „Du hast Verstärkung dabei?“, fragte der Seraz mit krächzender Stimme. Seine bleiche Hand deutete zittrig auf Manten. „Warum hast du den Freund deines Vaters gebracht? Und wofür brauchst du das Mädchen?“


    „Ich bin gekommen, um Eysienn zurückzuholen. Und ich brauche niemanden.“


    Lächelnd entblößte der Seraz seine gelben Zähne. Seine milchigen Augen blickten verklärt in den Himmel, während er sprach. Kay wurde übel. „Du kennst unser Angebot. Komm mit uns und dein Bruder ist frei.“


    „Ich sage es zum letzten Mal: Ich habe nicht vor, mich Zoltàn anzuschließen.“


    „Dein Bruder sagte dasselbe und nun reitet er an meiner Seite. Genau wie er hast auch du keine Wahl. Zoltàn befahl, dich zurückzubringen. Er hätte es begrüßt, wenn du freiwillig gekommen wärst. Aber er vermutete bereits, dass Gewalt unvermeidbar wäre. Entscheide selbst: Komm als freier Mann an unsere Seite oder werde zur Marionette unserer Kräfte. Einen anderen Weg gibt es nicht.“


    Celion hatte Kay losgelassen. Beunruhigt machte er einen Schritt nach vorne. „Er hat das Herz!“, warnte er Manten. „Überlegt genau, was Ihr tut. Lasst Euch nicht versklaven! Wenn Ihr einmal in seinem Bann steht, ist es zu spät.“


    „Dein alter Freund hat Recht“, sagte der Seraz und lächelte milde. „Er sorgt sich um dich. Nur wenn du dich uns anschließt, kannst du deinen Bruder erlösen.“


    Zornig blickte Manten zu Celion hinüber. „Behalte deine Ratschläge für dich.“


    „Aber wenn Ihr Euch von einem Geist der Seraz einfangen lasst, wäre es Euer Ende!“


    „Bevor mich irgendein Stein kontrollieren kann, muss irgendjemand den Geist eines Seraz in mich einpflanzen. Zoltàn trägt Felén, Eysienn ist von Ornema besessen, Merêd trägt Kerten. Und Raneig“, abfällig deutete er auf den alten Seraz, „Raneig verinnerlicht Debkon, die Magie. Es ist niemand mehr übrig, der versuchen könnte, meinen Verstand zu verseuchen.“


    Raneig lachte. Erst war es nur ein trockenes Husten. Dann beugte er sich im Sattel vor, während sein Körper zuckte und zitterte. Der alte Mann keuchte und prustete wie ein Ertrinkender, spuckte Geifer in die schwüle Morgenluft und entblößte sein graues Zahnfleisch. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sich Kay von einem Lebewesen, es möge sterben.


    „Wen willst du täuschen? Deine Begleiter oder dich selbst? Du sprichst, als wärst du sicher vor allem Übel der Welt! Dabei trägst du doch längst Marleb in deinem Geist. Du bist doch schon längst einer von uns!“


    Kay spürte, wie Celion neben ihr erstarrte. Sie selbst brauchte einen Moment, um die Worte zu begreifen. Marleb, der fünfte Seraz – er sollte ein Teil von Manten sein?! Unmöglich! Das hätte er niemals verschwiegen!


    Ungläubig trat Celion noch einen Schritt nach vorne. Er hatte die Arme wie zum Gebet erhoben. Und Kay wusste: Er betete, wiederholte im Geiste dieselben fünf Worte, die sie selbst zu sich sprach: Lass – es – nicht – wahr – sein!


    „Ist das wahr?“, fragte Celion mit seltsam schriller Stimme. „Tragt Ihr den Seraz in Euch? Ist das wahr?!“


    „Halt den Mund“, herrschte Manten.


    Einen Moment lang schwieg Raneig, dann lachte er über Mantens barsche Antwort. Er schob die Hand in sein Gewand und zog einen etwa faustgroßen braunen Gegenstand hervor. Kay spürte, wie Celion neben ihr fluchend zum Sprung ansetzte, aber es war zu spät.


    Ein grelles Blitzen ging von dem Stein aus, zuckend schnellte das Licht nach vorne. Manten wich einen Schritt beiseite, doch er war nicht schnell genug. Wie von einem Geschoss getroffen taumelte er zurück.


    Entsetzt schrie Kay auf. Einen Moment lang schien die Welt den Atem anzuhalten.


    Wie unter Schmerzen krümmte sich Manten zusammen. Raneigs Lachen schnitt Kay ins Herz. Bitte nicht, flehte sie im Inneren. Bitte, bitte, nein!


    Mantens Schwert durchschnitt pfeifend die Luft, als er es aus der Scheide zog. Mit Tränen in den Augen wartete Kay, er möge sich zu ihr und Celion umdrehen. Er würde es beenden.


    Aber das geschah nicht.


    Raneigs Lachen versiegte, als er sah, wie Manten die Schwertspitze langsam in seine Richtung hob. Mantens Augen blitzten triumphierend, doch ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. Kays Herz stockte. Es hatte nicht funktioniert, schoss es ihr durch den Kopf. Das war Manten, der da lächelte. Er ließ sich nicht kontrollieren!


    Eysienn betrachtete ihn kalt. Das zufriedene Lächeln war ihm vom Gesicht geflossen.


    „Lass uns spielen, Ornema“, richtete Manten das Wort an ihn. „Hast du Spiele nicht schon immer geliebt?“


    „Was erhoffst du dir?“


    „Ich erhoffe mir gar nichts. Ich verhandle.“


    „Und was ist dein Einsatz?“


    „Wir kämpfen. Wenn du gewinnst, kehre ich zurück zu Zoltàn. Und ich werde Marleb mit mir bringen.“


    Einen Moment schwieg Eysienn. „Wenn ich dich besiege, bringst du mir den Bruder zurück, den du gestohlen hast, sagst du? Wirst du es schwören?“


    „Wenn du gewinnst, gehört er dir. Das schwöre ich.“


    „Lass dich nicht provozieren“, mahnte Raneig und tastete mit zittriger Hand nach Eysienns Arm. „Er muss uns folgen, so oder so. Wozu ein Risiko eingehen?“


    Aber Ornema schien ihre Entscheidung gefällt zu haben.


    Lächelnd sprang Eysienn aus dem Sattel. Eine feine Staubwolke stieg auf, als seine Füße den Boden berührten. Binnen Sekunden hatte er sein Schwert gezogen. Raneig rief ihm etwas auf Seraz nach, doch er reagierte nicht. Vielleicht hätten die übrigen Seraz ihn aufhalten sollen, aber keiner von ihnen rührte sich. Entschlossenheit lag in Eysienns Augen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Manten.


    „Und wenn ich dich töte?“, fragte er und biss sich vergnügt auf die Unterlippe, während er seinen Gegner mit hungrigem Blick maß. „Wenn ich dich töte, kehrt Marleb auch zu uns zurück, so oder so. Zoltàn wäre enttäuscht, aber das lässt sich nicht ändern. In einem Spiel lässt sich der Tod nicht ausschließen, richtig? Darum sag mir: Was würde also geschehen, wenn du stirbst?“


    „Das weißt du erst, wenn es so weit ist.“


    „Das ist Wahnsinn!“, rief Celion und versuchte, nach Mantens Arm zu greifen, um ihn zu stoppen. „Ihr könnt nicht gegen Euren eigenen Bruder kämpfen. Diesen Kampf könnt Ihr nicht gewinnen! Verdammt, Ihr könnt nicht einmal das Schwert gegen ihn erheben, ohne ihn zu verletzen!“


    „Du hast vollkommen Recht. Ich kann nicht gewinnen. Nicht so. Lass dir etwas einfallen.“ Und bevor Celion ihn hätte zurückhalten können, hatte er sein Schwert fester gepackt und war nach vorne gestürzt, um sich seinem Bruder zu stellen.


    


    Fluchend sprang Celion einen Schritt zurück. Er sah das irre Glitzern in Eysienns Augen, Ornemas Wahnsinn. Manten konnte nicht siegen! Die Geister der Seraz waren unsterblich, nur ihre Träger konnte man töten. Ornema war unbesiegbar, doch Manten wäre nicht in der Lage, seinen Bruder zu verletzen.


    Celion ertrug es kaum, den Kampf der Brüder mit anzusehen. Als Manten hervorgetreten war, hatte sich Eysienn auch schon auf ihn gestürzt. Es war eindeutig, dass Manten schneller war und geschickter. Doch solange er nicht angriff, konnte er nicht gewinnen. Und ein Sieg bedeutete Eysienns Tod. Manten konnte den Bruder in Schach halten, den Kampf aber nicht beenden. Und irgendwann, das wusste Celion, würden seine Kräfte schwinden. Ornema ermüdete nicht. Und böte sich ihr die Gelegenheit, Manten zu töten, so würde sie diese nutzen. Manten konnte nur auf Zeit zu spielen.


    „Kay!“ Mit sanfter Gewalt schob Celion das Mädchen zu Algernon, ohne die Seraz aus den Augen zu lassen. Ornema könnte ihnen nichts tun. Den übrigen Seraz jedoch, die den Kampf schweigend beobachteten, lag viel daran, Kay nicht laufen zu lassen.


    Das Mädchen stand offensichtlich unter Schock. Mit großen Augen blickte es Celion an. Kay wäre vollkommen hilflos ohne ihn. Sobald er von ihrer Seite wich, müsste er befürchten, dass sie den Seraz in die Hände fiele.


    Ohne Widerstand zu dulden, drückte Celion ihr die Zügel in die Hand. Eindringlich sah er sie an und betete, sie möge ihn verstehen. „Wenn etwas geschieht, dann flieh. Sieh nicht zurück und sorge dich nicht. Gib Algernon die Sporen und flieh, verstanden?“


    Nur langsam schien Kay aus ihrer Trance zu erwachen. Sie nickte benommen.


    „Es wird alles gut“, versprach Celion und atmete tief durch. Zum ersten Mal seit seinem Amtsantritt löste er den Knoten des Bandes, das er um seine linke Hand gebunden hatte. Das Mal, das er stets sorgsam unter dem Stoff verborgen gehalten hatte, war nun alles, was Salomons Jungen retten könnte.


    Es fiel ihm unglaublich schwer, die Hand so hoch zu halten, dass Kay etwas erkennen konnte. Aber sie musste das schwarze Mal sehen und lernen zu begreifen, was da auf seiner Handfläche eingebrannt war. Sie hatte ein Recht darauf.


    „Dies ist Giazes Zeichen. Es macht mich zu dem, was ich bin. Es gibt mir Kraft. Doch wenn meine Kraft nicht genügt, wenn ich dich nicht beschützen kann, so wirst du fliehen. Verstehst du?“


    Verwirrt versuchte Kay, das schwarze, runde Zeichen zu berühren, aber schon hatte er seine Hand zurückgezogen. Ohne ein Wort wandte er sich um.


    „Wenn wir Eysienn nicht befreien können, dann flieh!“, rief Celion noch einmal über die Schulter, während er den ersten Schritt auf die kämpfenden Brüder zumachte. „Du bist zu wertvoll, als dass ich dich verlieren wollte!“


    Und im nächsten Augenblick stürmte er los, den Kopf gesenkt wie ein Stier. Es war so lange her, dass er diese Kräfte genutzt hatte. Trotzdem: Sein Körper wusste, was er zu tun hatte.


    Celions Hemd zerriss in tausend kleine Fetzen, als sein Oberkörper plötzlich anschwoll. Binnen Sekunden war er so groß geworden, dass es scheinen mochte, die menschlichen Beine könnten das Gewicht nicht mehr tragen. Die Schultern wurden doppelt so breit wie zuvor, die Wirbelsäule krümmte sich. Braunes Haar spross aus Rücken, Schulter und Armen, die sich in die Länge zogen und dick wurden wie Baumstämme. Schon nach wenigen Augenblicken war Celions ganzer Oberkörper von dichtem Fell überzogen, das nicht einmal sein Gesicht verschonte.


    Mit einem wütenden Brummen fletschte Celion die Reißzähne. Er fühlte, wie der Boden unter seinen Schritten erbebte. Alles um ihn hatte seine Farbe verloren, jedoch an Schärfe dazugewonnen. Er konnte hören, wie Eysienn der Atem stockte, als er die hünenhafte Gestalt auf sich zustürzen sah. Ja, er roch sogar die Furcht, die von Eysienn Besitz ergriff – nein, von Ornema in ihm.


    Noch einmal röhrte Celion aus voller Kehle, ehe seine mächtigen Arme sich um den entsetzten Jungen schlangen. Ein erstickter Schrei drang aus Eysienns Kehle, als das bärengleiche Ungetüm ihn zu Boden warf. Das Schwert segelte in einem weiten Bogen davon. Aus dem Augenwinkel konnte Celion sehen, wie Manten seine eigene Waffe ebenfalls fallen ließ. Leichtfüßig sprang er über den gestürzten Bruder hinweg. Schon schwoll der Wind an und Celion wusste, binnen Sekunden würde ein Sturm über die Seraz hinwegfegen, wie sie ihn noch nie gesehen hatten.


    Fluchend wollte Eysienn sich aufrappeln, aber da hatte Celion ihn mit seinen Pranken bereits gepackt. Er durfte nicht zulassen, dass er sich oder seinen Bruder verletzte. Er durfte nicht in den Weg geraten, wenn es Manten gelingen sollte, das Herz des Phoenix zu stehlen.


    Darauf bedacht, Eysienn mit seinen Krallen nicht zu verletzen, hielt er ihn fest umklammert. So sehr er sich auch sträubte, er hatte der Kraft des Bärenmenschen nichts entgegenzusetzen. Noch nicht.


    Celion wusste nicht, wie lange er die Verwandlung aufrecht erhalten konnte. Er war alt und ungeübt. Würde es Manten nicht gelingen, den Bann zu brechen, wären sie verloren.


    


    Mit aller Macht warf sich Eysienn gegen den Bärengriff von Celion. Das raue Fell kratzte auf seiner Haut und die Pranken quetschten ihm die Luft ab, doch er schrie und schrie und schrie. Ornema war nicht bereit, sich dem erniedrigenden Schicksal zu ergeben. Nicht, solange Marleb nicht bei ihr war, nicht, solange der Veyram noch am Leben war.


    Eysienn hatte zuvor im Tempel alles versucht. Er hatte gedroht, getobt, sie angefleht. Er ist mein Bruder!, hatte er geschrien. Verschone ihn, er ist mein Bruder!


    Aber sie hatte nur gelacht.


    Zum ersten Mal war es nun Eysienn, der lachte.


    Celion hielt ihn fest im Griff, er konnte nichts tun. Ornema war machtlos. Sie würde verlieren. Mochte sie schreien, wie sie wollte: Kallayvron würde ihn retten. Sein großer Bruder würde einen Weg finden.


    Aus hervorquellenden Augen sah Eysienn, wie sein Bruder auf die Seraz zulief. Raneig und die anderen waren aus dem Sattel gestiegen. Schützend hatten sich die Soldaten um ihren Anführer gruppiert, doch dem Sturm, der über sie hereinbrach, hatten sie nichts zu entgegnen.


    Du kannst nicht gewinnen!, verspottete Eysienn die Seraz in seinem Kopf, die sich weiter mit aller Macht gegen die Niederlage stemmte. Noch mochte sie über seinen Körper befehlen, aber nicht mehr lange. Schon bald wäre er wieder Herr seiner selbst. Ornema würde verlieren!


    Wie Spielkarten wurden die Seraz beiseite geschleudert. Staub wirbelte durch die Luft und wurde über die Steppe hinweggefegt. Er brannte in Eysienns Augen und blendete ihn, aber Ornema verweigerte es ihm, zu blinzeln.


    Allein Raneig, der alte, gebrechliche Raneig hielt dem Sturm stand. Debkon war mächtig in ihm. Anders als in Eysienn war Raneig nicht bereit, sich gegen ihn zu wehren, im Gegenteil. Sie arbeiteten zusammen, Hand in Hand, um Kallayvron zu zerstören und Marleb zu befreien.


    Du kannst nicht gewinnen!, schrie Eysienn erneut. Ein Triumphgefühl hatte ihn erfüllt, wie es ihm bislang völlig unbekannt gewesen war. Sein Körper schmerzte, als er sich weiter gegen Celions Griff wehrte, seine Kehle brannte von Ornemas Schreien, seine Lunge verlangte nach mehr Luft, aber er war glücklich!


    Er würde frei sein! Sein Bruder würde ihn erlösen!


    Jubelnd feuerte er Kallayvron an. Er wusste nicht, ob er ihn hören konnte, doch er meinte, seine Rufe müssten bis in die Realität hinaus zu hören sein.


    Kallayvron hatte Raneig erreicht. Seine Hände packten nach ihm, packten nach dem Herz des Phoenix, das der Alte mit seinen weißen Klauen fest umklammert hielt…


    … und beide, Seraz und Veyram, gingen in Flammen auf.


    Nein!, schrie Eysienn, als das schmutzig braune Feuer die beiden einschloss. Nein! Nicht mein Bruder! Bitte, nicht mein Bruder!


    Als sich Ornema weiter fluchend in Celions Griff wand, da hätte Eysienn alles getan, um Kallayvron zu helfen. Hätte er nur Celion von sich stoßen können – könnte er nur helfen – irgendetwas tun, um seinem Bruder zu helfen – ! Aber es gab nichts, nichts, was er tun konnte. Er war gefangen in seinem eigenen Körper.


    Er wusste, dass das Feuer die beiden nicht töten würde. Es war der Schutz des Steins, die Macht, die dem Herz des Phoenix innewohnte. Es verbrannte nicht Haut und Haar, sondern nährte sich allein von der Kraft des Trägers. Jedoch auch wenn Kallayvron stärker wäre als Raneig, wenn er ihm den Stein entreißen könnte – die Seraz, die zurück auf die Beine gefunden hatten, würden Kallayvron töten. Gleich, was geschah, er wäre zu schwach, um sich zu wehren.


    Ornema lachte gehässig.


    Schon einmal hatte Eysienn geglaubt, sein Bruder sterbe vor seinen Augen. Er hatte ihn brennen sehen und sich selbst dafür gehasst, dass er zu schwach war, um es zu verhindern. Wäre ich nur stärker!, hatte er geweint. Auch jetzt weinte Eysienn, weil er gezwungen war, zuzusehen, wie die Kraft seines Bruders schmolz, wie die Flammen an ihm leckten und wie es langsam zu Ende ging. Es gab nichts, was er tun konnte. Kallayvron war verloren.


    Celion schien unschlüssig, was er tun sollte. Der Griff um Eysienn hatte sich gelockert. Nicht mehr viel und Ornema könnte sich befreien. So sehr sich Eysienn auch wünschte, zu seinem Bruder zu laufen, um ihm zu helfen, er war zu schwach. Ornema würde Kallayvron töten, bevor es jemand anderes tun könnte. Das durfte nicht geschehen! Wie könnte Eysienn jemals das Blut seines eigenen Bruders von seinen Händen waschen?


    „Nein!“, schrie er und erschrak, als die Worte laut und stark aus seiner Kehle drangen. Eysienn mochte nicht er selbst sein, doch für den Augenblick war ihm eines gelungen, das ihm nie zuvor hatte gelingen wollen: Er hatte seine Stimme wieder. „Celion! Du darfst nicht loslassen!“


    Und Celion gehorchte.


    Mit einem wütenden Knurren stürzte er sich auf den Jungen und presste ihn zu Boden. Ornema und Eysienn schrien vor Schmerz, aber für den Augenblick war die Seraz erneut ausgeschaltet. Eysienn selbst hatte gesiegt!


    In diesem Augenblick erlosch das Feuer, das Kallayvron und Raneig umschlossen hatte.


    Von einer unsichtbaren Kraft getroffen, taumelten sie auseinander. Als sich die Seraz auf Kallayvron stürzten, zog sich Eysienns Herz zusammen, aber sein Bruder entging dem Schlag.


    Er schien zu geschwächt, um den Wind zu Hilfe zu rufen. Noch war er wendig genug, um den Seraz auch ohne seine Hilfe zu entkommen.


    Wie durch ein Wunder schaffte er es, sich aus dem Kreis der Seraz zu befreien. Mehr stolpernd als laufend floh er vor ihnen, doch er würde Celion und Eysienn nicht rechtzeitig erreicht haben. Eysienn wusste, dass er nicht mehr die Kraft gehabt hätte, um sich gegen die Angreifer zu wehren.


    „Celion!“, schrie er voller Angst. „Hilf ihm! Du musst ihm helfen!“


    Ein letztes Röhren drang aus Celions Kehle und sein Körper begann zu schrumpfen. Binnen weniger Augenblicke hatte sich das Fell zurückgezogen und geröteter Haut Platz gemacht. Der Kopf schrumpfte auf die normale Größe zurück, die Krallen verschwanden und die Pranken zogen sich zu menschlichen Armen zusammen.


    Fluchend hielt Celion Eysienn weiter umklammert, doch ihn verließen nun ebenfalls die Kräfte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Ornema sich aus seinem Griff hätte befreien können.


    Mit aller Kraft drückte Celion Eysienn weiter zu Boden. Das trockene Steppengras würgte Eysienn, der Staub verursachte ein höllisches Brennen in seinen Augen. Erschrocken schrie er auf, als ein heller Blitz ihn blendete.


    Er lag inmitten eines riesigen Zeichens, das urplötzlich auf dem Boden entflammte. Celion nutzte die letzte Kraft, die ihm geblieben war. Binnen eines Augenblickes war der Bannkreis verschwunden und sieben schwarze Hunde jagten bellend den Seraz entgegen.


    Die Seraz minderten ihre Geschwindigkeit nicht. Erst, als die hüfthohen Ungetüme mit den geifernden Mäulern und spitzen Krallen sie beinahe erreicht hatten, rissen sie ihre Schwerter in die Höhe.


    Zwei der Hunde stürzten laut heulend zu Boden, zwei weitere schafften es gerade noch, den blitzenden Klingen auszuweichen. Die letzten drei jedoch waren schneller.


    Knurrend vergruben sie ihre Fangzähne in den Kehlen der Männer, schreiend gingen ihre Opfer zu Boden. Noch kämpften sie, die schwarzen Hünen von sich zu stoßen, doch es würde nicht mehr lange dauern, da wäre es vorbei.


    Celions Hunde verschafften Kallayvron nur einen winzigen Aufschub, doch er genügte.


    Mit wenigen Sätzen hatte er seinen Bruder erreicht, die Faust fest um einen blitzenden Stein geschlossen.


    Für einen kurzen Augenblick sah Eysienn das schweißnasse Gesicht seines Bruders, als er sich neben ihm zu Boden fallen ließ. Er fühlte den kühlen Stein an seiner Stirn, fühlte den Druck von Kallayvrons Hand –


    Und er brannte lichterloh.


    Schreiend stemmte er sich gegen Celions und Kallayvrons Griff. Er wollte entkommen, aber er es war unmöglich.


    Es sollte aufhören! Der Schmerz jagte durch seinen Körper wie eine Flutwelle. Eysienn hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Voller Qual schrie er, aber der Schmerz wollte nicht nachlassen. Mit aller Kraft warf er sich gegen die Arme, die ihn zu Boden drückten, aber sie hielten ihn unbarmherzig fest.


    „Mach, dass es aufhört!“, schrie er, während er sich wand. „Bitte, es soll aufhören!“


    „Es wird aufhören!“, hörte Eysienn die Stimme, die er so lange vermisst hatte, „es wird aufhören und du bist frei!“


    Alles wurde schwarz.


    


    Leblos sackte Eysienn in Celions Armen zusammen.


    „Manten, er…!“


    Der junge Mann schüttelte matt den Kopf. Sein Gesicht war schweißüberströmt, sein Atem ging schwer. „Es ist gut“, sagte er erschöpft.


    Die Seraz hatten sich zurückgezogen. In gebührendem Abstand beobachteten sie, was geschah.


    Erst jetzt wagte es Kay sich zu nähern. Auf Celions Geheiß hin war sie ihnen fern geblieben, zumindest bis zu diesem Zeitpunkt. Einmal, kurz, bevor Eysienn selbst in Flammen aufging, da hätte sie fliehen sollen. Die Seraz hätten sie ergreifen und töten können. Aber sie war wie versteinert gewesen und so froh, dass Manten lebte, gleichzeitig so entsetzt, dass alles verloren schien.


    Algernons Zügel hatten rote Kerben in ihre Hand geschnitten, so fest hatte sie die Lederriemen umklammert gehalten. Als sie nun ihren Griff etwas lockerte, brannte ihr Fleisch wie Feuer.


    Aber kein Schmerz, den sie kannte, war zu vergleichen mit den Qualen, die Eysienn durchlitten hatte.


    Celions Pferd war in Panik ausgebrochen, als Manten und der Seraz von der Stichflamme eingeschlossen worden waren. Kay war nur dankbar, dass Keisson geblieben war.


    Mit bebender Hand griff sie auch nach seinen Zügeln und führte die beiden Schlachtpferde zu Celion, Manten und Eysienn. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich weiter auf den Beinen hätte halten können. Die beiden Tiere an ihrer Seite stützen sie.


    Ihr Blick war fest auf die Seraz gerichtet, die in einiger Entfernung jede ihrer Bewegungen beobachteten. Ihr wurde schwindelig, als sie über die insgesamt vier Männer hinwegsah, die den schwarzen Hunden zu Opfer gefallen waren. Die Leichen der Hunde selbst waren verschwunden. Binnen Sekunden hatten sie sich in Rauch aufgelöst.


    Müde blickten Manten und Celion zu ihr auf, als sie sich näherte. Eysienn rührte sich nicht.


    „Ist er…?“


    „Ihm geht es gut.“ Im Schneidersitz saß Manten neben seinem Bruder und blickte aus schwarzen, aber erschöpften Augen zu ihr auf. Die Hand, in der er das Herz des Phoenix hielt, hatte er auf die Schulter Eysienns gelegt.


    „Gibt es etwas, das ich tun kann?“


    „Ja. Setz dich hin. Du machst mich nervös.“


    Kay brauchte einen Augenblick, um ihre bebenden Hände von den Zügeln zu lösen. Ganz vorsichtig ließ sie sich zu Boden gleiten. Als sie das trockene Gras unter ihren Händen fühlte, atmete sie erleichtert auf.


    „Celion“, sagte Manten und das erste Mal blickte der Priester zu ihm auf.


    Er sah wieder aus wie immer, wie Kay feststellte. Sein Oberkörper hatte nicht mehr die Form des grässlichen Bären, der sich auf Eysienn gestürzt hatte. Dafür aber schützte kein Hemd mehr seine weiße Haut vor der Sonne. Nur noch ein paar Stofffetzen hingen an seinem linken Arm, ansonsten lag sein Oberkörper bloß.


    „Das war nicht schlecht.“


    Der Priester antwortete nicht. Einen Moment lang schien er zu überlegen, ob Manten seine Worte ernst gemeint hatte, dann räusperte er sich verlegen. „Wenn Ihr mir ein Hemd leihen könntet, dann…“


    „Rechte Satteltasche.“


    Ächzend stemmte sich Celion auf die Beine, als ein Ruf zu ihnen herüberscholl.


    Noch immer waren die Seraz nicht nähergekommen, allein Raneig hatte sein Pferd etwas in ihre Richtung getrieben. Mit seiner krächzenden Stimme rief er etwas, doch Kay konnte die Worte nicht verstehen.


    Mit vor Zorn verzerrtem Gesicht wandte Manten ihm den Kopf zu und rief auf seraz etwas zurück. Raneig rührte sich nicht.


    „Was habt Ihr gesagt?“, wollte Celion wissen, die Hand schon an der Satteltasche. Sein Blick war besorgt, aber Kay glaubte nicht, dass er die Seraz noch als wirkliche Gefahr empfand.


    „Dass er Zoltàn schöne Grüße ausrichten soll.“


    „Ihr solltet ihn nicht provozieren.“


    Manten winkte ab. „Er ist feige. Jetzt, wo ich das Herz des Phoenix habe, wird er es nicht wagen, uns anzugreifen.“


    Wortlos deutete Manten in die Höhe.


    Der Himmel über ihnen war rabenschwarz. Dunkle Wolken türmten sich übereinander, ständig in Bewegung. Die Sonne vermochte es nicht mehr, ihr Licht bis zum Boden zu schicken. An diesem Morgen war es wieder Nacht geworden.


    Für Kay stand fest, dass es nichts Schlechtes sein konnte, was da geschah. So bedrohlich, wie der Himmel auf sie hinabblickte, hätte sie daran zweifeln können. Jedoch fühlte sie, dass etwas im Umbruch war.


    Der schwarze Himmel ängstigte sie nicht so sehr wie das, was Celion getan hatte.


    Als er sich in eines von Mantens Hemden gezwängt hatte und neben ihr niederließ, wagte sie es kaum, zu ihm hinzusehen. Stattdessen beobachtete sie mit klopfendem Herzen, wie Raneig zu den anderen Seraz zurückkehrte. Ohne sich noch umzudrehen, machten sie kehrt und ritten davon.


    Es war unglaublich, aber sie waren in Sicherheit.


    „Celion“, sagte Manten erneut. „Zieh nicht so eine Miene. Du kannst Kay später alles erklären.“


    Sie hoffte, dass er das tatsächlich tun würde. Sie wollte verstehen, was geschehen war, wie und warum. Die ganze Zeit über hatte sie sich schreckliche Sorgen um Manten gemacht, aber nicht minder um Celion. Gleichzeitig jedoch hatte sie ihn gefürchtet. Könnte sie verstehen, so meinte sie, würde sich ihr Herz vielleicht endlich beruhigen.


    In diesem Moment fiel der erste Tropfen.


    Kay schrak zusammen, als etwas Kaltes ihren Kopf traf. Sie hob den Blick zum Himmel und blinzelte heftig, als ein zweiter Tropfen auf ihre linke Augenbraue fiel. Es mochte Jahre her sein, dass sie das letzte Mal den Regen auf ihrer Haut gespürt hatte. Sie hatte vollkommen vergessen, wie sich kalter Regen anfühlte. Wie eine eisige Träne rann ihr der Tropfen über die Wange.


    Nur wenige Augenblicke später trommelten die Wassertropfen stetig auf ihre Haut, die Luft kühlte mit einem Schlag ab. Die Schwüle, die Kay so lange gequält hatte, verschwand.


    Dort, wo die Tropfen die trockene Erde trafen, färbte sie sich dunkel. Gierig saugte der Boden das Wasser ein, doch noch genügte der Regen nicht, um den Durst der Steppe zu stillen. Nur vereinzelt fielen die Tropfen herab. All das Wasser, das die Wolken in sich gespeichert hatte – der Himmel schien zu zögern, alles auf einmal hinab zu schicken.


    Mit geschlossenen Augen saß Manten da und genoss den Regen. Als das Wasser über sein Gesicht rann und Schweiß und Staub fortwusch, da lächelte er. Kay meinte, er wäre in diesem Augenblick schöner als jemals zuvor.


    Die Seraz waren fort. Es regnete. Celion mochte sich verändert haben, er mochte sie erschrecken, aber er war immer noch Celion, oder? Und Manten hatte seinen Bruder zurück.


    Lächelnd wusste Kay, dass dieser schöne Augenblick von nichts auf der Welt getrübt werden könnte.


    Ein feines Beben ging durch Eysienns Körper, als ein Wassertropfen seine schweißnasse Stirn traf. Seine Augen zuckten und ein leises Stöhnen drang aus seiner Kehle.


    Sofort war Manten hellwach.


    „Eysienn?“ Beruhigend legte er dem Bruder eine Hand auf die Stirn. „Kannst du mich hören? Eysienn?“


    Und mit einem Mal wusste Kay, dass er ihr tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte. Innerlich jubelte sie, als sie erkannte: Die Sprache, in der er zu Eysienn sprach, war kein Kirani. Es waren fremde Worte, die sie verstand, ohne sie zu kennen. Manten hatte nicht gelogen. Sie konnte nicht sagen, warum, aber sie verstand eine Sprache, ohne sie jemals gelernt zu haben. Es erschien ihr unwirklich und seltsam, aber überraschen konnte sie im Augenblick nichts mehr.


    Eysienn stöhnte erneut. Blinzelnd öffnete er die Augen und blickte auf zu seinem Bruder, der sich über ihn gebeugt hatte. Ein kleines Lächeln ließ seine Lippen zucken und er versuchte, sich aufzusetzen. Celion wischte sich verstohlen über die Augen, als Manten seinem Bruder unter die Arme griff, um ihm aufzuhelfen.


    „Kallayvron“, murmelte Eysienn und lächelte erneut. Es lag ein Strahlen in seinen Augen und auf seinen Lippen, das Kay das Herz aufgehen ließ. Er sah so glücklich aus, als er Manten anblickte. So unterschiedlich die Brüder auch waren, aber die Freude in ihren Gesichtern, als sie sich wiedersahen, war überwältigend.


    Plötzlich trübte sich Eysienns Blick. „Habe ich jemanden verletzt?“, fragte er und seine Stimme zitterte. „Im Tempel – ich wollte das nicht. Ich habe doch niemanden… umgebracht?“


    „Mach dir keine Gedanken. Alle sind wohlauf.“


    Die Erleichterung stand Eysienn ins Gesicht geschrieben, aber als er lächelte, erstarrten seine Mundwinkel. Urplötzlich veränderte sich sein Gesicht. Mit aufgerissenen Augen blickte er in weite Ferne, sein Körper versteifte sich. Sein Lächeln gefror.


    Beunruhigt stützte Manten mit einem Arm Eysienns Rücken, mit der freien Hand griff er nach seinem Hals, um den Puls zu messen. „Celion, meine Tasche“, sagte er. „Sie muss ganz oben in der linken Satteltasche sein, neben dem Verbandszeug.“


    Eysienns Blick schnellte zur Seite. Instinktiv schreckte Kay zurück, als er sie aus den Augenwinkeln anstarrte, reglos wie eine Puppe. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, aber die weit aufgerissenen Augen warfen einen Blick auf sie, der sich gnadenlos in sie bohrte.


    „Ich werde ihm ein Beruhigungsmittel geben.“ Besorgt legte Manten ihm die Hand auf die Stirn und Eysienns Blick wanderte weiter zu ihm. Ohne zu blinzeln starrte er ihn an. Hätte Kay es nicht besser gewusst, hätte sie gesagt, er habe den Verstand verloren. Etwas in Eysienns Augen erfüllte sie mit bodenloser Furcht.


    „Was ist mit ihm?“, fragte sie ängstlich und sah zu Celion, der hektisch die Satteltasche von Keissons Sattel löste. „Hat er Schmerzen?“


    „Vermutlich steht er…“, begann Manten, aber weiter kam er nicht.


    Urplötzlich heulte Eysienn auf. Seine Augen glänzten irr, als er sich schreiend auf den völlig perplexen Manten stürzte. „Du sollst verbrennen!“, kreischte er schrill, als sie hintüber stürzten. „Verbrennen! Verbrennen! Du sollst verbrennen!“


    „Celion!“, rief Kay und sprang panisch in die Höhe.


    Der Priester stieß einen Fluch aus und ließ Mantens Tasche fallen. Mit zwei Schritten war er bei Eysienn und voller Zorn packte er den jungen Mann. Eysienn schrie erneut und versuchte, nach Manten zu treten, aber Celion hielt ihn ächzend zurück.


    Benommen richtete sich Manten auf. Sein Gesicht war angespannt, die linke Hand drückte er fest an die Seite. Dicke Blutstropfen quollen zwischen seinen Fingern hervor.


    „Manten…!“ Voller Angst ließ sich Kay neben ihm auf den Boden fallen. Die Hände zitternd erhoben, wollte sie helfen, nicht wissend, wie.


    „Es ist in Ordnung.“, keuchte Manten, ohne sie anzublicken. Sein Blick war voller Zorn auf Eysienn gerichtet. Während dieser immer noch gegen Celions Griff kämpfte, begann er, zu lachen.


    „Wir sind eins!“, rief er und streckte eine blutverschmierte Hand nach Manten aus. Mit einem dumpfen Geräusch fiel der Dolch zu Boden, den er aus Mantens Gürtel gezogen hatte. Wie glitzernde Rubine tanzten die Bluttropfen durch die Luft, bevor sie vom Boden gierig aufgesogen wurden. „Wir sind eins und du kannst nichts dagegen tun! Du hast meinen Bruder gestohlen und ich deinen! Du bekommst ihn nicht zurück! Brenne! Brenne! Wir sind eins!“


    „Wie ist das möglich?!“ Fluchend riss Celion Eysienn zurück. Nur mit größter Mühe konnte er den Tobenden daran hintern, sich erneut auf Manten zu stürzen. „Ihr habt das Herz des Phoenix, wieso ist der Bann nicht gebrochen?!“


    Noch immer hielt Manten den braunen Stein fest umklammert. „Hab keine Angst, Eysienn, es wird alles gut“, sagte er laut über das Geschrei hinweg, ohne auf Celions Worte einzugehen. „Kay, hol mir mein Verbandszeug. Die Klinge ist verflucht. Ich brauche ein Gegenmittel, sonst wird die Blutung nicht aufhören.“


    „Was?!“


    „Stell dich nicht so an und lauf! Celion, wie lange kannst du ihn halten?“


    Als Kay sich noch immer nicht rührte, warf Manten ihr einen verärgerten Blick zu. „Lauf schon!“


    „Ich weiß nicht – noch geht es – aber er macht es mir nicht leicht!“


    Aus dem Augenwinkel sah Kay, wie Celion Eysienn mühsam zu Boden rang. Es erschien ihr wie ein Wunder, dass der alte Priester überhaupt die Kraft dazu besaß. Sie hatte schreckliche Angst, doch diesmal gehorchte sie Manten, ohne zu zögern.


    Mit schweißnassen Fingern suchte sie in Mantens Satteltasche nach irgendetwas, was Verbandszeug sein mochte. Keisson neben ihr scharrte unruhig mit den Hufen, hinter sich konnte sie Eysienn weiter schreien hören.


    „Wir sind eins! Du hast verloren, Versager! Dafür wirst du brennen!“


    „Bist du soweit, Kay?“, fragte Manten unnatürlich ruhig und mit zitternden Händen zerrte sie einen Packen Mullbinden und eine braune Tasche hervor.


    Hektisch stolperte zurück zu Manten. Beinahe wäre ihr die Tasche aus der Hand gerutscht, aber sie hielt sie mit aller Kraft fest.


    „Hier!“, hauchte sie atemlos und warf ihm alles in den Schoß. Er löste die Hand von seiner Seite und erstmals blickte sie auf den Schnitt in Stoff und Fleisch, dort, wo Eysienn zugestoßen hatte.


    Ihr wurde übel, als sie sah, wie Manten sein eigenes Blut von der Hand tropfte. Er griff sich eine Handvoll Mullbinden und legte sie sich auf die Seite. „Kay, drück das fest. Ich brauche beide Hände.“


    „Aber ich…!“


    „Hör endlich auf, dich zu zieren!“, brüllte Celion so plötzlich, dass sie zusammenschrak. Mit hochrotem Kopf hatte er Eysienn die Arme auf den Rücken gedreht und drückte ihn fest auf den Boden. „Ich kann ihn nicht ewig halten, also tu gefälligst, was man dir sagt!“


    Zitternd legte Kay die Hände auf die Mullbinden, die sich langsam rot färbten. „Das ist nicht fest genug“, sagte Manten. Obwohl er offensichtlich Schmerzen haben und damit rechnen musste, sein Bruder könne sich jeden Augenblick auf ihn stürzen, war seine Stimme ruhig und beherrscht. Er legte seine Rechte über Kays Hände und drückte ihre Handflächen kräftig gegen seinen Körper.


    Das Mädchen versuchte mit Tränen in den Augen, nicht an das Blut zu denken, das langsam ihre Hände tränkte. Mit Mantens Blut floss die letzte Kraft aus seinem Körper und sie konnte es nicht verhindern. Obwohl sie ihre Hände so fest auf die Wunde drückte, wie es ihr möglich war, wollte die Blutung nicht aufhören.


    „Es wird nicht weniger!“


    „Ich sage doch, die Klinge ist verflucht.“ Mit schnellen Griffen hatte Manten die braune Tasche aufgerissen. Das Blut an seinen Händen färbte das Leder schwarz, aber es störte ihn nicht. Er musste nur kurz suchen, ehe er aufatmend eine etwa faustgroße, runde Flasche hervorzog.


    „Manten!“, keuchte Celion. „Beeilt Euch, ich kann ihn nicht mehr lange halten!“


    „Weiterdrücken“, befahl er Kay, während er den winzigen Verschluss aufdrehte. „Wenn ich es sage, nimmst du die Mullbinden weg. Zieh die Hände ganz weg, das Gegengift soll nicht an deine Haut kommen. Verstanden?“


    Er wartete kaum ihr Nicken ab, da rief er auch schon: „Jetzt.“


    So schnell sie konnte, riss sie die blutigen Mullbinden von seiner Wunde und lehnte sich so weit zurück, wie es ihr möglich war. Nur einen winzigen Augenblick lang lag die Wunde offen zutage – dann leerte Manten beherzt die Flasche darüber aus.


    Es zischte fürchterlich, als die dampfende Flüssigkeit auf seine Haut fiel. Das Gegenmittel brannte sich in sein Fleisch. Manten zuckte so heftig zusammen, dass ihm Mullbinden und Tasche aus dem Schoß rutschten. Schnell wandte er den Kopf ab, damit Kay den Schmerz in seinem Gesicht nicht sehen konnte. Sein Atem stockte, die Hand neben ihm war zur Faust geballt.


    Panisch warf sich Kay nach vorne, um mit den Mullbinden die stinkende Flüssigkeit von seinem verbrannten Fleisch zu wischen, aber er packte ihre Hand und hielt sie zurück. „Nicht“, keuchte er und seine Finger schlossen sich so fest um ihr Handgelenk, dass die Knöchel weiß hervortraten. Kay wimmerte vor Schmerz, wagte es aber nicht, gegen seinen Griff anzukämpfen.


    Die Wunde an seiner Seite war mittlerweile von einer dunklen Kruste überzogen, nur noch vereinzelt quollen Blutstropfen hervor.


    Eine Träne nach der anderen kullerte Kay über die Wange. Ihr Handgelenk tat weh und Manten litt so offensichtlich, so herzzerreißend, dass es sie mehr schmerzte als alles sonst. Sie betete, es möge aufhören. Wäre das alles nie geschehen! Könnte sie doch aufwachen aus diesem Albtraum!


    Zitternd stieß Manten den Atem aus. Seine Finger lösten ihren Griff, sein Körper entspannte sich. „Gut gemacht“, sagte er leise und seine Stimme war so rau, dass Kay meinte, sie würde gleich brechen. „Gib mir die sauberen Mullbinden, bitte.“


    „Es brennt, nicht wahr?“, lachte Eysienn, während Kay mit bebenden Händen nach den Verbänden griff. Während Manten sich unter Qualen gekrümmt hatte, war er ruhig gewesen. Nun aber wehrte er sich mit neuer Heftigkeit gegen Celions Griff. Nur mit größter Mühe gelang es dem Priester, ihn weiter zu Boden zu drücken. „Es tut ja so weh!“


    Ohne auf ihn zu achten, nahm Manten die Mullbinden entgegen. „Reiß den Stoff auf, ich brauche Platz.“


    Gehorsam löste Kay einen großen Fetzen aus seinem Hemd, sodass die Wunde endgültig freilag. Mit schwachen Händen wollte sie Manten helfen, aus dem Hemd zu schlüpfen, aber er wehrte ab. „Keine Zeit. Es muss so gehen.“


    „Brenne! Brenne! Brenne!“, schrie Eysienn, als Manten mit Kays Hilfe den Verband kurzerhand über der Kleidung anlegte.


    „Manten – ich kann ihn nicht halten, verdammt!“


    Es fiel Kay schwer, die Enden des Verbands zu verknoten, so sehr zitterten ihre Hände. Als sie es geschafft hatte, nickte Manten ihr zu.


    „Gut. Jetzt geh und hilf Celion.“


    „Seid Ihr verrückt?!“, brüllte der Priester. „Es ist zu gefährlich!“


    Aber diesmal gehorchte Kay augenblicklich. Sie dachte gar nicht darüber nach, in welche Gefahr sie sich begab, als sie sich neben Eysienn kniete und seine Schultern auf den Boden drückte. Sie tat es einfach, weil sie Manten vertrauen wollte.


    Mühsam rappelte sich Manten auf die Beine und klaubte das Herz des Phoenix vom Boden auf. Hinter ihm, weit am Horizont, näherte sich ein Schatten, von einer Staubwolke begleitet.


    Eine Hand schützend an seine Seite gelegt, wandte sich Manten zu den Reitern um, die sich ihnen näherten. Tröstend strich der Wind ihm durchs Haar, als Reis Söldner in Rufweite ihre Pferde zügelten.


    Kay hätte so gerne geglaubt, Rei wäre gekommen, um ihnen zu helfen. Sie kannte den Minister, seit sie ein Kind war, sie hatte ihm vertraut! Nun war er kaum wiederzuerkennen. In dunkler Kleidung und mit einem Schwert an seiner Seite ritt er inmitten eines Söldnertrupps, der bereit war, für ihn zu kämpfen und zu sterben.


    Ein Schluchzen drang aus ihrer Kehle, als sie Davis erblickte. Der junge Mann war leichenblass im Gesicht, an seiner Wange klebte Blut. Rechts und links wurde er von Söldnern flankiert, das Schwert hatte man ihm abgenommen. Er sah schrecklich verloren aus zwischen den beiden Hünen. Nervös zuckte sein Blick von seinem Vater zu Kay und wieder zurück.


    Als Rei zu sprechen begann, wurde Ornema ganz still. Ein siegesgewisses Lächeln lag auf Eysienns Lippen.


    „Ich will das Herz des Phoenix!“, verlangte der Verräter mit grimmiger Miene.


    „Warum sollte ich es dir geben?“, rief Manten zurück. „Du hast bereits eines. Warum sollte ich dir das zweite geben?“


    „Wenn du es mir gibst – dann breche ich den Bann, der auf deinem Bruder liegt.“


    Eysienns Lächeln erlosch. „Was willst du…? Verräter! Du wagst es! Zoltàn wird dich töten! Er wird dich verbrennen!“


    „Halt den Mund“, sagte Manten.


    „Verräter! Verräter! Verräter!“


    „Sei endlich still!“ Zornig funkelte Manten den Besessenen an, bevor er den Blick zurück auf Rei lenkte. Kay konnte spüren, dass seine Wunde noch immer entsetzlich schmerzte. „Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sprichst?“


    „Du hast mein Wort.“ Demonstrativ hielt Rei einen Anhänger in die Höhe. Kay erkannte die Kette: Sie hatte Davis Mutter gehört, wie er ihr erzählt hatte. Er war so stolz und dankbar gewesen, als sein Vater sie ihm nach seiner Beförderung geschenkt hatte. Es war das erste Mal in seinem Leben, so hatte er ihr verlegen gestanden, dass er sich von seinem Vater angenommen gefühlt hatte.


    Ein greller Lichtblitz ließ den Stein aufleuchten und mit einem Mal wurde Eysienn ganz still.


    Misstrauisch hielt Celion ihn weiter am Boden und auch Kay wollte ihren Griff nicht lockern. Voller Furcht sah sie zu Manten hoch, der sich zu ihnen umgewandt hatte. Sie hatte Angst, er möge auf Reis Angebot eingehen, dabei war es nur Farce! Es war so offensichtlich!


    Doch als sie in seine Augen blickte, wusste sie, dass er sich dessen voll und ganz bewusst war.


    „Kallayvron…?“ Mühsam gelang es Eysienn, den Kopf zu drehen. Auf seiner Wange schimmerten Tränen. „Kallayvron, lauf weg, bitte, lass mich hier. Es ist eine Falle, ich bitte dich…!“ Ein zweites Mal leuchtete der Stein in Reis Hand auf. Schreiend kehrte Ornema zurück.


    „Wag es nicht, den Bann zu brechen! Ich warne dich, Verräter! Dafür wirst du brennen!“


    Mit aller Kraft warf sich Celion nach vorne, um Eysienn halten zu können. Kay brachte es nicht mehr über sich. Es gelang ihr einfach nicht mehr, nachdem sie Eysienns Tränen gesehen hatte.


    Flehend blickte sie zu Manten auf. Sie wusste, sie sollte es ihm sagen. Rei war gerissen, er würde niemals ein einfaches Tauschgeschäft vorschlagen. Vielleicht wäre es die letzte Chance für Kay, Manten zu gestehen, was sie sich endlich selbst eingestanden hatte. Sie durfte nicht zulassen, dass er ging. Die schwarzen Augen, deren Blick sie in sich aufsog, durften sich nicht von ihr abwenden. Nicht, bevor sie gesagt hatte, dass sie ihn liebte.


    Ohne ein Wort drehte sich Manten zu Rei um. Sein eindringlicher blick ruhte ein letztes Mal auf Kay, dann wandte er sich ab von ihr.


    Mit blutverkrusteter Hand hielt er das Herz des Phoenix hoch über den Kopf. „Einverstanden.“


    „Manten!“, rief Celion keuchend. „Überlegt genau, was Ihr tut – Ihr kennt Rei nicht, wenn er im Besitz beider Steine ist, dann ist er unauffindbar! Seine Kraft wäre viel zu groß!“


    Manten antwortete nicht. Den Stein weit von sich gestreckt, ging er auf Rei zu, langsam, Schritt für Schritt. Als Eysienn diesmal in Celions Griff erschlaffte, sollte es das letzte Mal sein, dass Ornema ihn beherrscht hatte. „Kallayvron!“, rief er und versuchte, Celion zu entkommen. Doch nach wie vor hielt der Priester ihn fest. Er würde ihn nicht auch noch gehen lassen.


    Wie um sich zu vergewissern, dass alles gut war, drehte Manten sich kurz zu seinem Bruder um. Er lächelte. Schon hatte er fast die Hälfte des Weges zurückgelegt, der ihn von dem Söldnertrupp trennte.


    Davis konnte seinen Blick nicht mehr von Manten lösen. Langsam schüttelte er den Kopf, aber Manten reagierte nicht. Davis sah von ihm zu seinem Vater und wieder zurück.


    Ohne sich zu rühren, beobachtete Rei, wie Manten sich ihm näherte. In seine Augen trat Entschlossenheit.


    „Nicht!“, schrie Davis, bevor die Söldner ihn zurückhalten konnten. „Der Stein wird kontrolliert! Es ist eine Falle! Wirf ihn weg! Schnell!“


    Vor Schmerz heulte er auf, als einer der Söldner ihn packte. Grob riss er ihm den Kopf in den Nacken und eine Pranke legte sich auf seinen Mund. Aber es war zu spät.


    Traurig schüttelte Rei den Kopf. So hatte er es sich nicht vorgestellt. Das war nie seine Absicht, aber…


    Schon schnellte Mantens Hand zurück. Seine Finger lösten sich von dem Stein, den er fest umschlossen gehalten hatte. Etwas braunes funkelte zwischen all den Regentropfen, als er ihn mit aller Kraft von sich warf.


    Das Herz des Phoenix in Reis Hand flammte auf.


    Wie schwerelos schwebte der Stein, den Manten geworfen hatte, in der Luft. Ein kurzes Leuchten, als antworte er dem Ruf – und eine Explosion löste sich aus seinen Tiefen, deren heißer Atem alles verzehrte.

  


  
    XX.Das Leben zweier Brüder


    Benommen richtete sich Eysienn auf.


    Sein Kopf schmerzte entsetzlich und seine Ohren klingelten vom Knall der Explosion. Sein ganzer Körper zitterte vor Schwäche, als er Celion von sich schob.


    Instinktiv hatte der Priester Kay neben ihn gedrückt und sich schützend über die beiden geworfen. Heiß war die Druckwelle über sie hinweggefegt und hatte Staub und Asche auf sie regnen lassen. Es mochte ein Wunder von Celions Engeln sein, dass sie alle unverletzt geblieben waren, trotz der gewaltigen Zerstörungskraft.


    Die Steppe brannte und schwelte. Nicht weit vor ihnen fraßen die Flammen das trockene Gras, wie sich ein hungriges Raubtier auf die Beute stürzt. Rauchschwaden stiegen in die Höhe. Sie reizten Eysienns Kehle und verschleierten seine Sicht. Aber er wusste, dass sich die Verräter zurückzogen hatten. Vor dem Menschen mit dem Söldnertrupp mussten sie sich nicht mehr fürchten. Sicherlich hatten sie die Flucht ergriffen, nachdem sie ihr Ziel erreicht hatten.


    Nur eines wusste er nicht. Wo, wo nur war sein Bruder?


    Taumelnd stemmte er sich in die Höhe. Celion versuchte, nach ihm zu greifen, doch er wich ihm aus. „Kallayvron…?“, rief er mit zittriger Stimme und wankte auf die Flammen zu. Der stetige Regen vermochte es, ihre Ausbreitung zu verhindern, aber löschen konnte er sie nicht.


    „Nicht“, keuchte Celion und wollte ihm folgen. Doch das Mädchen klammerte sich fest an ihn und hielt ihn zurück. „Es ist zu gefährlich… Euer Bruder ist stark, ihm wird nichts geschehen!“


    Eysienn presste die Zähne zusammen. Langsam drehte er sich zu dem Priester um, der das weinende Mädchen an sich gedrückt hatte. Mit einem Mal erfüllte ihn der Anblick des jämmerlichen alten Mannes mit Abscheu. Celion war zu feige, um Kallayvron zu retten. Vielleicht war ihm Kallayvron Schicksal ganz egal, es kümmerte ihn gar nicht…


    „Soll er ersticken? Willst du, dass er verbrennt?! Willst du das wirklich?“


    Ein stummes Flehen lag auf Celions Lippen, als er den Kopf schüttelte. Eysienn konnte es sehen, wie er auch die Tränen sah, die in Celions Bart verschwanden.


    „Ich bin nicht so wie du“, sagte er leise, aber seine Stimme war voller Zorn. „Er ist mein Bruder. Ich könnte ihn niemals zurücklassen.“


    Und mit diesen Worten drehte er sich um und trat in die Flammen.


    Die Hitze brannte auf seiner Haut, aber er fürchtete das Feuer nicht. All seine Ängste galten Kallayvron, niemandem sonst.


    Schon nach wenigen Schritten war es Eysienn unmöglich, irgendetwas zu erkennen. Hustend presste er sich den Ärmel vor Mund und Nase und versuchte, den Rauch weg zu blinzeln. Seine Augen brannten entsetzlich. Er konnte nicht sagen, ob die Tränen, die über seine Wangen liefen, eine Folge des Rauchs und der Funken waren oder ob die Angst sie fließen ließ, die sein Herz so quälte.


    Wäre der Regen nicht gewesen, hätte es für seinen Bruder keine Chance gegeben. Die Feuchtigkeit mochte ihm das Leben gerettet haben. Sicher hatte auch der Wind ihn vor der Explosion geschützt. Irgendetwas musste ihn geschützt haben. Kallayvron war nicht tot. Das war unmöglich.


    Sie waren am selben Tag geboren worden, Kallayvron und Eysienn, Kallayvron zuerst, dann sein Bruder. Bis zum Mord an Salomon und Naomi waren sie immer zusammen gewesen. Eysienn war von klein auf vernarrt gewesen in seinen Bruder und hätte alles für ihn getan. Wie klug und geschickt Kallayvron war! Es war unvorstellbar, dass es ihn nicht mehr geben sollte. So lange hatte Eysienn nach ihm gesucht, nachdem er endlich die Wahrheit erkannt hatte. Er hatte sich gegen Celion aufgelehnt und den sicheren Hafen hinter sich gelassen, um seinen Bruder zu finden. Zu keinem Zeitpunkt hatte er je wirklich sagen können, ob er überhaupt am Leben war. Wie durch ein Wunder hatte er ihn gefunden! Jetzt würde Eysienn es nicht zulassen, Kallayvron noch einmal zu verlieren!


    Vollkommen orientierungslos stolperte Eysienn weiter. Er konnte kaum atmen. Verzweifelt fragte er sich, wie er seinen Bruder in den Rauchschwaden entdecken sollte. Er könnte nur wenige Schritte an ihm vorbeistolpern, ohne ihn zu sehen! Seine Sicht flimmerte und weiße Flecken tanzten vor seinen Augen. Nur noch mühsam konnte er sich auf den Beinen halten. Wenn er Kallayvron nicht bald aus dieser Hölle befreien könnte…


    Ein feiner Luftzug strich ihm über die von Tränen und Regen genässte Wange. Es mochte eine winzige Berührung sein, so klein wie unbedeutend, doch Eysienn glaubte nicht an Zufälle. Er war sich sicher, dass der Wind seinen Sohn nicht sterben lassen wollte.


    Mit einem erstickten Aufatmen taumelte Eysienn weiter. Er durfte nicht stehenbleiben. Niemals wieder durfte er seinen Bruder zurücklassen!


    Ein weiterer Windhauch streichelte seine Wange. Dann noch einer. Mit unsichtbaren Händen wies Kallayvrons Patron ihm den Weg.


    Ohne etwas sehen zu können, wusste Eysienn, dass er sich seinem Ziel näherte. Schon bald wäre er bei seinem Bruder. Sie wären endlich wieder zusammen, nach so langer Zeit.


    Keuchend riss Eysienn die Arme vors Gesicht, als er stolperte und stürzte. Der Aufprall kam plötzlich und unvorbereitet. Seine Kraft reichte nicht mehr aus, um den Fall abzufangen. Ohne sich seiner Tränen noch zu schämen, blieb er benommen liegen. Das verkohlte Gras färbte seine Hände und Wangen schwarz, aber es kümmerte ihn nicht.


    Der Gedanken, einfach liegenzubleiben und zu warten, war so verlockend! Es wäre sicherlich schnell vorbei. All die Qual, all die Anstrengung - wie leicht hätte er dem entkommen können!


    Aber noch wehrte sich Eysienn, seine Niederlage anzuerkennen. Noch wollte er sich und Kallayvron nicht aufgeben.


    Der Husten schüttelte seinen Körper, als er vorsichtig mit der Hand über den rußigen Boden strich. Er war nicht einfach so gestolpert, das wusste er. Es mochte die Leiche eines Seraz sein, der Celions Hunden zum Opfer gefallen war, aber vielleicht…


    Eysienns Herz raste, als seine Finger auf etwas stießen. Er fühlte Stoff unter seiner Hand und griff zu.


    Er schaffte es, sich auf die Knie aufzuraffen. Mit beiden Händen griff er nach dem leblosen Körper an seiner Seite. Das verbrannte Gras kratzte über seine Handrücken, als er die Hände unter die Schultern des Mannes schob. Eysienns Muskeln wehrten sich dagegen, den schweren Körper aufzurichten, aber irgendwie gehorchten sie ihm doch noch einmal.


    Eysienns Lungen schrien nach Luft, als er den Mann in den Arm nahm. Heftig blinzelnd versuchte er, den Rauch und die weißen Flecken zu vertreiben, die seinen Blick verschleierten. Nur für einen winzigen Moment musste er klar sehen können. Und hätte Eysienn dafür sein Augenlicht geben müssen, hätte er es getan.


    Er ist es!, jubelte es in ihm, als er Kallayvron erkannte. Das schwarze Haar, die dunkle Haut, das sanft geschwungene Gesicht…


    Die Gewissheit, den Bruder gefunden zu haben, erfüllte ihn mit Hoffnung. Kraft jedoch konnte sie ihm nicht mehr versprechen.


    Eysienn wusste nicht, wie er es schaffte, die Arme um seinen Bruder zu schlingen. Tragen konnte er ihn nicht mehr und so schleifte er ihn mit sich, Schritt für Schritt. Verbissen umklammerte er Kallayvrons Brustkorb. Er betete, er möge sich in die richtige Richtung bewegen!


    Seine Arme brannten fürchterlich, sein Rücken drohte, das Gewicht nicht mehr zu tragen. Aber irgendwie schaffte es Eysienn. Er verfiel in eine Art Trance, in der die Schmerzen ihm nichts mehr anhaben konnten. Alles, was zählte, war, dass er weiterging. Noch ein Stück. Und noch ein Stück.


    Jeder Schritt, so versprach er sich, würde der letzte sein. Nach jedem Schritt folgte der nächste. Immer wieder. Immer weiter.


    Und plötzlich war die Hitze verschwunden. Die Flammen zogen sich zurück, der Rauch ließ von ihnen ab und frische Luft hüllte sie ein.


    Er hatte es geschafft.


    Kaum hatte die Erkenntnis Eysienns Geist erreicht, kehrten alle Schmerzen zurück. Seine Muskeln verweigerten sich ihm endgültig und er brach kraftlos zusammen. Kallayvron noch in den Armen, fiel er rückwärts zu Boden.


    Der Schlag presste ihm die Luft aus dem Leib. Er keuchte und hustete. Sein Hals schmerzte, seine Lungen zogen sich qualvoll zusammen. Nur langsam wollte es ihm gelingen, die heiß ersehnte Luft einzusaugen. Stockend atmete er ein und aus, während er innerlich nach Luft schrie. Immer wieder musste er husten, spuckte den Rauch und Ruß zurück in den Himmel. Aber es ging vorüber. Irgendwann würde es vorbei sein.


    Es dauerte lange, bis sich sein Atem beruhigt hatte. Benommen blieb er liegen und starrte in die schwarzen Wolken über sich, seinen Bruder immer noch fest umklammert.


    Erst jetzt entlud der Himmel die Tränen, die er für die beiden gesammelt hatte.


    Wie ein Trommelwirbel prasselten die Wassertropfen auf die trockene, verkohlte Erde. Eysienn schloss die Augen und ließ zu, dass das kalte Wasser Tränen, Schweiß und Ruß von seiner Haut wusch. Erneut konnte er kaum atmen, so heftig wusch der Regen über sein Gesicht, aber er begrüßte ihn mit offenen Armen.


    Der Regen brachte die Erlösung. Er schwemmte alles fort, was gewesen war, allen Schmerz, alles Blut. Mit seinen kalten Küssen läuterte er sie beide, Kallayvron und Eysienn, und vergab ihnen ihre Schuld.


    Bis auf die Knochen durchnässt, tastete Eysienn nach dem Puls seines Bruders. Vorsichtig legte er die Hand an seinen Hals, suchte die Wärme unter der Haut, fühlte nach dem Pulsieren seines Herzens.


    Und als er das sanfte Pochen an seinen Fingerspitzen erspürte, da weinte er erneut. Seine Tränen vermischten sich mit dem Regen, wurden eins mit ihm. Und Eysienn dankte allen ihm bekannten Göttern, dass sie ihm seinen Bruder nicht genommen hatten.


    „Ich dachte, ich verliere dich“, sagte er leise, als der Regen langsam nachließ, „Ich weiß jetzt, dass du nicht die Schuld am Tod unserer Eltern trägst. Ich ahnte es die ganze Zeit. Aber trotzdem… so lange habe ich mir gesagt, es sei mir gleichgültig, was mit dir geschieht, all die Jahre lang. Ich bitte dich, verzeih mir.“


    Kaum hatte er die Worte gesprochen, schien alle Last der letzten Jahre von ihm abzufallen. Eysienn lächelte müde, aber befreit. Er schwor sich, auf Kallayvron Acht zu geben, wie er es seinem Vater versprochen hatte. Würde er eines Tages sein Leben geben müssen für das Wohl seines Bruders, so würde er mit einem Lächeln auf den Lippen sterben.


    Eine leichte Regung ging durch Kallayvrons Körper, als Eysienn ihm wie zum Schwur die Hand aufs Herz legte.


    „Ich passe auf dich auf“, versprach er leise, während Kallayvrons Hand schwach nach etwas griff, das er noch nicht erreichen konnte. Es erfüllte Eysienns Brust mit Wärme, zu wissen, dass er das Erste sein würde, das sein Bruder fühlen würde, jetzt, wo er erwachte.


    Kallayvron stöhnte leise. Sanft wisperte der Wind in seinem Haar und streichelte sein Gesicht. Mit zarter Stimme besang er den neuen Morgen und pries die Götter, dankbar, dass sie den neuen Tag geschaffen hatten. Es war dasselbe Lied, das ihre Mutter ihnen immer vorgesungen hatte, erkannte Eysienn und lächelte stumm.


    Und nicht nur er hatte das Lied erkannt.


    Mit einem erschöpften Seufzen begrüßte Kallayvron das Leben. Noch war der Schmerz nicht in seinen Körper zurückgekehrt, noch war er nicht gänzlich wieder Teil der Welt. Ihm war, als würde er schweben, so schwerelos und leicht wie ein Vogel weit am Horizont. Beinahe meinte er, er flöge mit dem Wind hoch droben über der Welt, vereint bis in alle Ewigkeit, unsterblich und frei.


    Er öffnete die Augen.

  


  
    XXI.Gabriel


    Es war ein kühler Frühlingsabend in Relyr.


    Die Sonne tauchte die Diamantenstadt in ein sattes Orange und blitzte auf Fahnenmasten, Fensterglas und den polierten Helmen der Soldaten. Die starken Mauern der Stadt waren vom Licht rot gefärbt und ragten stolz über die nasse Steppe hinweg, deren vertrocknetes Gras im Abendlicht leuchtete und pulsierte, während der Boden mit dem Regenwasser neues Leben in sich aufnahm.


    Das letzte Blau des weiten Himmels wurde vom roten Schimmer des Sonnenuntergangs abgelöst. Gen Westen, weit in der Ferne, hätte man die Silhouetten der Berge sehen können, hätte man den Blick gegen die Sonne richten können. Ihr goldener Schweif tauchte den Horizont in Flammen und zog eine blendend weiße Linie zwischen Himmel und Erde.


    Wie ein verkohlter Baum ragte der zerstörte Tempel aus dieser Harmonie der Farben hervor. Doch die Ruine störte den Anblick der Metropole nicht. Das steinerne Gerippe war eine Ergänzung, die Relyrs Schönheit keinen Abbruch tat, kein Schandfleck.


    Bevor der Tempel von den verzehrenden Flammen zerfressen worden war, war das Erscheinungsbild Relyrs so perfekt und wunderschön gewesen! Aber auf eine gewisse Art war diese Schönheit beinahe langweilig. Der Kontrast der schwarzen Ruine zum weißen Glanz der Hauptstadt unter dem rötlichen Abendhimmel gab Relyr eine ganz neue Einzigartigkeit. Er hatte das Herz der Stadt verändert. Und auch die Herzen der Menschen hatten sich verändert. Der „gefallene Stern“, ihr alter Tempel, war verschwunden, doch etwas Anderes war vom Himmel gefallen, viel wertvoller und bedeutender, denn es war lebendig. Es war ein Zeichen der Himmelsgeister, die den Kiraniern in Zeiten der Verunsicherung und Angst ihren Segen gaben.


    Der Engel, den sie gesandt hatten, war so schwarz wie der Tempel selbst. Von Relyr aus würde er gehen, um die Gläubigen zu erlösen und den Kiraniern Frieden zu schenken. Darauf hofften sie und dafür beteten sie in ihren Herzen.


    


    Es gab an diesem Abend nur ein Haus in Relyr, dessen Fensterläden die Abenddämmerung und ihren magischen Schimmer ausschlossen. Sobald die Nacht eintrat, würde man sie weit aufstoßen und den schwachen Schein der Sterne begrüßen, doch das Sonnenlicht durfte niemals Einlass finden.


    Das Haus war winzig und in einem Gewirr von Gassen und Sträßchen verborgen, in denen sich die schäbigsten und dreckigsten Häuser Relyrs versteckten. Selbst der Abendschimmer vermochte es kaum, ihre Unansehnlichkeit zu überdecken, und der Geruch von Armut hing in der Luft. Der Putz bröckelte von den Wänden und stünden die winzigen Gebäude nicht Wand an Wand, wären sie bestimmt schon lange in sich zusammengefallen wie Kartenhäuser im Wind. Anstelle von Ziegeln waren sie mit getrocknetem Schlamm bedeckt, teilweise auch nur mit Stroh. Wie durch ein Wunder hatten die meisten Dächer dem Regenguss standgehalten, der an diesem Tag über Relyr niedergegangen war. So standen die Häuschen unverändert, dicht an dicht, beinahe identisch und selbst in ihrer Trostlosigkeit völlig gleich.


    Nur dieses eine Haus war besonders, fanden die Menschen. Wenn sie daran vorbeigingen, wandten sie neugierig die Köpfe und lauschten. Nicht selten versuchten die Kinder auf Zehenspitzen, einen Blick durch die Fensterläden zu erhaschen, unter die sie ihre kleinen Finger schoben.


    Die meiste Zeit im Jahr stand dieses Häuschen leer. Es hatte zwei Etagen, genau wie alle anderen Häuser, und bestand vermutlich genau wie sie aus nur zwei Räumen. Aber so genau konnte das niemand sagen, denn keiner konnte von sich behaupten, dieses Haus je betreten zu haben. Vor Jahren hatte ein alter Witwer das Haus verkauft, über die neuen Besitzer jedoch konnte er nicht mehr sagen als irgendjemand sonst. Er erinnerte sich nicht an das Gesicht des Käufers, denn das Geschäft war in dunkler Nacht abgeschlossen worden und graue Stoffe hatten den Kopf des Mannes umschleiert. Aber alt musste er gewesen sein, berichtete der Witwer, denn die langen Haare, die dem Fremden auf die Brust gefallen waren, hatten im Mondschein geschimmert wie Marmor. Die Stimme des Mannes, so erinnerte sich der Alte, war brüchig und rau gewesen, nicht so schwach und heiser wie die eines Greises, jedoch seltsam krächzend, so fand er. Aber die beste Erinnerung hatte der alte Witwer an die Goldmünzen, die der Fremde ihm aus behandschuhten Händen gereicht hatte. Jemand, der mit Goldmünzen für eine Bruchbude wie diese bezahlte, den vergaß man nicht so schnell.


    Eigentlich hätte niemand sagen können, wann das Haus bewohnt wurde und wann nicht. Nur manchmal hörte man Kinderlachen des nachts oder leise Stimmen, dann war wieder Stille. Ganz selten sah man auch Leute ein- und ausgehen, wenn man zu später Stunde aus dem Fenster blickte. Manch einer sprach von einer vermummten Gestalt, ein anderer von einer wunderschönen Frau mit blitzenden Katzenaugen oder Kindern, die tuschelnd durch die Tür traten und sie schnell wieder hinter sich verschlossen. Was nun der Wahrheit entsprach und was nicht mehr war als ein wirrer Traum, wussten die Erzählenden oft selbst nicht so genau. Klar war ihnen jedoch: Das Haus war nicht ganz geheuer. Und sie warnten ihre Kinder davor, nach Wegen ins Innere zu suchen, obwohl sie selbst schon oft mit dem Gedanken gespielt hatten, das Geheimnis auf diese Art zu ergründen.


    Der einfachste Weg, das Mysterium zu lüften, wäre es wohl gewesen, sich einmal ein Herz zu nehmen und zu klopfen, um zu sehen, wer die Tür öffnen würde. Doch das wagte niemand. So blieb das kleine Haus ein Rätsel.


    Die Bewohner dieses Häuschens waren es gewohnt, ein Rätsel zu sein. Beabsichtigt hatten sie das nicht. Hätte jemand an ihre Tür geklopft und neugierig auf das Öffnen derselben gewartet, so hätten sie ihn hereingebeten, ihm Essen und Trinken gereicht und mit ihm geplaudert. Aber es klopfte niemand und sie vermissten es auch nicht.


    An diesem Abend stand das Haus nicht leer wie so oft im Jahr.


    Der winzige Raum im Erdgeschoss wurde nur schwach von der Glut erleuchtet, die in der kümmerlichen Feuerstelle an der rechten Wand des Hauses lag. Das Holz knisterte und knackte fröhlich auf dem kleinen Steinpodest, von dem nur ein schmaler Abzug nach oben führte; ein größeres Feuer hätte mit seinem Qualm sicherlich das ganze Zimmer in Rauchschwaden verschwinden lassen. Nur noch ein paar weitere Holzscheite lehnten an dem Stein, gerade genug, um die Glut für ein, zwei weitere Nächte zu nähren.


    Es gab einen winzigen Tisch im Raum, links neben dem Schrank. Bis auf ein paar Schüsseln und Teller war dieser Holzschrank vollkommen leer, auf dem kümmerlichen Tisch davor jedoch lag unter einem grünen Samttuch ein kleiner runder Gegenstand, vielleicht faustgroß. Es war eine Weißkugel, wie auch Manten welche besaß und über die Kay ihn in ihrer Neugierde befragt hatte.


    Nicht weit entfernt führte eine steile Treppe ins erste Stockwerk, die man besser als Stiege bezeichnen konnte. Dort oben befand sich ein wahres Matratzenlager, angefüllt mit Decken und Kissen. Er hätte gut einem halben Dutzend Personen Platz geboten, doch im Augenblick lag niemand auf den Laken, auch nicht die Kinder, die Manten besucht hatten. Nein, die Kinder waren längst zu ihrem wahren Zuhause zurückgekehrt. Hier oben war niemand.


    Dafür lag jemand auf dem zerschlissenen Teppich, unten im Erdgeschoss, vor der Feuerstelle.


    Ob der Mann jung oder alt war, ließ sich kaum einschätzen. Es wirkte beinahe, als wäre er beides zugleich.


    Er hatte sich auf dem Boden ausgestreckt und die Hände entspannt vor dem Bauch verschränkt. Den Kopf hatte er leicht seitlich gedreht, damit der Zopf ihn nicht am Hinterkopf drückte, zu dem er sein schneeweißes, feines Haar zusammengebunden hatte. Obwohl er die Statur eines jungen Mannes hatte, so groß, dass er schlaksig wirkte, doch auf den zweiten Blick muskulös, ließ das weiße Haar ihn alt und zerbrechlich wirken. Genauso weiß wie seine Haare war auch seine Haut und hätte man sich in Relyr noch erinnern können, wie der Winter aussah, hätte man ihn für eine Schneeskulptur gehalten. Erst bei genauerem Hinsehen ließ sich erkennen, dass die Haut keineswegs einfach nur weiß war und eben. Ein wahrer Flickenteppich von Narben zog sich über Gesicht und Hände des Mannes und verschwand unter dem Stoff der kuttenähnlichen Kleidung, die er trug.


    Das Seltsamste an diesem Mann war die schwarze Augenbinde, die er sich umgebunden hatte. Anders als die Lumpen, die seinen Körper verhüllten, war sie von schwarzer Seide und ließ seine weiße Haut noch heller erscheinen. Am Rande des Stoffes sammelten sich besonders viele Narben, die Augenhöhlen blieben unter der Seide verborgen.


    Ob der Mann schlief, ob er wachte, das war unmöglich zu sagen. Sein Atem ging ruhig, seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig und beinahe wirkte es, als liege ein zufriedenes Lächeln auf seinen weißen Lippen.


    Dicht an die rechte Schulter des Mannes geschmiegt, lag eine kleine Katze. Sie war von ebenso weißer Farbe wie das Haar ihres Besitzers und winzig, vermutlich noch ein Junges. Wohlig schnurrend hatte sie sich neben dem Mann eingerollt, die strahlend blauen Äuglein mit den runden Pupillen waren geschlossen. Sein kleiner Körper hob und senkte sich leicht mit jedem Atemzug.


    Ein stiller Frieden lag über diesen beiden Lebewesen. Kein Laut drang von der Straße in den Raum, nur das leise Knistern der Glut, die Wärme der Feuerstelle und der rote Lichtschein erfüllten den Raum.


    Lange lagen die beiden so da und rührten sich nicht. Auch, als die Tür leise über den Boden scharrte, verharrten sie vollkommen reglos.


    Eine junge Frau war hineingetreten, doch das Geräusch der Tür war das einzige Indiz dafür, denn ihre nackten Füße machten keinen Laut auf dem Dielenboden.


    Sie war eine Qhyrrn, größer und schöner als die meisten Menschenfrauen, mit beneidenswerter Figur und langem, schwarzen Haar, das ihr in vollen Locken bis zur Hüfte den Rücken hinabfiel. Ihre Haut war dunkel, dunkler sogar als die Haut von Manten und Eysienn, beinahe schwarz. Ihre Kleidung aus weichem Leder war von einem warmen Braun und schmiegte sich schmeichelnd an ihren schlanken Körper. Anders als andere Qhyrrn trug sie lange Ärmel und verhüllte die Tätowierungen an ihren Oberarmen, die Rang und Status darlegten. Dieser Ungewöhnlichkeit halber hätte man sie auf den ersten Blick vielleicht doch für einen Menschen halten können, der aus der Fremde kam, vielleicht für eine Halbqhyrrn, wie Tima eine war, aber die leuchtend gelben Löwenaugen sprachen eine andere Sprache.


    Die Frau lächelte zärtlich auf den Mann und das Kätzchen hinab, während sie die Tür leise hinter sich schloss. Mit geschmeidigen Bewegungen ging sie die wenigen Schritte zu den beiden hin und erst jetzt regte sich der Mann das erste Mal.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem Strahlen und er wandte der Besucherin den Kopf zu. Die vor dem Bauch verschränkten Hände lösten sich und einladend reichte er der Qhyrrn die rechte. Ihre schwarzen Finger woben sich in seine weißen, ein Geflecht voller Kontraste zwischen Farben und Ästhetik. Lautlos kniete sie sich neben ihm nieder.


    „Entschuldige, dass ich so lange weg war“, bat sie mit weicher, schnurrender Stimme und beugte sich nach vorne, um den weißen Mann zu küssen.


    Liebevoll zog er die Qhyrrn zu sich herab, ihre Hände lösten sich. Er nahm sie in den Arm und wickelte sich eine Strähne ihrer Locken um den Finger. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter, gegenüber der kleinen Katze, die kurz den Kopf hob und der Qhyrrn einen verschlafenen Blick zuwarf. Asha lächelte, während der weiße Mann leise ihren Namen murmelte und sein Gesicht in ihrem Haar vergrub. Wie seltsam erschien es ihr, nicht nur heute, nein, schon immer, dass ihr grober, rauer Name durch seine kehlige Stimme zu solcher Schönheit gelangen konnte.


    „Sieh nur, Llua ist genauso erschöpft wie du“, sagte sie und streckte die Hand aus, um über das Köpfchen der Katze zu streichen. „Wann wirst du dich endlich ausschlafen?“


    Der weiße Mann lachte leise. Sanft hob er Ashas Kopf an, um sie erneut zu küssen. „Schon bald, wenn sich der ganze Trubel gelegt hat.“


    „Wenn Manten wieder in Relyr ist also. Meinst du, es wird dann ruhiger zugehen?“


    „Nicht im Geringsten. Ich glaube nicht, dass die Drohung des Königs auch die letzten Seraz aus Relyr vertreiben kann. Wenn wir sie beseitigen, mag diese Gefahr verschwinden. Trotzdem kann Manten niemals sicher sein, egal, wo er ist. Und ich bedaure es sehr, aber wir werden nicht mehr hier sein, wenn er kommt. Wir haben ihm ein Fundament gebaut, das Haus errichtet er selbst. Ich habe vollstes Vertrauen, dass es ein Meisterwerk wird.“


    Mit gerunzelter Stirn richtete sich Asha ein wenig auf, um dem Mann ins Gesicht sehen zu können. „Gabriel“, tadelte sie leise, „du hast kein Auge zugetan, seit er losgezogen ist, den Bann seines Bruders zu brechen. Und nach dem Brand im Tempel hast du ihm sogar die Kinder geschickt. Allein, dass du dieses Haus gekauft hast, beweist deine Sorge.“


    „Meine Sorge, ja, aber ich vertraue ihm trotzdem. Erst, wenn der Tag kommt, an dem er mich braucht, dann werde ich da sein und eingreifen. Auch, wenn er mich nicht darum bittet.“


    „Du wirst ihn gegen dich aufbringen. Er hat uns ausdrücklich gebeten, uns nicht einzumischen, bis er uns ruft. Und er hat uns noch nicht gerufen.“


    „Ich glaube, er kann einem armen, alten Mann die Sorge nicht übelnehmen.“


    Erst jetzt lächelte Asha wieder. „So schrecklich arm und alt. Besonders arm.“


    Gabriel lachte erneut. „Materieller Reichtum interessiert mich nicht. Aber dass du mit mir in dieser Hütte schläfst, beweist, dass du mich nicht nur wegen meines Geldes lieben kannst.“


    Jetzt lachte auch Asha, dann zögerte sie kurz. „Wie lange dauert es, bis unser Besuch da sein wird?“


    „Wieso?“, fragte Gabriel und küsste ihre Stirn. „Möchtest du ihnen ein Willkommensmahl bereiten?“


    „Nein. Aber noch besteht die Hoffnung, dass ich dich und Llua nach oben verdrängen kann. Niemand zwingt dich, hier zu sein.“


    „Niemand zwingt dich, Seraz in unser Haus zu locken. Anders als Manten und ich hast du keinen Grund dazu.“


    „Ich locke sie nicht. Es ist ihre eigene Schuld, wenn sie meinen, sie müssten mir folgen. Und außerdem - du weißt, warum.“


    Er antwortete lange nicht. Schweigend strich er ihr durchs Haar, wartend lauschte sie seinem Herzschlag.


    „Ich werde bei dir bleiben, wenn du nichts dagegen hast“, sagte er schließlich. „Du musst dir nicht meinetwegen die Hände schmutzig machen.“


    „Ich tue es gerne.“


    „Und ich weiß, dass ich es dir nicht ausreden kann. Lass mich dir helfen. Töte die Seraz für mich, wenn du magst. Ich tue es für Manten.“


    „Gemeinsam?“


    Jetzt lächelte er wieder, richtete sich auf und zog sie mit sich. „Auf ewig gemeinsam. Weißt du, wo ich mein Schwert hingelegt habe?“


    „Es wird oben sein.“


    Leichtfüßig sprang er auf die Beine und hob die kleine Katze hoch. Obwohl seine Augen nach wie vor hinter dem schwarzen Stoff der Augenbinde verborgen lagen, schien er keine Schwierigkeiten zu haben, sich zurechtzufinden. „Ich bin gleich wieder da“, sagte er zu Asha. „Gib den Seraz noch ein paar Augenblicke, sie biegen gerade in die Straße ein. Es ist ein Wunder, wie sie dir immer wieder auf den Leim gehen. Für ein Volk der Gelehrten sind sie nicht besonders lernfähig.“


    „Man kann nur lernen, wovon berichtet wird. Und von uns wird niemand berichten können.“ Asha lächelte grimmig. Seit vielen Jahren war es ihr Vergnügen und selbstauferlegte Pflicht zugleich, Seraz zu jagen und zu töten. Sie hatte das Volk schon gehasst, bevor Weltenheim durch Zoltàns Schuld gefallen war. Nun konnte sie es hassen für das, was sie Gabriel und Manten angetan hatten.


    Es wunderte sie selbst ein wenig, dass es ihr immer wieder gelang, die Seraz auf sich aufmerksam zu machen. Die Männer folgten ihr, vielleicht, weil sie schön war, vielleicht, weil sie ihre Orqheit, die Tätowierungen, verdeckt trug. Nur die Abtrünnigen taten das, doch dass sie den Abtrünnigen nicht angehörte, mussten die Seraz wohl irgendwie erkennen. Sie folgten ihr und Asha tötete sie. So war es immer gewesen.


    „Ich denke schon, dass sie etwas ahnen“, hallte Gabriels Stimme von oben herab und belehrte sie eines besseren. „Sie werden dir nicht bloß gefolgt sein, weil du eine Qhyrrn in Relyr bist, noch dazu mit verhülltem Rang.“


    Ashas Blick verdüsterte sich. „Du denkst, dass sie wegen dir gekommen sind?“


    „Der Minister wird ihnen von mir erzählt haben, nachdem der Priester meinen Namen überall herumerzählt hat. Zoltàn fragt sich schon lange, wer Manten unterstützt, er geht jeder Spur nach, um seine Nebenbuhler auszuschalten. Und wenn Zoltàn von mir weiß, dann weiß er auch von dir. Wir haben zu viel getan und erreicht in dieser Welt, als dass unsere Namen ungehört fallen und niemanden aufmerksam machen könnten.“


    Trittsicher sprang er die knarzenden Sprossen hinab. In seiner Hand lag ein altes Schwert, schlanker als die Waffen, die heutzutage benutzt wurden, gleichzeitig auch etwas kürzer und leichter.


    Gabriel trat zu Asha hin, schlang die Arme um sie und wirbelte sie einmal im Kreis. Sie war nur ein winziges Stück kleiner als er und legte kurz ihre Stirn an seine, ehe sie vorsichtig seinen Pferdeschwanz in seinen Kragen schob und ihm die Kapuze aufzog. Von draußen vernahm sie schon die gedämpften Stimmen der Seraz, die sich vor dem Haus zusammenscharten. „Wenn sie wirklich ahnen, was sie erwartet, solltest du ihnen nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Wir wollen ihnen nicht mehr zeigen, als sie zu sehen brauchen.“


    Etwas ruckelte an der Tür. „Vielleicht solltest du dich auch maskieren“, schlug Gabriel lächelnd vor. „Dein Gesicht ist zu schön, als dass es ihre letzte Erinnerung sein sollte. Außerdem könntest du Schwierigkeiten bekommen, wenn dich ein Mensch erkennt. Ich bezweifle, dass wir nach einer derart lauten und blutigen Angelegenheit hier bleiben können. Wir sollten nach Hause zurück. Und wer weiß, wie die Menschen reagieren, wenn sie eine blutverschmierte Qhyrrn durch die Straßen laufen sehen?“


    Ein zweiter Stoß, heftiger. Jemand rief etwas und schlug kräftig gegen die Tür.


    „Es ist dunkel, die Leute liegen in ihren Betten. Und wenn mich jemand sieht, wird er mich für eine Abtrünnige halten. Die Seraz können Abtrünnige von Konservativen unterscheiden, doch die Menschen sind dafür blind. Ich bezweifle, dass ich mein Volk in Schwierigkeiten bringen könnte – vielleicht, wenn wir Menschen töten würden. Aber es sind nur Seraz, die sterben werden.“


    Gabriels Antwort ging im Rufen der Seraz unter. Ein Tritt ließ die Scharniere bersten, polternd fiel die Tür ins Innere des Hauses.


    Die Sonne war vollständig untergegangen, nur das Licht der Sterne fiel durch die Türöffnung. Die Silhouetten von Männern zeichneten sich dagegen ab und der Geruch von Seraz stieg Asha in die Nase. Ihre Nackenhaare sträubten sich, unwillkürlich bleckte sie die Zähne.


    Sie hatte Gabriel zugesagt, er möge hier bei ihr bleiben. Er wollte die Arbeit und gleichwohl auch die Schuld mit ihr teilen. Er mochte es nicht, wenn sie für ihn tötete. Er mochte es nicht, wenn sie überhaupt tötete. Aber die Seraz gehörten ihr. Heute Nacht würde seine Klinge keinen Hals durchschlagen und kein Herz durchbohren. Sie war schneller als er. Keiner der Seraz würde dieses Haus lebend verlassen.


    Es war ihr Kampf, eine sich selbst auferlegte Pflicht, die sie erfüllen würde, für Gabriel und für Manten. Wären Menschen ihre Gegner gewesen oder Qhyrrn, so wäre Gabriel im Vorteil gewesen, denn er war erfahrener als sie und kannte weder Erbarmen noch Skrupel. Doch obwohl er es selten zugab, er scheute die Nähe der Seraz. Asha aber hasste die Seraz, ohne sie zu fürchten. Und dieser Hass gab ihr Kraft.


    So kam es, dass sie beinahe lächelte, grimmig und mit entblößten Zähnen, als sie auf die Männer zutrat. Es waren junge Seraz, unerfahren und von der Neugier hergetrieben. Sie waren keine Kämpfer. Es würde sehr schnell vorbei sein.


    Nach dieser Nacht mieden die Menschen das kleine Haus in der engen Gasse im Armenviertel Relyrs noch mehr denn je. Noch oft wachten die Kinder nachts auf, weil sie im Schlaf die Schreie gehört hatten, noch oft schauderten die Erwachsenen, wenn sie an dem Haus vorbeikamen und an die blutigen Leichen dachten, die sie einst hinausgezogen hatten. Nur wenige hatten die beiden Gestalten gesehen, die sich klammheimlich davongeschlichen hatten, in der schrecklichen Phase der Stille, nachdem das Schreien aufgehört hatte und bevor die Soldaten gekommen waren. Eine alte Frau behauptete steif und fest, es sei ein weißer Engel mit einer Katze gewesen, der die Männer getötet hatte, jemand anderes sprach von einer Frau, wunderschön und exotisch, mit rot gefärbten Händen und blutbesprenkeltem Gesicht.


    Wer die Seraz tatsächlich getötet hatte, das erfuhren die Menschen nie. Sie wussten nur, dass niemand seit diesem Zwischenfall das Haus jemals wieder betreten hatte. Wer auch immer dort gewohnt hatte, war endgültig verschwunden. Die Menschen waren dankbar dafür. Sie mussten sich nicht mehr um ihre Kinder sorgen.


    Wenn es nun ein forscher Junge trotz allem wagte, an den Fensterläden zu rütteln oder am Türgriff zu drehen, so packte ihn schnell die Mutter an der Hand und zerrte ihn fort. Am Abend, wenn die ganze Familie beisammen saß, da erzählte die Großmutter Geschichten von weißen Männern und Löwenfrauen, solche, die sie erfunden hatte und solche, die der Wahrheit vielleicht sogar recht nahe kamen. Oft aber nahm man alte Geschichten, die es schon gab, und erzählte den Kindern, sie handelten von denselben Personen, die auch eine Zeit lang in dem kleinen Haus gelebt hatten.
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    Manche dieser Geschichten stammten von Foun, dem Märchenerzähler. Hätte er gewusst, was die Menschen sich zusammen sponnen, hätte er geschmunzelt und gesagt: Hätten sie meine Geschichten aufmerksam gelesen, so wüssten sie, wer der weiße Mann war, der des nachts die Seraz tötete. Auch die Frau an seiner Seite wäre kein Geheimnis mehr.


    Vielleicht hätte Kay gewusst, wer Gabriel war. Sie hatte Founs Märchen gelesen und war besessen davon, etwas über Manten zu erfahren. Hätte sie auf seine Worte gehört, hätte sie den Schlüssel gefunden, von dem er gesprochen hatte. Vermutlich hätte sie das Rätsel lösen können.


    Gabriel war mit allen Geschichten Founs verwoben, nicht immer sichtbar, doch stets präsent, zeitlos.


    Hinter allen Geschehnissen hielt er die Fäden in der Hand. Er war Mantens heimlicher Unterstützer und sein Lehrer. Für Foun war er ein Schattenprinz, ein verlorenes Kind, von der Zeit gestraft und vom Glück verlassen. Hätte Kay das Haus in der kleinen Gasse gekannt und die Geschichten über den seltsamen Fremden gehört, hätte sie sich vielleicht an Mantens Worte erinnert.


    Dennoch würde es nicht mehr lange dauern, bis sie den Schlüssel finden würde. Eines Tages würde auch sie den Wanderer treffen und seine Bedeutung begreifen. Schon bald.
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    Neugierig, wie es weitergeht?


    Um die Zeit bis zur Fortsetzung zu überbrücken, wartet ein weiteres von Founs Märchen als eBook auf dich.


    www.founs-maerchen.de
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